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      Buch


      Ein Kindermörder hält London in Atem. Fünf tote Jungen in fünf Wochen. Die Bevölkerung ist panisch. Auf einer obskuren Facebook-Seite zur Mordserie wird die Stimmung weiter angeheizt. Einer der User ist der elfjährige Barney, der allein mit seinem Vater lebt. Barney hat ein besonderes Talent dafür, verloren geglaubte Dinge wiederzufinden. Er erkennt Muster, wo anderes nichts sehen. Er weiß, dass die Opfer immer kleine Jungen sind, in seinem Alter. Er weiß, dass die Leichen an prominenten Stellen des Themse-Ufers auftauchen. Und er weiß, dass der Killer schon ganz bald wieder zuschlagen wird. Gemeinsam mit seinen Freunden geht Barney den Dingen nach, und bald macht die Clique auf einen grausigen Fund. Doch da ist noch etwas, ein Verdacht, der mit Barneys Vater und dem Tod von Barneys Mutter zu tun hat und der so schrecklich ist, dass der Junge mit niemandem darüber reden kann. Doch dann fasst er Vertrauen zu der Frau, die im Nachbarhaus wohnt: DC. Lacey Flint. Als sie dem Killer endlich auf die Spur kommt, ist es fast schon zu spät…


      Autorin


      Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. »Todesopfer«, ihr erster Roman, wurde von Lesern und Presse begeistert gefeiert und machte die Autorin über Nacht zum neuen Star unter den britischen Spannungsautorinnen. Ihrem ersten Triumph folgten mittlerweile fünf weitere Thriller, mit denen Sharon Bolton ihr brillantes Können immer wieder unter Beweis stellte. So wurde »Schlangenhaus« als bester Thriller des Jahres mit dem Mary Higgins Clark Award ausgezeichnet. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Oxford.


      Mehr zur Autorin und ihren Büchern unter www.sjbolton.com
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      Für Hal, der aus jedem Kind in diesem Buch hervorlugt,

      und für seine Freunde, die tapfer mitgespielt haben.


      


      

    

  


  
    
      


      »Wissen Sie nicht, dass, wenn die Uhr heute Mitternacht schlägt,

      alle bösen Dinge in der Welt freien Lauf haben?«


      Bram Stoker, Dracula


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      »Es heißt, wenn man in junges Fleisch schneidet, ist das wie in warme Butter.«


      Die Therapeutin schwieg einen Moment lang. »Und, stimmt das?«, fragte sie.


      »Nein, das ist völliger Blödsinn.«


      »Und wie ist es dann?«


      »Na ja, zugegeben, der erste Teil ist leicht. Die Haut aufschlitzen, der erste Schwall Blut. Das macht das Messer praktisch von selbst, solange es scharf genug ist. Aber danach muss man sich ganz schön anstrengen.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Zum einen wehrt sich der Körper. Er will von Anfang an wieder heilen. Das Blut fängt an zu gerinnen, die Arterie oder die Vene, oder was immer man auch aufgeschnitten hat, versucht, sich zu verschließen, und die Haut produziert dieses eklige gelbe Zeug, aus dem dann Schorf wird. Es ist wirklich nicht leicht weiterzumachen.«


      »Es scheint Ihnen vor allem ums Schneiden zu gehen, kann man das so sagen?«


      Die Patientin nickte zustimmend. »Auf jeden Fall. Kurz bevor das Messer die Haut berührt, ist der Krach in meinem Kopf fast unerträglich – ich hab das Gefühl, als ob mir jeden Moment der Schädel platzt. Aber dann kommt der erste Blutstropfen, und dann der nächste, und dann läuft es einfach raus.«


      Die Patientin hatte sich eifrig vorgebeugt, als sei das Geständnis, einmal begonnen, nicht mehr aufzuhalten.


      »Ich sage Ihnen, wie das ist – es ist, wie wenn es im Winter zum ersten Mal richtig schneit, und plötzlich ist alles wunderschön, und die Welt verstummt. Also, Blut macht genau dasselbe wie Schnee. Plötzlich bedeutet der Schmerz nichts, der ganze Lärm in meinem Kopf ist weg. Irgendwie bin ich durch diesen ersten Schnitt ganz woanders. Irgendwo, wo endlich Frieden herrscht.«


      Sanft, fast wie um Verzeihung bittend, klappte die Therapeutin ihr Notizbuch zu. »Wir müssen jetzt Schluss machen«, sagte sie. »Aber ich danke Ihnen, Lacey. Ich glaube, jetzt kommen wir endlich weiter.«
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      Donnerstag, 14. Februar


      Die Traurigkeit war immer in ihm drin. Ein dumpfer Druck auf der Brust, ein bitterer Geschmack im Mund, ein zurückgehaltener Seufzer bei jedem Atemzug. Die meiste Zeit konnte er so tun, als sei sie nicht da, und im Laufe der Jahre hatte er sich an sie gewöhnt. Doch sobald er sich auf etwas Wichtiges konzentrierte, war sie sofort wieder da, wie ein Ungeheuer, das unter dem Bett lauerte. Tiefe, beständige Traurigkeit.


      Barney wartete, bis Big Ben den vierten Glockenschlag von acht Uhr tat, ehe er den Brief in den Briefkasten warf. Die Traurigkeit ließ ein wenig nach; er hatte alles richtig gemacht. Diesmal könnte es klappen.


      Nachdem diese wichtige Aufgabe ausgeführt war, spürte er, wie er sich entspannte und ihm wieder alles Mögliche auffiel. Irgendjemand hatte ein Plakat am nächsten Laternenpfahl befestigt. Das Foto der vermissten Jungen, der zehn Jahre alten Zwillinge Jason und Joshua Barlow, nahm den größten Teil der DIN-A4-Papptafel ein. Beide hatten dunkelblondes Haar und blaue Augen. Ein Zwilling lächelte auf dem Foto, die neuen bleibenden Zähne in seinem Mund unbehaglich groß. Der andere war der ernstere der beiden. Die beiden waren eins vierzig groß und schlank. Sie sahen genauso aus wie Tausende anderer Jungen in South London. Genauso wie die zwei, möglicherweise auch drei, die vor ihnen verschwunden waren.


      Irgendjemand beobachtete ihn. Barney merkte es immer, wenn das passierte. Er bekam dann so ein Gefühl – nichts Greifbares, nie ein Prickeln zwischen den Schulterblättern oder kaltes Eisbrennen im Nacken, einfach nur die überwältigende Ahnung, dass noch jemand da war. Jemand, dessen Aufmerksamkeit allein ihm galt. Meistens wenn er das fühlte, schaute er auf, und da war sein Dad, mit jenem merkwürdigen nachdenklichen Lächeln, als betrachte er gerade etwas Wunderbares, Faszinierendes, und nicht bloß seinen elfjährigen Sohn. Oder Mrs Green, seine Klassenlehrerin, mit hochgezogenen Augenbrauen, die besagten, dass er mal wieder in einen von seinen Tagträumen versunken gewesen war.


      Barney drehte sich um und sah durch das Schaufenster des Zeitungsladens, wie Mr Kapur auf seine Armbanduhr tippte. Er stieß sich ab und rollte in einem einzigen langen Schwung bis zur Ladentür.


      »Bist ja ganz schön spät noch draußen, Barney«, meinte Mr Kapur, so wie er es sich im Laufe der letzten Wochen angewöhnt hatte. Barney öffnete den Kühlschrank und griff nach einer Cola.


      »Fünfzig Pence, minus zehn Prozent Mitarbeiterrabatt«, verkündete Mr Kapur wie immer. »Macht fünfundvierzig Pence, bitte.«


      Barney reichte ihm das Geld und steckte die Dose in die Tasche. »Du gehst doch jetzt gleich nach Hause, oder?«, fragte Mr Kapur. Seine letzten Worte wurden von der Klingel übertönt, als Barney die Tür aufzog.


      Barney lächelte den alten Mann an. »Bis morgen, Mr Kapur«, sagte er, während er den Reißverschluss seiner Jacke ein wenig weiter zuzog.


      Ein heftiger Wind blies vom Fluss herauf, als Barney auf seinen Rollerblades losschoss und in Richtung Osten über Gehsteige rollte, die noch immer vom Regen glänzten. Der Wind roch nach Diesel und Feuchtigkeit, und wie immer hatte Barney das Gefühl, der Fluss würde die Arme nach ihm ausstrecken. Er stellte sich vor, wie das Wasser aus der Enge seiner Ufer ausbrach, unterirdische Gänge, Gullys und Abwasserrohre fand und unter der Stadt dahinfloss. Nie konnte er in der Nähe des Flusses sein, ohne an schwarzes Wasser zu denken, das sich unter den Straßen ausbreitete, eine so subtile, so behutsame Invasion, dass niemand außer ihm etwas merken würde, bis es zu spät war. Einmal hatte er seinem Dad von seinen Ängsten erzählt, und der hatte gelacht. »Ich glaube, du übersiehst da ein paar ganz grundlegende physikalische Naturgesetze, Barney«, hatte er gesagt. »Wasser fließt nicht bergauf.«


      Barney hatte nicht wieder davon gesprochen, doch er wusste sehr gut, dass Wasser manchmal doch bergauf floss. Er hatte Bilder des überfluteten London gesehen, hatte Berichte gelesen, wie hohe Sturmfluten im Frühjahr mit stromabwärts rauschendem Hochwasser zusammentrafen, so dass das Flussbett die Wassermassen nicht mehr hatte halten können. Das Wasser hatte die Chance zum Ausbrechen genutzt, war aus seinen Ufern gesprungen und hatte sich wie ein zorniger Mob brüllend einen Weg durch London gesucht.


      So was könnte passieren. In den Chiltern Hills hatte es geschneit. Der Schnee würde schmelzen, das Tauwasser würde durch die kleinen Bäche fließen und die Themse erreichen, die immer voller und schneller werden würde, während sie auf die Hauptstadt zuströmte. Barney legte an Tempo zu und fragte sich, wie schnell er wohl skaten müsste, um einer Flut zu entkommen.


      Als Barney am Gemeindezentrum ankam, sah das Gebäude verlassen aus. Kein Licht, also war selbst der Hausmeister weg, was bedeutete, dass es nach neun war. Mit einem mittlerweile vertrauten Gefühl der Furcht schaute er auf die Uhr. Kurz nach acht hatte er sich von Mr Kapur verabschiedet. Der Zeitungsladen war auf Skates etwa zehn Minuten von hier entfernt. Es war wieder passiert. Auf unerklärliche Weise war ihm Zeit verloren gegangen.


      Eine Stimme jenseits der Mauer, das Geräusch von Rollen auf Stahl. Die anderen warteten im Hof auf ihn, aber plötzlich wollte Barney nach Hause. Früher oder später – und zwar früher, wenn er schlau war, und das war er doch, oder etwa nicht? Alle waren sich einig, dass Barney clever war, manchmal ein bisschen komisch, aber klug – würde er jemandem von den Stunden erzählen müssen, die ihm immer wieder abhandenkamen.


      Ein leises Lachen. Er glaubte, seinen eigenen Namen zu hören. Barney drängte die Beklommenheit in seinem Kopf ganz nach hinten und fuhr weiter, um die Ecke. Das Gemeindezentrum war früher mal eine kleine Fabrik gewesen. Es gab noch diverse Schuppen und Wirtschaftsgebäude sowie einen asphaltierten Hof, und das Ganze war von einer hohen Backsteinmauer umgeben, mit einem Eisengitter obendrauf. Im Hauptgebäude gab es eine Bibliothek, eine Kindertagesstätte, einen Hort für Schulkinder und einen Jugendclub. Barney und seine Freunde hingen ein paar Abende die Woche im Jugendclub ab, doch erst wenn das Zentrum abends schloss, machten sie es zu ihrem Privatspielplatz.


      In der Gasse, die hinter dem Hof an das Gelände grenzte, streckte Barney die Hände nach der losen Eisenstange aus, um sich an der Mauer hochzuziehen.


      In dieser Stadt sieht einen immer jemand.


      Was hatte das denn gerade jetzt in seinem Kopf zu suchen? Warum fiel ihm ausgerechnet jetzt der Vortrag ein, den die Polizistin in der Schule gehalten hatte? Sie hatte davon gesprochen, dass jeder Londoner davon ausgehen könne, ein paar hundert Mal am Tag von einer Überwachungskamera gefilmt zu werden. Doch Barney wusste ganz genau, dass es hier in der Gasse und in den umliegenden Straßen keine Kameras gab und dass auch keine das Gemeindezentrum überwachten. Das war einer der Gründe, warum seine Gang hier abhing.


      Er ließ den Blick über die Häuserreihe gegenüber wandern, hielt Ausschau nach dem erleuchteten Fenster, den offenen Vorhängen, dem Augenschimmern, das bestätigen würde, was er bereits wusste – dass jemand ihm zusah. Nichts.


      Nur schaute eben doch jemand zu, und mit dieser Gewissheit ging ein Klopfen in seiner Brust einher, als hätte sein Herz plötzlich einen Gang hochgeschaltet. Okay, hier war er also, in einer Stadt, wo fünf Jungen in seinem Alter innerhalb ebenso vieler Wochen verschwunden waren. Allein, in genau dem Viertel, in dem sie gewohnt hatten – und jemand, den er nicht sehen konnte, beobachtete ihn jetzt gerade.


      Barney krabbelte hastig durch die Lücke im Gitter, die Skates noch an den Füßen. Ihm war klar, dass das blöd war, aber Adrenalin und wilde Entschlossenheit sorgten dafür, dass er nicht kopfüber abschmierte. Er rollte vorwärts. Okay, auf welcher Seite der Mauer befanden sich die Augen? Auf der Straßenseite oder auf der Fabrikseite? Durch drei Meter festes viktorianisches Mauerwerk und ein Eisengitter von ihm getrennt, oder mit ihm hier drin? Der Inhalt seines Magens verwandelte sich in kaltes Blei oder so etwas Ähnliches, als er begriff, dass er vielleicht gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


      Er konnte die anderen nicht mehr hören. Im Augenblick gab es hier nur einen elfjährigen Jungen, eine sehr hohe Mauer und ein paar unsichtbare Augen.


      Direkt vor ihm, zwischen Barney und dem eigentlichen Hof, befand sich das Indianerdorf: fünf kleine Wigwams, in denen die kleineren Kinder tagsüber spielten. Selbst an einem ganz normalen Abend konnte Barney die Dinger nicht ansehen, ohne sich vorzustellen, wie jemand – vielleicht ein von zerstreuten Eltern zurückgelassenes Kleinkind – aus der Schwärze zu ihm hinausspähte. Er ging abends nie gern in die Nähe des Indianerdorfs, auch ohne dass … Barney überprüfte nacheinander das dunkle Innere jedes Wigwams. Nichts.


      Nichts, was er hätte sehen können.


      Gleich hinter den Wigwams war eines der Wandgemälde auf der Innenseite der Mauer. Piraten in roten Jacken, den Blick fest auf ferne Schätze gerichtet, klammerten sich an die Reling einer Galeone in rauer See. Tagsüber war das Wandgemälde verblasst, hier und da blätterte die Farbe ab. Während der dunklen Stunden jedoch erweckte das orangegelbe Licht der Straßenlaternen die Szene zum Leben. Der grüne Wald neben dem Tor bekam Tiefe, und man hatte das Gefühl, dass dort Geheimnisse hinter riesigen Bäumen lauerten. Der Sternenhimmel hinter der Skateboardrampe schien endlos. Ohne das harsche Licht der Sonne schienen sogar die Piraten ihn zu beobachten.


      Endlich konnte er von der Ecke des Fabrikgebäudes aus in das Rechteck des Hofes spähen. Die Erleichterung tat fast weh. Oben auf der Skateboardrampe saßen vier regungslose Gestalten. Sein bester Freund Harvey, dann Sam und Hatty, beide aus Harveys Klasse, und schließlich Lloyd, der war ein paar Jahre älter. Vor dem Hintergrund des Laternenlichts sah es aus, als wären sie ganz in Schwarz gekleidet. Barney sah Augen glänzen, als einer von ihnen sich umblickte. Außerdem konnte er das winzige rote Glühen einiger Zigaretten erkennen. Beim Anblick seiner Kumpels, die genau das taten, was sie immer machten, beruhigte auch Barney sich allmählich. Ausnahmsweise hatten seine Instinkte Fehlalarm gegeben.


      Ein plötzliches Geräusch, laut und schrill, gellte direkt über seinem Kopf auf. Dann sprang jemand auf ihn herab und packte ihn an der Kehle.
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      Die Kinder waren wunderschön. Zusammengekrümmt lagen sie auf der Seite, eng aneinandergeschmiegt. Die Finger des Jungen, der vorn lag, sahen aus, als würden sie gleich zucken und sich strecken, weil das Sonnenlicht und seine innere Uhr ihm sagten, dass es Zeit zum Aufwachen sei. Selbst im matten Licht des Zeltes sah er nicht tot aus. Und sein Bruder auch nicht, von hinten an ihn gekuschelt und einen Arm achtlos über die Brust seines Zwillings gelegt.


      »Boss!«


      Dana fuhr zusammen. Ihre behandschuhte Hand streckte sich nach der Stirn des Jungen, der ihr am nächsten lag. Eine feuchte Haarsträhne war nach vorn gefallen. Sie war drauf und dran gewesen, sie ihm aus den Augen zu streichen, so wie eine Mutter es tun würde. Und sie wollte es immer noch tun – ihm das Haar nach hinten streichen, den beiden die Decke über die Schultern ziehen und die kühle Nachtluft von ihnen fernhalten. Sich hinunterbeugen und ihre weichen Wangen mit den Lippen berühren.


      Bescheuert. Sie hatte keine Kinder, hatte in ihrem ganzen Leben noch nie mütterliche Gefühle gehegt. Dass diese sich ausgerechnet jetzt melden sollten, dass zwei tote Zehnjährige so etwas ihn ihr auslösten, war ihr neu.


      »Boss«, wiederholte der zweite lebendige Mensch im Zelt, ein untersetzter Mann mit schütterem rotem Haar und schwammiger Kinnlinie. »Die Flut kommt, und zwar schnell. Wir müssen sie hier wegschaffen.«


      Detective Inspector Dana Tulloch von der Abteilung für Schwerverbrechen, ließ sich von Detective Sergeant Neil Anderson aufhelfen. Sie traten aus dem Polizeizelt in jenen Dunst von Salz, verrottenden Pflanzen und Benzindämpfen hinaus, der an der Themse als Nachtluft galt. Die wartende Menschenmenge auf der Tower Bridge zappelte erwartungsvoll. Licht blitzte auf, als irgendjemand sie fotografierte.


      Als sie und Anderson zur Seite traten, nahmen andere rasch ihren Platz ein. In wenig mehr als einer halben Stunde würde dieses Areal einen guten Meter unter Wasser stehen. Die beiden Detectives gingen auf die Ufermauer zu.


      »Direkt unter der Tower Bridge«, stellte Dana fest und schaute zu dem gewaltigen Stahlbauwerk empor. »Eines der bedeutendsten Wahrzeichen von London, mal ganz abgesehen davon, dass hier auch mit am meisten los ist. Was denkt der Kerl sich eigentlich?«


      »Ist ’n ganz schön freches Arschloch«, brummte Anderson.


      Dana seufzte. »Wer war zuerst am Fundort?«


      »Pete«, antwortete Anderson und sah sich um. »Eben war er noch hier.«


      Dana sah zu, wie weitere Beamte von der Spurensicherung vorsichtig die Horselydown Old Stairs hinunterstiegen, die glitschige Treppe, die den einzigen Zugang zu diesem Teil des Ufers bot.


      »Er bringt sie früher um, Neil«, sagte sie. »So schnell haben wir sie noch nie gefunden.«


      »Ich weiß, Boss. Da ist Pete.«


      Detective Constable Pete Stenning, einunddreißig Jahre alt, hochgewachsen und gut aussehend, mit dunklen Locken, kam leichtfüßig die Stufen zu ihnen herunter.


      »Was können Sie uns sagen, Pete?«, fragte sie, als er nahe genug war.


      »Die beiden wurden um Viertel nach acht entdeckt, von einem Blumenhändler, der hier um die Ecke sein Geschäft hat. Ich war bis eben bei ihm. Er hatte reichlich zu tun, wo doch Valentinstag ist, und morgen muss er eine große Hochzeit beliefern, also haben er und ein paar Gehilfinnen Überstunden gemacht. Er brauchte eine Zigarette, und Rauchen auf der Straße wird nicht gern gesehen, also geht er dann immer die Treppe hier runter. Er findet es entspannend, dem Fluss zuzusehen, sagt er, und außerdem kann man sich unter die Brücke stellen, wenn’s anfängt zu pissen. Seine Worte, nicht meine.«


      »Und da hat er sie gesehen.«


      »Es war gerade genug Licht, von der Brauerei hinter ihm und der Brücke vor ihm, sagt er, allerdings war er sich nicht ganz sicher, was der da vor sich hatte, bis er zum Uferstreifen runter ist. Und ehe Sie fragen, sonst hat er nichts weiter gesehen. Die beiden Frauen im Laden bestätigen seine Geschichte.«


      »Und wie könnten die beiden hierhergeschafft worden sein?«, erkundigte sich Anderson.


      »Mit ’nem Boot vielleicht«, meinte Stenning, »aber ich persönlich bezweifle das. Ist ’ne verdammt schwierige Stelle, um hier anzulegen, außer bei totalem Hochwasser.« Er deutete zum Flussufer. »Da drüben sind die Reste von der alten Promenade, ganz dicht unter der Wasseroberfläche«, fuhr er fort. »Wenn man mit dem Boot da draufkracht, egal mit welcher Geschwindigkeit, dann säuft man höchstwahrscheinlich ab.«


      »Also von der Straße aus?«, meinte Dana.


      »Ist wahrscheinlicher«, erwiderte Stenning. »Eins sollten Sie sehen«, fuhr er fort. »Nur ein Stückchen weiter unter der Brücke.«


      Dana und Anderson folgten Stenning in den Schatten unter der Tower Bridge und versuchten, nicht auf die gereckten Hälse und die neugierigen Blicke ein paar Meter über ihnen zu achten. Dann wandten sich alle Augen von den Polizeibeamten ab und richteten sich auf die beiden kleinen schwarzen Säcke, die aus dem Polizeizelt getragen wurden. Die Jungen wurden fortgeschafft. Ein paar entrüstete Rufe wurden laut, als seien die Polizisten am Flussufer schuld daran, was den Kindern zugestoßen war.


      Unter der Brücke suchten Streifenpolizisten mit Taschenlampen das schmale Uferstück ab, das noch begehbar war. Ein kleiner Bereich war mit Polizei-Absperrband eingezäunt worden. Stenning leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf.


      »Fußabdrücke?«, fragte Anderson.


      »Ein großer Stiefel, so ’ne Art Gummistiefel«, verkündete Stenning. »Scheint dasselbe Profil zu sein wie bei denen, die wir in Bermondsey gefunden haben. Die Sache ist nur, er hätte gar nicht hierherzukommen brauchen. Schauen Sie.«


      Er deutete zu den Stufen zurück.


      »Er trägt sie die Treppe runter und dann ein paar Meter am Ufer entlang, dahin, wo wir sie gefunden haben. Bestimmt will er das doch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Und trotzdem geht er das ganze Stück bis hier rüber, ein Umweg von … von so um die acht Meter, um einen Fußabdruck zu hinterlassen.«


      »Auf dem einzigen Sandflecken, den ich hier am Ufer sehe«, bemerkte Dana.


      »Genau das dachte ich auch, Ma’am«, sagte Stenning. »Auf den Steinen und dem Schotter hätte er keine Spuren hinterlassen. Also geht er zu einem Stück mit Sand, das sich günstigerweise unter der Brücke befindet und vorm Regen geschützt ist. Der will, dass wir ihn finden.«


      »Dreistes Arschloch«, knurrte Anderson.


      »Wer, Sarge? Der Täter oder ich?«


      »Beide. Können Sie die Leichen begleiten, geht das in Ordnung?« Stenning bestätigte, dass das in Ordnung ginge, und machte sich dann auf, um dem Wagen der Gerichtsmedizin zu folgen, der die Leichen der Jungen abtransportierte.


      »Ich leiere dann mal die Befragung von Haus zu Haus an, wenn’s Ihnen recht ist«, meinte Anderson.


      Dana nickte. Während einer Ermittlung wurde Anderson immer ganz hibbelig, vor allem wenn er gezwungen war, länger als ein paar Minuten still zu stehen.


      »Irgendjemand hat bestimmt was gesehen«, fuhr er fort. »Auch wenn er’s jetzt noch nicht weiß.« Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal halb um. »Was ist los, Boss?«


      Sie sollte nichts sagen, sollte antworten, es wäre alles in Ordnung. Es war wichtig für das Team, dass bei ihr alles klar war.


      »Diese Geschichte macht mir Angst, Neil.«


      Sie sah, wie sein Kopf zurückruckte, wie seine Augen schmal wurden. »Sie sind der DI, der den Ripper geschnappt hat«, sagte er. »Ich setze eher darauf, dass der Täter Angst vor Ihnen hat.«


      Anderson war dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Auch wenn das, was dabei herauskam, ganz offenkundig ein Mordsklischee war.


      »Mark und Lacey haben den Ripper geschnappt«, erwiderte sie. »Ich habe nur die Lorbeeren abgesahnt. Und vor dem Ripper hatte ich nie solche Angst wie vor diesem Kerl hier. Vier tote Jungen innerhalb von zwei Monaten. Ein weiterer wird noch immer vermisst. Und er gibt Gas. Er entführt sie schneller hintereinander und bringt sie früher um. Wie viel Zeit haben wir bis zum nächsten?«
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      Als sich lange Finger um seinen Hals schlossen, ließ Barney seine Coladose fallen. Die Rollen seiner Skates rutschten weg, und er wäre beinahe hingefallen. Zwei starke Hände hielten ihn aufrecht.


      »Immer locker bleiben, Barney-Boy. Mach dir nicht ins Hemd.«


      Oh, Scheiße-Scheiße-Scheiße! Während jeder einzelne Nerv kribbelte und ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach, überlegte Barney, ob recht gehabt zu haben ein Trost dafür war, wie ein absoluter Volltrottel dazustehen. Was zum Teufel zog Jorge hier ab?


      »Idiot«, brachte er hervor.


      Jorge, der große Bruder seines besten Freundes und der unumstrittene Anführer der Gang, hatte sich auf dem Dach des Fahrradschuppens versteckt. Damit niemand sah, dass er bestimmt knallrot im Gesicht war und dass er Schleim ausgerotzt hatte, bückte sich Barney und hob die nunmehr verbeulte Coladose auf. »Wie lange hast du da oben gesessen?«, fragte er, nachdem er sich die Nase am Ärmel abgewischt und sich aufgerichtet hatte.


      »’n paar Minuten.« Jorge versuchte gar nicht erst, sich das Grinsen zu verkneifen. »Hab dich schon drüben an der Ecke gesehen.«


      Okay, tief durchatmen. Es war dunkel, also würde vielleicht niemand den Schweiß auf seiner Stirn bemerken. In die Hose hatte er sich nicht gemacht, Gott sei Dank. »Hattest du ’ne Probe?«, erkundigte er sich und versuchte, ganz normal zu klingen.


      Jorge nickte. »Mum hat gesimst, ich soll auf dem Nachhauseweg Harvey abholen. Komm.«


      Jorge sprang auf sein Skateboard, stieß sich ab und sauste auf die anderen zu. Barney hatte den Eindruck, als lasse er jede Menge aufgestauter Energie in seinem Kielwasser zurück, was selbst für Jorge ungewöhnlich war. Harvey hatte sich in letzter Zeit öfter beschwert, dass sein Bruder immer völlig überdreht sei, wenn er von seinen Theaterproben kam. Dass er mehrere Stunden brauche, bloß um wieder runterzukommen. Wenn er regelmäßig solche Nummern abzog wie eben, konnte Barney verstehen, dass Harvey genervt war.


      Der Rest der Gang sah zu, wie zuerst Jorge und dann Barney die Rampe heraufkamen.


      »Deine Haare sind ja ganz grün«, bemerkte Hatty.


      Jorge warf den Kopf zurück und strubbelte sich durch die normalerweise silberblond gebleichten kurzen Stachelhaare. »Die von der Maske wollten’s mal ausprobieren«, als wäre es vollkommen normal, dass »die von der Maske« sich für das Haar eines Vierzehnjährigen interessierten. »Grüne Haare, passend zum grünen Kostüm. Die wollen da auch noch Blätter reinstecken. Die beiden anderen sind voll angepisst, die haben nämlich dunkle Haare, und bei denen sieht das einfach nicht so geil aus.«


      Jorge wollte Schauspieler werden. Vor ein paar Monaten hatte er mit Erfolg für ein Stück im West End vorgesprochen. Zu seinem Ärger jedoch musste er sich die Rolle mit zwei anderen Jungen teilen, weil er erst vierzehn war. Zwei Jungen, die angeblich nicht mal einen Bruchteil seines Talents besaßen.


      »Hab ich was verpasst?«, wollte Barney wissen. Ihm war klar, dass er schon vor einer Stunde hier hätte eintrudeln sollen.


      »Nö«, antwortete Harvey. »Lloyd hat das Darts-Turnier gewonnen, aber dann hat Sam mit einem von den Dingern nach Tom Rogers Arsch geworfen, und wir sind freundlich aufgefordert worden, doch bitte zu gehen.«


      »Euch kann man echt keine fünf Minuten allein lassen«, bemerkte Jorge.


      »Habt ihr Hausverbot gekriegt?«, wollte Barney wissen.


      »Die haben gesagt, sie wollen uns den Rest der Woche nicht mehr hier sehen«, erklärte Lloyd, ein dunkelhaariger Junge mit großen Augen, der mit Jorge in eine Klasse ging. »Und dass wir gleich nach Hause gehen und nicht noch draußen rumhängen sollen.«


      »So wie jetzt?«, fragte Barney.


      »Ja«, bestätigte Lloyd. Seine braunen Augen waren weit aufgerissen und sehr ernst. »So hier rumzuhängen wie jetzt, das wäre echt verkehrt.«


      Hatty erhob sich wortlos und flitzte die Rampe hinunter; sie war die beste Rollerskaterin der Gang, vielleicht mit Ausnahme von Barney. Sie schoss an der anderen Seite der Rampe hinauf und fing sich an der Barriere ab. Lloyd, Sam und die beiden Brüder betrachteten eine verbogene Rolle an Harveys Skateboard. Nur Barney sah, wie Hatty den Kopf hob wie ein Hund, der gerade etwas gewittert hat. Sie schaute auf etwas, das ein Stück entfernt war. Nachdem sie ein paar Sekunden lang dorthin gestarrt hatte, machte sie kehrt und kam zu den Jungen zurückgefegt.


      »Ratet mal, wer wieder da ist«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


      Die anderen drehten sich allesamt um, einige sahen Hatty an, die anderen versuchten auszumachen, was sie gesehen hatte.


      »Wo denn?«


      »Du hast mal wieder geträumt, Hats.«


      Barney blickte an den Wirtschaftsgebäuden der Fabrik vorbei, die jetzt als Lagerräume dienten, über die Mauer und das Eisengitter hinaus in die Straßen von South London. Auf der anderen Straßenseite standen Reihenhäuser, dahinter ragte das riesige leere Haus mit dem verzierten Mauerwerk und den leeren, schwarzen Fenstern auf. Er hörte auf zu blinzeln, hörte auf, nach irgendetwas Bestimmten Ausschau zu halten, und wartete, ließ zu, dass sich der Fokus seines Blicks veränderte, bis er nicht mehr die Umrisse der Gebäude sah, den Verlauf der Bürgersteige, die Skyline. Wie er es vorher gewusst hatte, fingen die Dinge vor ihm an, sich aufzulösen, ihre Struktur zu verlieren und sich auf ihre simpelsten Formen zu reduzieren. Er wartete darauf, dass etwas ganz Bestimmtes zum Vorschein kam. Und tatsächlich – dort war sie. Das Gesicht hob sich blass von der Backsteinmauer ab, ihr dunkler Mantel war glatter, reflektierte das Licht stärker als ihre Umgebung. Er fragte sich, wie lange sie diesmal schon dagestanden hatte und ob er dieses Gefühl des Beobachtetwerdens nur wegen Jorge gehabt hatte. Er blinzelte, und das, was er sehen konnte, wurde wieder normal.


      »Sie steht hinter dem roten Auto«, sagte er. »Man kann ihren Kopf sehen und ihre Schultern.«


      »Die spinnt doch!«


      »Was will die überhaupt?«


      »Das ist ’ne verdammte Perverse, spioniert Kindern hinterher. Ich finde, wir sollten die Bullen rufen.«


      »Sie ist ein Bulle«, erwiderte Barney. »Sie ist Detective.«


      Schweigen, dann fragte Jorge: »Bist du sicher?«


      Barney nickte. »Sie wohnt bei uns nebenan«, sagte er. »Sie heißt Lacey, glaube ich.«


      »Und was macht sie da? Auf dich aufpassen?«


      »Wir kennen sie kaum«, wehrte Barney ab. Er wusste, dass er Riesenärger kriegen würde, wenn Lacey seinem Dad erzählte, wo er abends hinging.


      Jorge stand auf und reckte den Hals, starrte die Polizistin unverwandt an. Sie schaute weiter zu ihnen hinüber. Allmählich verzog sich Jorges Oberlippe höhnisch.


      »Scheiße!«, stieß Hatty mit schriller Stimme hervor.


      »Was ist denn?« Die anderen wandten sich von der Polizeibeamtin ab und sahen das Mädchen in ihrer Mitte an.


      »Hab meinen Ohrring verloren.« Hatty strich sich das Haar zurück, um ihre winzigen Ohren zu zeigen. In einem Ohrläppchen steckte ein kleiner Zierstecker in Gestalt eines Blatts. Das andere war leer.


      »Halt mal still«, sagte Barney und streckte die Hand aus. Etwas so Weiches wie Harrys Haar hatte er noch nie angefasst, außer vielleicht das Fell der Angorakaninchen in der Tierhandlung. Bei der Berührung zuckte ein scharfes Gefühl geradewegs in seine Magengrube, so dass er sich am liebsten gewunden hätte. Da! Das winzige Stück Gold klemmte zwischen seinen Fingern, und er ließ es in Hattys ausgestreckte Hand fallen. Kein Ohrring, bloß ein wichtiger Teil davon.


      »Das ist bloß der Verschluss«, sagte Hatty. »Scheiße, das Ding könnte überall sein.«


      »Hüpf mal ein bisschen auf der Stelle«, schlug Jorge vor. »Ist wahrscheinlich irgendwo hängen geblieben.«


      Während Hatty hopste, so dass der Stahl unter ihnen dröhnte und ächzte, stand Barney auf und rollte die Rampe hinunter. Den Blick hartnäckig gesenkt, fuhr er ein paarmal hinauf und hinunter. Keine Spur von dem verlorenen Ohrring.


      »Ich muss nach Hause«, verkündete Sam. »Hab diese dämliche Zusammenfassung vom Schulausflug noch nicht geschrieben.«


      Hatty sagte, sie würde ebenfalls gehen.


      »Ich und Harvey bringen dich nach Hause«, entschied Jorge, während die Brüder die Rampe hinunterrollten und sich zu Barney gesellten. »Hier treibt sich ’n Perverser rum, schon vergessen?«


      »Ein Perverser, der Jungs umbringt«, entgegnete Hatty, deren Miene wegen des verschwundenen Ohrrings noch immer düster war. »Was soll das Theater also.«


      »Und welchen Teil von ›bring deinen Bruder sofort nach Hause‹ hast du nicht verstanden?«


      Die ganze Gang schrak zusammen. Sie waren so sehr auf die Detective-Polizistin fixiert gewesen, die sie von der anderen Seite des Tores her beobachtete, dass sie die andere Frau gar nicht bemerkt hatten, die im Hof aufgetaucht war, ohne dass irgendjemand sie gesehen hätte, nicht einmal Barney.


      »Wie bist du denn hier reingekommen?« Harvey drehte sich zum Tor um.


      »Jorge wiegt mehr als ich«, antwortete die kleine, silberhaarige Frau, »und ist drei Zentimeter größer. Wenn der sich durch eine Lücke im Gitter quetschen kann, schaffe ich das auch.« Sie sah sich auf dem Hof um, betrachtete die hohe Mauer, die dunklen Gebäude, das Tor. »Wieso hab ich das Gefühl, ihr dürftet eigentlich gar nicht hier sein?«


      »Du hast doch gesagt, du arbeitest«, sagte Jorge.


      Die Mutter von Jorge und Harvey war freischaffende Fotografin. Manchmal blieb sie die ganze Nacht weg, war im Büro einer Nachrichtenagentur in Rufbereitschaft, und Harvey und Jorge wurden der Obhut ihrer alten Großmutter überlassen. Ihr Dad, der Kriegsberichterstatter für die BBC gewesen war, war gestorben, bevor Harvey geboren worden war.


      »Der Job ist zu Ende«, erwiderte seine Mutter. »Und diese kleine Party hier auch. Gute Nacht zusammen. Und jetzt ab nach Hause.«


      Die Brüder und Hatty verabschiedeten sich, ehe sie hinter Jorges und Harveys Mum her über den Hof zottelten.


      »Kommst du auch?«, fragte Lloyd Barney.


      Barney nickte. »Mein Dad macht einen Riesenstunk, wenn ich mich noch mehr verspäte«, meinte er. »Ich such bloß noch mal schnell nach Hattys Ohrring. Bis dann.«


      Allein drehte Barney eine letzte Runde über den Hof. Der Regen von vorhin war auf eine schmale Abflussrinne zugeflossen, die sich am Rand des Hofes entlangzog. Barney fuhr ganz langsam und folgte dem Verlauf des Regenwassers, bis die Rinne unter der Erde verschwand; ein Eisenrost hielt sämtliches Treibgut zurück. Dort hörte er auf zu blinzeln und ließ seine Augen wieder jeglichen Fokus verlieren. Nachts dauerte das immer länger, doch nach einem Moment oder vielleicht auch zwei trat etwas ganz Bestimmtes hervor. Und da war er. Klebte an einem Mars-Papier. Er bückte sich, pflückte das Schokoladenpapier aus dem Abfluss und rettete Hattys Ohrring.


      Strahlend schaute Barney sich um; einen Augenblick lang hatte er völlig vergessen, dass die anderen gegangen waren. Er war noch nie allein hier gewesen. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie hoch die Mauern waren oder wie dunkel die Schatten darunter wurden, wenn niemand da war und ihn ablenkte. Er blickte direkt in das gemalte Gesicht eines Mädchens mit langen Haaren an der Mauer gegenüber. Sie saß mitten im Meer auf einem Felsen. Das Mädchen lächelte ihn an, und zwar nicht auf freundliche Weise, und ihre merkwürdigen grünen Augen schienen zu sagen, dass sie ein Geheimnis kannte und dass sie bloß den richtigen Moment abwartete, bevor sie es ausplauderte.


      Ein plötzliches Rascheln hinter ihm ließ Barney zusammenfahren. Der Wind, der normalerweise von der Mauer abgehalten wurde, blies eine Chipstüte über den Boden. Zeit zu gehen. Er verließ den Hof und skatete zur Hauptstraße hinüber. Vielleicht würde er ja Gelegenheit haben, Hatty den Ohrring zurückzugeben, wenn sie allein waren. Er würde die Hand ausstrecken und ihn ganz sanft in das Loch in ihrem linken Ohrläppchen schieben.


      »Barney!«


      Wieder zuckte er zusammen, als wäre er angeschossen worden. Er hatte gar nicht gemerkt, dass die Polizistin näher gekommen war, hatte sie vollkommen vergessen.


      »Hi«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Willst du nach Hause?«


      Er nickte.


      »Wir sollten zusammen gehen«, meinte sie. »Ist ganz schön dunkel.«


      »Okay.« Er konnte im Schritttempo skaten, wenn er wollte, obwohl er fairerweise sagen musste, dass sie echt gut zu Fuß war. Sie war größer als er und dünn, mit langem, zum Pferdeschwanz nach hinten gezerrtem Haar. Es schien ihr nie wichtig zu sein, wie sie aussah. Andererseits schien sie immer ziemlich gut auszusehen.


      »Sind Sie im Dienst?«, fragte er, nachdem sie die Straße schon halb hinuntergegangen waren.


      »Nein«, antwortete sie. »Im Moment arbeite ich nicht, ich bin krankgeschrieben.«


      Verstohlen schielte er zu ihr hinüber. Sie sah gar nicht krank aus. Zum einen ging sie jeden Morgen laufen; er hörte, wie sie das Haus verließ, wenn er sich für den Zeitungsladen fertig machte, und oft kamen sie gleichzeitig wieder nach Hause. Manchmal hatte er sie mit dem Fahrrad wegfahren sehen, mit einer Sporttasche über der Schulter. Und abends verließ sie oft zu Fuß das Haus und kam erst Stunden später zurück.


      Sie hatten die Straßenecke erreicht, und Barney empfand ganz kurz Dankbarkeit, dass er nicht allein war. Das hier war das Stück des Nachhauseweges, das ihm zu schaffen machte. Er ging nicht gerne an dem alten Haus vorbei. Trotz des Gitterzauns, und obwohl sämtliche Türen und Fenster im Erdgeschoss mit Brettern vernagelt waren, kam er nicht gegen das Gefühl an, dass da jemand drin sein könnte, der jeden Augenblick hervorgestürzt kommen konnte.


      »Das Haus ist echt unheimlich«, bemerkte er.


      »Du solltest es erst mal von innen sehen«, erwiderte sie. »Bevor die Fenster richtig zugenagelt wurden, sind da immer Jugendliche und Obdachlose eingebrochen. Wir sind ziemlich oft hierherbeordert worden.«


      Sie bogen um die Ecke und ließen das Haus hinter sich zurück.


      »Barney, ich weiß, eigentlich geht mich das nichts an«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, ob es im Moment für dich und deine Kumpels so ganz ungefährlich ist, sich draußen rumzutreiben, wenn es dunkel ist.«


      »Wir bleiben doch zusammen«, wandte Barney ein. »Wir passen aufeinander auf. Und Jorge und Lloyd sind schon fast fünfzehn.«


      Er wartete darauf, dass Lacey ihn darauf hinwies, dass er allein gewesen war, als sie ihn getroffen hatte, und machte sich innerlich bereit zu erwidern, dass er echt schnell sei. Dass niemand ihn zu Fuß einholen könne, wenn er erst mal in Fahrt sei.


      »Fünf Jungen in deinem Alter sind vor Kurzem verschwunden«, fuhr sie fort. »Keiner von ihnen hat weit von hier gewohnt.«


      »Was ist mit ihnen passiert?«, wollte er wissen. »Im Fernsehen wird nie gesagt, wie sie umgekommen sind. Glauben Sie, die Barlow-Zwillinge sind auch tot?«


      »Ich hoffe nicht«, antwortete sie mit einer Stimme, die ihm verriet, dass sie sich ziemlich sicher war, dass die beiden tot waren.
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      Allein auf dem schnell kleiner werdenden Uferstreifen ging Dana zum Wasser hinunter. Vor etwas mehr als einem Jahr, als sie aus ihrer Heimat Schottland nach London gezogen war, hatte sie sich in den Fluss bei Nacht verliebt. Sie fand es wunderbar, wie er sich wie eine glatte schwarze Schlange zwischen den Gebäuden hindurchwand und nur widerspiegelte, was an der Stadt schön war – ihre Lichter, ihre Architektur, ihre Farben. Jetzt würde die Tower Bridge sie immer an zwei kleine, blasse Leichname erinnern, an zwei Jungen, die johlend diesen Uferstreifen hätten entlangrennen und nicht in Leichensäcken von hier abtransportiert werden sollen. Sie holte ihr Handy aus der Tasche.


      »Hey«, sagte eine tiefe Männerstimme mit South-London-Akzent.


      »Hi. Wo bist du gerade.«


      Pause. »Einfach nur im Auto. Geparkt, ich fahre nicht. Was gibt’s?«


      »Sie waren es. Die Barlow-Zwillinge. Wie wir es wohl geahnt hatten.«


      Ein geflüsterter Fluch. »Alles okay?«


      »Ich bin unterwegs zu den Eltern. Mark, ihre Mutter …«


      Wieder eine Pause. »Soll ich mitkommen?«


      Dana lächelte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das kriege ich schon hin. Was treibst du denn gerade?«


      Ein Seufzer rauschte durch die Leitung. »Dana, es gibt Dinge, die du lieber nicht wissen solltest.«


      »Damit ist ja wohl genug gesagt.«


      Schweigen.


      »Was ist los?«


      »Eigentlich sollte ich das nicht sagen«, meinte Dana. »Und ich würde es auch zu niemandem sonst sagen. Ich habe nicht den geringsten Be…«


      »Dana, sag’s einfach.«


      »Ich glaube, es ist eine Frau.«


      Einen Herzschlag lang Schweigen, dann: »Ach ja?«


      »Kein sexueller Missbrauch. Keinerlei Misshandlungen, außer der tödlichen Wunde. Ihre Leichen sind vollkommen unversehrt, und wir finden sie zusammengekuschelt, als würden sie schlafen. Wenn man sie einfach nur ansieht – ach, ich kann’s nicht erklären, sie wecken so viel Liebe in einem. Ich weiß, das hört sich blöd an, aber ich glaube, die Täterin liebt sie, auf ihre eigene Art und Weise. Ich glaube, sie will ihnen eigentlich gar nicht wehtun, ich glaube, sie kann einfach nicht anders. Ich glaube, sie hat vielleicht ihren eigenen Sohn im selben Alter verloren, und irgendetwas bringt sie dazu, das an anderen immer wieder durchzuspielen.«


      »Gibt’s irgendwas, das darauf hinweisen würde, abgesehen von dem, was dein Bauch dir sagt?«


      »Nichts.«


      »Dann ist es doch möglich, dass das die ganz normale Reaktion einer Frau in deinem Alter ist, die mit toten Kindern konfrontiert wird, und dass du das auf den Mörder projizierst.«


      »Ja, aber …«


      »Ich bin noch nicht fertig. Andererseits ist das als Theorie gar nicht so völlig daneben. Du kannst ja mal überprüfen, wie viele Jungen in diesem Alter in den letzten Jahren in London gestorben sind. Ob irgendeiner davon aufgrund eines massiven Blutverlusts umgekommen ist, ob eine von den Müttern sich extrem schwergetan hat, damit fertigzuwerden. Ist auf jeden Fall eine Spur.«


      »Ja, das kann ich noch heute Abend anleiern. Hör zu, ich muss Schluss machen. Danke, Mark.«


      Dana brach die Verbindung ab und hörte ein Plätschern zu ihren Füßen. Während der einen Minute oder so, die sie hier gestanden und telefoniert hatte, war das Wasser näher herangekrochen. Sie machte einen Schritt rückwärts und stolperte, dann machte sie kehrt und ertappte sich dabei, wie sie schneller ausschritt, als klug war. Die Lampen der Spurensicherung waren abgebaut worden, die meisten Leute waren vom Ufer und von der Brücke verschwunden, und sie musste wirklich aufpassen, wo sie hintrat. Rutsch spätabends auf so einem Uferstreifen aus, schlag dir den Kopf an, während die Flut auflief, und das konnte dann dein Ende sein.


      Erst als sie die erste Stufe erreichte, die nicht von Algen verkrustet war, spürte Dana, wie ihr Herzschlag sich allmählich verlangsamte. Sie wandte sich ein letztes Mal um. Inzwischen war es unmöglich zu erkennen, wo der Uferstreifen endete und der Fluss begann. Doch sie konnte das Wasser immer noch hören, das leise, wispernde Geräusch, das es machte, als es auf sie zugekrochen kam.
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      »Bearbeiten Sie die Morde, wenn Sie wieder zum Dienst gehen?«, fragte Barney, als sie in die Straße einbogen, in der sie beide wohnten. Lacey blickte auf den Jungen hinab, der nur wenige Jahre davon entfernt war, ein Mann zu werden, und dessen Gesicht doch so frisch war, dessen Haut so glatt und dessen Gedankengänge so ungeheuer offenkundig waren. Er dachte, sein Ansehen bei seiner Gang würde gewaltig steigen, wenn er einen heißen Draht zu einem Mordfall hatte. Vor allem zu einem, bei dem es um Kinder ging. Die Menschen interessierten sich unweigerlich mehr für Morde, wenn sie selbst potenzielle Opfer waren.


      Fast tat es ihr leid, ihn zu enttäuschen. »Nein, ich bearbeite keine Morde«, antwortete sie. »Mein Job ist lange nicht so aufregend.«


      Sie konnte sehen, dass er sie beobachtete, darauf wartete, dass sie ihm erzählte, was genau ihr Job sei, und hoffte, sie wäre beim Drogen- oder Sittendezernat, oder vielleicht beim Überfallkommando. Doch wie konnte sie einem Jungen, den sie kaum kannte, erklären, dass sie nicht glaubte, dass sie jemals wieder als Polizistin arbeiten würde?


      »Du und deine Kumpels, ihr seid echt gut«, sagte sie. »Ich hab euch jetzt schon ein paarmal zugesehen. Wenn das Licht euch genau richtig erwischt, vor allem vor den Bildern auf der Mauer, dann sieht’s aus, als würdet ihr fliegen.«


      »Meine Kumpels haben Angst vor Ihnen.«


      Die Worte schienen sie beide völlig zu überrumpeln. Barneys Lippen waren fest zusammengekniffen, und er warf ihr einen Oh-Scheiße-Blick zu.


      »Und du?«, fragte sie ihn.


      »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern. »Aber ich hab Sie ja auch schon vorher gekannt.«


      Vorher. Dieses Kind, mit dem sie sich weniger als ein Dutzend Mal unterhalten hatte, erinnerte sich, wie sie vorher gewesen war. Großer Gott, nicht mal sie selbst konnte sich daran erinnern.


      Barney war stehen geblieben. »Er ist wieder da.« Seine Stimme war tiefer geworden, eine Andeutung der Männerstimme, die sich in ein paar Jahren einstellen würde, und irgendetwas an seinem Tonfall versetzte sie in volle Alarmbereitschaft. Sie hielt ebenfalls an.


      »Wer ist da?«, fragte sie. Zwei Frauen mittleren Alters gingen ein Stück weiter die Straße hinauf, von ihnen weg. Vor Barneys Haustür stand niemand.


      »Der Mann, der Sie beobachtet.«


      Lacey staunte über die Komplexität des menschlichen Herzens, das gleichzeitig Furcht, Kummer und Freude empfinden konnte. Alles aus ein und demselben Grund. »Was denn für ein Mann?«, fragte sie, obwohl sie es ganz genau wusste.


      »Der, der immer vor Ihrem Haus im Auto sitzt«, antwortete der Junge. »Der so oft bei Ihnen anklopft.«


      »Wo ist er?«, wollte sie wissen. »Nicht zeigen oder hinschauen, sag’s mir einfach.«


      Der Junge war klug, genau das tat er. »Er sitzt in einem grünen Auto auf der linken Straßenseite, ungefähr sechs – nein, sieben Autos von hier.«


      Sie war so stark, die Versuchung, nach dem Wagen Ausschau zu halten, sich zu vergewissern, dass er recht hatte. »Wie in aller Welt hast du das bemerkt?«


      Barney zuckte die Achseln und machte ein unbehagliches Gesicht. »Ich seh eben alles Mögliche.«


      »Wie meinst du das, du siehst eben alles Mögliche? Ich hätte nicht mal mitgekriegt, dass da so weit die Straße runter ein grünes Auto steht, aber du siehst nicht nur das Auto, du siehst auch einen Mann da drinsitzen, und das im Dunkeln.«


      Er seufzte. »Die Farben von den Autos spiegeln sich im Wasser auf der Straße«, erklärte er. »Da stehen ein silbernes, ein schwarzes, ein rotes, noch mal zwei silberne, ein weißer Lieferwagen, und dann das grüne.« Er konnte die Reihe der parkenden Autos nicht sehen; sie versperrte ihm die Sicht. Wenn er recht hatte, war das unglaublich. Ein unfassbares Wahrnehmungs- und Erinnerungsvermögen.


      »Die Straßenlaternen leuchten durch die Autos durch«, fuhr er fort. »Durch die meisten fällt das Licht einfach glatt durch, aber in dem grünen ist ihm etwas im Weg. Ein dunkler, fester Umriss, das können nur ein ziemlich großer Kopf und Schultern sein. Ein Mann in einem grünen Auto. Eindeutig.«


      »Ich glaube, wir müssen dich für die Polizei anwerben«, bemerkte Lacey.


      Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Ich konnte immer schon gut Sachen finden«, sagte er. »Als Kind hab ich immer vierblättrige Kleeblätter im Gras gefunden. Meine Mum hat sie für mich gesammelt, in einer Schachtel. Die hab ich immer noch. Wenn Sie mal was verlieren – Sie wissen schon, Schmuck oder so –, dann rufen Sie einfach an. Ich find’s dann wahrscheinlich wieder.«


      »Ich habe nur sehr wenig Schmuck«, meinte Lacey. »Aber ich könnte ein vierblättriges Kleeblatt gebrauchen, wenn du das nächste Mal eins findest.«


      »Die sehe ich eigentlich nicht mehr.« Er nahm sie ernst. »Das hab ich ausgewachsen. Jetzt sehe ich andere Sachen. Verlorene Sachen.«


      Sie überquerten die Straße und blieben vor Barneys Haustür stehen. Beide hatten sich nicht nach dem grünen Auto umgeschaut, doch Barneys Augen kamen nicht zur Ruhe. »Machen Sie sich Sorgen wegen dem da hinten?«, wollte er wissen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in gewisser Weise arbeiten wir zusammen. Ehrlich gesagt ist er mehr ein Freund.«


      Etwas, das für einen Elfjährigen viel zu frühreif war, erschien in seinem Gesicht. Ein Freund? Der vor ihrer Wohnungstür herumhing, an ihre Tür hämmerte, weil sie nicht ans Telefon ging, wenn er anrief?


      »Er macht sich Sorgen um mich«, fuhr sie fort. »Verstehst du, ich war krank. Ich will nur einfach im Moment mit niemandem reden.«


      Der viel zu erwachsene Gesichtsausdruck wich einem, der ganz und gar kindlich war. »Außer mit mir«, sagte er und lächelte sie an.


      Es war verblüffend leicht zurückzulächeln. »Ja, außer mit dir.«


      Lacey wollte gerade Gute Nacht sagen, als ihr der Gedanke kam, einen Blick zu dem Haus hinaufzuwerfen. Sämtliche Fenster waren dunkel. Nicht einmal im Flur brannte Licht.


      »Ist dein Dad zu Hause?«, fragte sie ihn. Es war nach halb zehn. Kinder seines Alters, frühreif oder nicht, sollten so spät nicht allein sein. Wenn jemand dergleichen auf dem Revier gemeldet hätte, wäre sie verpflichtet gewesen, der Sache nachzugehen.


      »Wahrscheinlich«, antwortete Barney. »Vielleicht ist er mal kurz raus. Oder er ist in seinem Arbeitszimmer. Das geht nach hinten raus, deshalb kann man nicht sehen, ob da Licht an ist.«


      Der Junge konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen. Er log. Er wusste ganz genau, dass sein Vater nicht da war.


      »Möchtest du mit zu mir kommen, bis er zurückkommt?«, fragte sie und wusste, dass das den Insassen des grünen Autos noch ein wenig länger fernhalten würde. Vielleicht würde er sogar aufgeben und nach Hause fahren.


      Barney schüttelte den Kopf. »Ich komm schon klar«, versicherte er. »Wahrscheinlich ist er ja da. Ich geh einfach gleich ins Bett.«


      »Hast du ein Handy?«


      Er zog es aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Hast du dich geschnitten?«, wollte sie wissen, ohne das Handy zu nehmen. Ein Ausdruck der Panik, so scharf und unverhofft wie eine Ohrfeige, zuckte über sein Gesicht. Rasch blickte er auf seine Hand hinab und bemerkte zum ersten Mal, dass seine Finger mit etwas verschmiert waren, das sehr nach Blut aussah.


      »Iiih!« Mit extrem angewiderter Miene rieb er die Hand an seiner Jacke. Dann schauderte er. »Nein. Hab bestimmt nur irgendwas angefasst.«


      Lacey lächelte, nahm das Handy und tippte sowohl ihre Mobil- als auch ihre Festnetznummer in sein Kontaktverzeichnis. »Für den Fall, dass du mich mal brauchst«, sagte sie. Er nickte, schloss die Haustür auf und wandte sich um, um Gute Nacht zu sagen.


      »Wasch dir die Hände, bevor du irgendwas isst«, riet sie ihm. Er schaute über ihre Schulter zu der Reihe parkender Autos auf der Straße hinüber.


      »Der klopft bestimmt bald wieder an«, sagte er, ehe er im Haus verschwand.

    

  


  
    
      


      6


      Im Haus herrschte wie üblich ein Riesendurcheinander. Barney blickte sich um, sah die Reste vom Abendessen auf der Arbeitsplatte aus Granit, das schiefe Rollo, den Pullover seines Vaters auf einem Hocker. Zwei Schubladen waren nicht ganz zu, eine Küchenschranktür stand sperrangelweit offen. Irgendwie galt die Regel, dass Erwachsene ihren Kindern hinterherräumen sollen, im Haus der Roberts nicht.


      Er drehte den Heißwasserhahn auf und ließ das Wasser über seine Hände laufen. Geschnitten hatte er sich nicht, da war er sich ziemlich sicher, aber dieses eklige Zeug da an seinen Händen hatte ganz kurz wie Blut ausgesehen. Er seifte sie mehrere Male ein und spülte sie ab, ehe er sich über die Küche hermachte. Ordnung war seiner Mum wichtig gewesen; das war eines der wenigen Dinge, die er von ihr noch wusste.


      Am Spülbecken zog Barney das Rollo hoch, um es geradezurücken. Licht im Garten nebenan verriet ihm, dass Lacey im Wintergarten ganz hinten in ihrer kleinen Wohnung war.


      Lacey könnte ihm helfen, seine Mum zu finden.


      Der Abwasch war gemacht. Barney ließ das Wasser ablaufen. Er konnte gar nicht verstehen, wieso er nicht schon früher daran gedacht hatte. Die Polizei fand doch andauernd irgendwelche Vermissten. Aber wenn er irgendjemandem erzählte, was er tat, dann würde das Unglück bringen, und es würde nicht gelingen. Irgendwie wusste er das genau. Er durfte es niemandem erzählen. Und überhaupt – was wäre, wenn sie es seinem Dad sagte?


      Als alles weggeräumt war und alle Arbeitsflächen wieder sauber waren, stieg Barney zwei Treppen ins oberste Stockwerk hinauf. Unterwegs schaltete er die Rufumleitung aus, die sämtliche eingehenden Anrufe auf sein Handy weiterleitete. Eigentlich durfte er nicht raus, wenn sein Dad nicht zu Hause war.


      Im zweiten Stock des Hauses befanden sich Barneys Schlafzimmer, sein Bad und sein Arbeitszimmer. An einer Wand des Wohnzimmers hing ein riesiges Poster, das das Sonnensystem zeigte, an der anderen eine große Künstlerimpression eines Schwarzen Lochs. Er interessierte sich nicht besonders für Astrologie, die beiden Poster waren lediglich die größten gewesen, die er bei Amazon hatte auftreiben können. Er zog die acht Heftzwecken heraus, die sie an der Wand hielten und rollte sie zusammen. Darunter hingen seine Ermittlungen. Die erste befasste sich mit den Jungen, die umgebracht worden waren. Ihre Fotos, die er von Nachrichten-Websites hatte, waren ganz oben aufgereiht. Darunter hatte er eine Karte des Flusses befestigt, auf der kleine farbige Aufkleber die Stellen markierten, wo ihre Leichen gefunden worden waren. Barney hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, dass sein Dad seine Nachforschungen entdecken würde – er kam fast nie in dieses Zimmer –, doch er hatte für alle Fälle einen Plan parat. Er würde sagen, die Aufzeichnungen wären für ein Schulprojekt über die Arbeit der Londoner Polizei.


      Mit dem Finger zog er den Lauf des Flusses nach, fing ganz weit stromabwärts in Deptford an, wo der erste Leichnam gefunden worden war. Der Mörder arbeitete sich den Fluss hinauf; er kam näher. Barneys Finger verweilte dicht bei der Tower Bridge.


      An der Wand gegenüber hing ein zweiter großer Stadtplan, diesmal von sämtlichen Bezirken Londons. Im Augenblick war Haringey an der Reihe. Die Briefumschläge, die er vorhin eingeworfen hatte, enthielten jeder einen Anzeigentext für den Haringey Independent und den Haringey Advertiser. BARNEY RUBBLE, Barney Geröllheimer, lautete die fette Überschrift, denn so hatte seine Mum ihn immer genannt, als er klein war, nach der Figur aus Fred Feuerstein. Das war der Hingucker. Die Nachricht darunter hatte er oft geändert, weil er noch immer nicht sicher war, was am besten funktionieren würde. Manchmal lautete sie einfach nur: VERMISST DICH. Dann wieder in ganz formlosem Plauderton: WÜRDE DICH GERN MAL WIEDERSEHEN. Einmal hatte er es mit STIRBT OHNE DICH JEDEN TAG EIN BISSCHEN versucht, doch das hatte er bereut, sobald er den Brief eingeworfen hatte. So etwas sagte man einfach nicht in der Zeitung, nicht einmal anonym. Nicht einmal, wenn es stimmte.


      Die Anzeigen endeten jedes Mal mit einer E-Mail-Adresse, mit der, die er heimlich eingerichtet hatte und die er jeden Morgen aufrief, weil, dies konnte ja der Tag sein, an dem seine Mum sich endlich meldete.


      Nächsten Monat würde er sich Islington vornehmen. Mit dreizehn hätte er dann das ganze Londoner Stadtgebiet abgegrast und würde mit den angrenzenden Grafschaften anfangen müssen.


      Eigentlich spielte es keine Rolle, ob sein Dad diesen Stadtplan fand. Er würde nie darauf kommen, um was es hier ging. Es war ihm irgendwie einfach nur wichtig, das Ganze für sich zu behalten.


      Barney hängte die Astronomie-Poster wieder auf und ging zu seinem Computer. In seinem Postfach waren ein paar Mails von Schulfreunden, eine von seinem Sportlehrer Mr Green, wegen einer Veranstaltung an diesem Wochenende, und eine lange Liste Benachrichtigungen, dass jemand auf einen Comment-Stream geantwortet hatte, zu dem er auf Facebook etwas geschrieben hatte. Streng genommen war Barney gar nicht alt genug, um auf Facebook zu sein, aber die meisten aus seiner Klasse hatten ihre eigene Seite. Sie hatten einfach ein falsches Geburtsjahr angegeben. Er schaute auf die Uhr, ein paar Minuten hatte er noch, bevor er ins Bett gehen sollte.


      Auf Facebook ging er geradewegs zu der »Missing Boys«-Seite, die vor ein paar Wochen eingerichtet worden war, als Ryan Jackson verschwunden war, der zweite Junge aus South London. 5673 Personen waren inzwischen Follower der Seite, und wie immer war jede Menge gepostet worden, von vernünftigen bis zu schlichtweg lächerlichen Beiträgen.


      Ein Typ war der Ansicht, die Jungen würden für irgendwelche schrägen medizinischen Experimente benutzt, in einem geheimen Forschungszentrum irgendwo am Flussufer.


      Manche Kommentare schienen tatsächlich von Freunden der Jungen zu stammen, andere von Fremden, die ihnen eine sichere Heimkehr wünschten. Nicht alle waren freundlicher Natur, und die üblichen Leute empörten sich darüber, dass eine Social-Media-Site dem »Sich-Suhlen im Unglück anderer« Vorschub leistete.


      Schließlich näherte sich Barney dem Ende des Threads. Mann, manche Leute waren echt schräg drauf. Und dieser Peter Sweep war wahrscheinlich der Abgedrehteste von allen. Zum einen schon mal kein Profilbild, nur ein Foto von ein paar blutroten Rosen. Und auch keinerlei persönliche Angaben, obwohl das bei Kids auf Facebook gar nicht so ungewöhnlich war. Er hatte fast fünfhundert Freunde, doch das schienen alles Leute zu sein, die die »Missing Boys«-Seite ebenfalls gelikt hatten. Das Ganze sah aus, als wäre die Seite einzig und allein für Kommentare über die Morde eingerichtet worden. Barney saß da und starrte auf Peters jüngsten Beitrag, der letzte im Thread.


      Voll der Hammer – schon zwei Tote. Und jetzt vielleicht noch zwei!


      Der Thread updatete, und Barney las voller Interesse weiter. Wieder Peter Sweep.


      Neues von den Barlow-Zwillingen. Die Polizei von Lewisham hat heute Abend zwei Leichen vom Themseufer geborgen. Offizielle Bekanntmachung demnächst zu erwarten. RIP, Jason und Joshua, nunmehr bekannt als die Himmlischen Zwillinge.


      Peter Sweep war einer der treuesten Kommentatoren der Seite. Seine Beiträge begannen stets tatsachenbezogen, klangen fast offiziell, und anfangs hatte mehr als ein Follower spekuliert, dass Peter irgendwie mit den polizeilichen Ermittlungen zu tun hatte. Was er postete, stellte sich jedenfalls immer als richtig heraus. Doch dann fügte er am Schluss immer so abartige kleine Bemerkungen hinzu. Das machte es wiederum sehr unwahrscheinlich, dass er Polizist war.


      In den paar Sekunden, seit Peter gepostet hatte, war eine Flut von Kommentaren eingegangen. Barney entdeckte Lloyd, der in den Austausch eingestiegen war, und gleich darauf Harvey. Wie gewöhnlich waren die Leute ganz scharf auf mehr Informationen, einschließlich der, wie Peter an diese sensationelle Neuigkeit gekommen war. Wie gewöhnlich antwortete er nicht.


      Aus dem Nichts kam Barney ein Gedanke. Wenn er verschwinden sollte, wenn sein Gesicht jeden Abend im Fernsehen wäre, in den Zeitungen, auf Plakaten und Flugblättern, würde seine Mum es dann sehen? Würde das ausreichen, um sie zurückzubringen? Es konnte Jahre dauern, sich geduldig durch sämtliche Regionalzeitungen zu wühlen. Er würde jeden Penny ausgeben, den er besaß, und keinen Schritt weiterkommen. Doch wenn er verschwände, dann würde er auf einen Schlag landesweit bekannt sein. Das müsste doch funktionieren, oder? Dann müsste sie doch zurückkommen.


      Barney stand auf; plötzlich hatte er die Facebook-Seite satt, mit ihren Followern, die Mitgefühl für Emotionen vortäuschten, die sie selbst niemals empfinden würden. Wie viele von denen hatten auch nur die leiseste Ahnung, wie es sich anfühlte, jemanden mehr zu lieben als alles andere auf der ganzen Welt, und nicht zu wissen, wo dieser Jemand war?


      Er hatte schon wieder dieses Gefühl, das Gefühl, dass er am liebsten etwas kaputt machen, etwas Zerbrechliches gegen die Wand pfeffern oder einen Stuhl aus dem Fenster schmeißen würde. Tinte auf den Teppich kippen. Tief durchatmen. Auf vier ein, auf vier aus. Wo war das Kästchen? Barneys Atem machte nicht mit, er konnte ihn nicht kontrollieren. Auf vier ein, auf vier aus. Er ging ins sein Schlafzimmer. Das schlichte, viereckige Rosenholzkästchen stand auf seinem Nachttisch, exakt in der Mitte. Darin lagen kleine, vertrocknete Blätter auf Seidenpapier. Sieben Stück alles in allem, seine Vierblättrige-Kleeblätter-Sammlung.


      Er war gerade erst zwei gewesen, als er das erste gefunden hatte. Er und seine Mum waren mit einer Gruppe anderer Mütter und Kleinkinder im Park gewesen. An den genauen Hergang erinnerte er sich nicht mehr, aber er wusste noch, wie seine Mum ihm später davon erzählt hatte. »Ich habe mich mit einer von den anderen Müttern unterhalten, und du hast gekräht, um mich auf dich aufmerksam zu machen, so wie du’s immer gemacht hast. Und dann hast du mir die Hand hingehalten und gesagt: ›Mummy, vier. Nich grei. Vier.‹ Und da war es, in deiner kleinen Patschhand, das erste vierblättrige Kleeblatt, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte.«


      Im Laufe der nächsten paar Jahre war er wie besessen von dem Gedanken gewesen, vierblättrige Kleeblätter zu finden. Er schaute auf den Boden und sah die Muster im Gras und im Klee. Die mit vier Blättern sprangen ihn geradezu an. »Wie machst du das?«, hatte seine Mutter immer gefragt. Mit fast vier, in dem Alter, in dem er gewesen war, als seine Mutter weggegangen war, hatte er das letzte gefunden. Er wusste nicht mehr, ob sie es noch gesehen hatte oder nicht.


      Barneys Atem hatte sich beruhigt. Er schloss das Kästchen und stellte es wieder neben sein Bett. Tränen traten ihm in die Augen. Er konnte vierblättrige Kleeblätter finden. Er konnte alles Mögliche finden, was verloren gegangen war. Warum konnte er seine Mum nicht finden?
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      Die Tür des Reihenhauses wurde von der Polizistin geöffnet, die für die Betreuung der Angehörigen zuständig war. Sie sah Danas Gesicht und trat rasch zurück, so dass sie eintreten konnte, weg von den Reportern, die die letzten zwei Tage vor dem Haus der Barlows Posten bezogen hatten. Im Innern des Hauses konnte Dana Stimmen im Fernsehen hören und Musik im Obergeschoss.


      »Wo sind sie?«, fragte sie.


      »Wohnzimmer«, antwortete die Polizistin. Sie wusste Bescheid. Sie wussten immer Bescheid.


      Dana ließ sich von der Beamtin den Flur entlang und durch eine Tür zur Rechten führen. Das Zimmer war lang und schmal, es erstreckte sich beinahe über die ganze Länge des Hauses. Die Familienmitglieder saßen in den Sesseln und taten so, als sähen sie fern. Die Mutter, der Vater, eine der Schwestern der Mutter, die untereinander anscheinend einen Einsatzplan abgesprochen hatten, und Jonathan, der vierzehnjährige Bruder der Zwillinge. Ihre sechzehnjährige Schwester war in ihrem Zimmer, nach der Musik zu urteilen, die die Treppe hinuntertrieb.


      Als er Dana erblickte, erhob sich Mr Barlow und machte den Fernseher aus. Dann blieb er daneben stehen und wartete. Seine Frau schien auf dem Sofa zur Salzsäule erstarrt zu sein.


      »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Dana, und ihr Blick huschte von der Mutter zum Vater. »Möchten Sie lieber allein mit mir reden?« Ihr Blick wanderte zum Sohn des Ehepaares. Er begriff sofort, was sie meinte und rutschte das Sofa hinunter, so dass er neben seiner Mum saß. Dann ergriff er ihre Hand; er sah verängstigt aus und viel jünger als vierzehn.


      »Nur zu«, sagte der Vater. Er wusste auch Bescheid. Sie wussten alle Bescheid. »Raus damit.«


      »Es tut mir sehr leid, aber wir haben heute Abend die Leichen zweier Jungen gefunden. Wir glauben, dass es sich um Jason und Joshua handelt. Es tut mir schrecklich leid.«


      »Zwei?«, fragte der Vater. »Alle beide?«


      Dana fragte sich, ob das Klagegeheul der Mutter wohl tatsächlich ein Loch in ihren Kopf bohren könnte, wenn sie es nur lange genug hörte.
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      Das Klopfen hatte aufgehört. Er war seinem üblichen Muster gefolgt. Dreimal kräftig klopfen, laut genug, dass man es im Garten hören könnte, aber nicht so laut, dass es aggressiv oder bedrohlich gewirkt hätte. Dann noch zweimal dasselbe. Neunmal waren seine Knöchel auf das Holz ihrer Wohnungstür getroffen. Sie hatte ihn die Treppe nicht wieder hinaufgehen hören.


      Früher hätte er mit einer Kreditkarte in ihre Wohnung einbrechen können. Die Hightech-Sicherheitsschlösser, die er selbst hatte anbringen lassen, verhinderten das jetzt. Eigentlich komisch. Sie hatten sie vor einem Mörder schützen sollen, jetzt schützten sie sie vor ihm.


      Das letzte Klopfen war mindestens zwei Minuten her. Er war weg. Lacey schritt durch ihren langen, schmalen Garten und merkte, wie sie wieder freier atmete. Die Mauer, die den Garten umgab, war hoch, doch derjenige, der ihn angelegt hatte, hatte die Pflanzen gut gewählt; sie gediehen alle im Schatten. Im Sommer überdeckte der süße Duft von Jasmin, Geißblatt und altmodischen Rosen den ätzenden Mief der Stadt. Im Winter schufen Reif und hin und wieder auch Schnee märchenhafte Eisskulpturen.


      Ganz oben im Haus nebenan brannte Licht. Sie konnte Barneys Kopf sehen, der gerade noch hinter seinem Laptop hervorragte. Ein merkwürdiger, lieber Junge. Er war doch allein, in keinem einzigen der anderen Zimmer war Licht zu sehen. Es war fast zehn. Das war nicht in Ordnung. Vernünftig war er ja, aber er hatte bestimmt Angst, bei all dem, was gerade hier passierte, wo die Zeitungen und das Fernsehen voller Geschichten über Jungen seines Alters waren, die spurlos verschwanden.


      Ein Scharren auf der anderen Seite der Mauer. Einen Augenblick lang brodelte Adrenalin empor, dann erkannte Lacey Kopf und Schultern des Mannes, der auf der Mauerkrone erschien. Er stemmte sich hoch und schwang die Beine über die Mauer, ehe er sich auf ihrer Seite zu Boden fallen ließ.


      »Hi«, sagte er.


      »Was machen Sie denn hier?«


      Detective Inspector Mark Joesbury von der Spezialeinheit, die für Undercover-Einsätze zuständig war, ließ eine Schulter kreisen, als hätte er sich einen Muskel gezerrt. Er hatte sich das Haar wieder ganz kurz schneiden lassen. Das ließ ihn härter aussehen, weniger attraktiv. »Sie gehen nicht ans Telefon, wenn ich anrufe. Sie ignorieren meine E-Mails. Sie machen nicht mal die Tür auf«, antwortete er. »Was soll ich denn machen?«


      »Den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren.«


      Ein jähes Blinzeln und ein winziges Kopfrucken. Seine Gesichtszüge wurden härter. »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass gegen die gesamte Cambridge-Gang offiziell Anklage erhoben und ein Termin für die erste Anhörung festgesetzt worden ist. Nächsten Monat. Am achtundzwanzigsten.«


      Cambridge. Lacey wurde schon schlecht, wenn sie nur den Namen der Stadt hörte. »Gut«, sagte sie. »Aber Sie hätten auch einen Constable schicken können, um mir das zu sagen.«


      Er drehte sich um und schaute zur Tür des Wintergartens hinüber. »Können wir reingehen?«


      »Ich wollte gerade ins Bett«, erwiderte sie. »Das wäre also eigentlich nicht angebracht, finden Sie nicht?«


      Joesbury stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Gott bewahre. Die werden übrigens wohl alle auf nicht schuldig plädieren.«


      »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.«


      Der 28. März. Sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war. Die Mühlen der britischen Justiz mahlten langsam, aber stetig. Wahrscheinlich würde man sie bei der ersten Anhörung nicht brauchen. Die Beweisaufnahme würde Monate dauern. Sie hatte Zeit. Zeit, mit der Panik fertigzuwerden, die jedes Mal wie geschmolzenes Blei in ihr aufstieg, wenn sie an die Ereignisse im Januar dachte.


      »Es wird einen Prozess geben«, sagte Joesbury. »Sie werden aussagen müssen.«


      »Ich weiß.«


      »Schaffen Sie das?«


      Nein, eigentlich glaubte sie nicht, dass sie das schaffen würde. »Selbstverständlich.«


      Er seufzte, trat einen Schritt näher. »Dana hat mir erzählt, Sie sind noch einen Monat länger krankgeschrieben. Sie sagt, abgesehen von der offiziellen Kommunikation, die Sie nicht vermeiden können, hat niemand etwas von Ihnen gehört, seit Sie wieder in London sind. Sie wollen niemanden sehen. Sie wollen nicht mal telefonieren, und Sie zeigen keinerlei Interesse daran, wieder zu arbeiten.«


      Worauf wollte er damit hinaus?


      »Lacey, das passt doch überhaupt nicht zu Ihnen.«


      »Bei allem Respekt, DI Joesbury, aber Sie wissen nichts über mich.«


      Noch ein schwerer Seufzer, als wäre ihr ganz natürliches Verlangen nach Freiraum und Privatsphäre etwas Kindisches, Maßloses.


      »Ich weiß, wie viel der Job Ihnen bedeutet«, sagte er. »Was haben Sie letztes Jahr zu mir gesagt? Ihr Beruf ist alles, was Sie haben? Wenn Sie das auch noch wegwerfen, was bleibt dann noch?«


      Er wusste viel zu viel über sie. Das war schon immer das Problem mit Mark Joesbury gewesen. Was er nicht instinktiv wusste, fand er irgendwie heraus.


      »Ich hab da was flüstern hören, dass die Sapphire Units wieder Leute suchen«, berichtete er.


      Die Sapphire Units waren eine recht neue Initiative der Londoner Polizei, sie waren für Delikte zuständig, bei denen sexuelle Gewalt im Spiel war. Lacey war zur Polizei gegangen, um Verbrechen gegen Frauen aufzuklären, und zu diesen Einheiten zu gehören, war stets ihr langfristiges Ziel gewesen. Natürlich war das vor Cambridge gewesen.


      »Ich kann nicht«, sagte sie.


      Er war näher gekommen, fast ohne dass sie es gemerkt hatte. Wenn er die Hand ausstreckte, würde er sie berühren. Das konnte sie nicht zulassen. Sie trat einen Schritt zurück.


      »Ich hab’s ernst gemeint.«


      Wahrscheinlich war es nur das Licht, aber seine Augen waren mit einem Mal nicht mehr türkisblau. Sie hatten die Farbe von Gewitterwolken, und die Narbe auf seiner rechten Schläfe sah frisch und dunkel aus.


      »Jedes Wort, das ich auf dem Turm gesagt habe – ich hab’s ernst gemeint«, fuhr er fort. »Großer Gott, Lacey, können wir denn nur ehrlich zueinander sein, wenn einer von uns in Lebensgefahr ist?«


      Lacey war sich nicht sicher, ob der Laut, den sie als Nächstes machte, ursprünglich ein Lachen oder ein Aufschluchzen gewesen war. Was aus ihrem Mund kam, war eine Art ersticktes Aufheulen. Gleich darauf wurde sie fest gegen seine Brust gedrückt und heulte wie ein Kind mit aufgeschlagenen Knien. Genau das! Genau das war der Grund, warum sie nicht in Mark Joesburys Nähe sein durfte.


      »Ich weiß ja, ich weiß«, flüsterte er ihr ins Ohr, spielte vollendet die Vaterrolle. »Niemand sollte so was durchmachen müssen.«


      Das musste sofort aufhören. Noch mehr, und sie würde ihm alles erzählen. Mit Gewalt brachte sie ihren Atem wieder unter Kontrolle, erlaubte sich einen Moment, bis das Schluchzen aufhörte, und machte sich dann los. Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, um die Tränen wegzuwischen, ehe sie aufblickte.


      »Was ist?«, fragte er. »Tust du noch immer so, als würdest du dich nicht an den Turm erinnern?«


      Schau ihm in die Augen. »Es geht schon, Sir, wirklich. Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit. Danke für Ihre Anteilnahme.«


      Joesburys zärtliche Momente dauerten nie lange, und dieser war genauso schnell vorbei, wie er gekommen war. »Ich hoffe nur, Sie sind sich vor dem Prozess darüber im Klaren, woran Sie sich erinnern und woran nicht«, bemerkte er. »Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Zeugin der Anklage, die die Details nicht genau parat hat.«


      Vielleicht war ihm ja nur daran gelegen, dass sie als Zeugin in der Spur blieb. Also, das Leben wäre sehr viel unkomplizierter, wenn das der Fall sein sollte.


      »Ich werde Sie schon nicht enttäuschen«, sagte sie.


      »Das weiß ich. Ich sollte Sie wohl lieber schlafen lassen.«


      »Danke.«


      »Gehen Sie morgen Abend mit mir essen.«


      »Was?«


      »Abendessen. Nichts Dramatisches – ehrlich gesagt gibt’s da jemand, den ich Ihnen gern vorstellen möchte. Wäre sieben zu früh?«


      Lacey schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Ein elektronisches Piepsen drang aus seiner Jackentasche. Er brauchte ein paar Sekunden, um die SMS zu lesen. Das war ihre Chance. Sie trat von ihm weg, wie um seine Privatsphäre zu respektieren, und schob sich dabei näher an die Tür des Wintergartens heran. In der Glasscheibe konnte sie sein Spiegelbild sehen. Er tippte mit beiden Daumen eine Nachricht – und war es nicht lächerlich, sauer und eifersüchtig zu sein, weil jemand seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte, wo sie doch wirklich keinen Wert darauf legte?


      »Das war Dana«, sagte er, und sein Blick begegnete in der Glasscheibe dem ihren.


      Dana. Wer sonst?


      »Sie haben vorhin die vermissten Jungen gefunden.«


      Reiner Instinkt veranlasste Lacey dazu, sich umzudrehen und ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Polizisteninstinkt, mit dem sie nichts mehr zu schaffen haben wollte.


      »Dann sind sie wohl …«


      Er nickte. »Vor ein paar Stunden wurden zwei Leichen bei der Tower Bridge gefunden. Dana ist mit dem Vater unterwegs in die Gerichtsmedizin.«


      Es gab nichts zu sagen. Das war der unerträgliche Teil ihres Jobs. Irgendwie zwangen sie sich, es zu ertragen, weil sie sich in diesem Beruf genau darauf eingelassen hatten. Nur konnte sie das nicht mehr.


      »Das Ganze wird hässlich werden«, fuhr er fort, als ob sie das nicht bereits wüsste. »Vier tote Kinder, eins immer noch vermisst, und wir haben keinen blassen Schimmer, wer der Täter ist.«


      »Haben Sie mit dem Fall zu tun?«


      Nein, stell keine Fragen. Das geht dich nichts mehr an, und Informationen, ganz gleich welche, werden die Barrieren schwächen.


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin bloß Danas Punchingball, jemand, den sie anbrüllen kann, wenn ihr alles zu viel wird. Brauchen Sie auch einen?«


      Oh, und wie. Doch wenn sie jetzt anfing zu brüllen, wie sollte sie dann jemals wieder aufhören?


      »Jetzt wird das MIT vergrößert werden müssen«, bemerkte Joesbury. »Dana könnte Ihre Hilfe wirklich gut gebrauchen.«


      »Ich kann nicht.«


      »Sie kann Sie irgendwo anders einsetzen – in einer Verwaltungsfunktion, wenn Sie das Gefühl haben, dass das alles ist, was Sie schaffen. Wenn der Fall erledigt ist, sind Sie in einer guten Position, um eine Beförderung zu beantragen.«


      Lacey waren die Worte ausgegangen. Sie konnte nur noch den Kopf schütteln.


      Joesbury schaute auf die Uhr. »Ich muss los«, sagte er. »Morgen?«


      Wieder ein Kopfschütteln, diesmal mit gesenktem Blick.


      »Okay, Sie haben gewonnen. Muss ich wieder über die Mauer, oder darf ich durchs Tor?«


      Ohne zu antworten, zog Lacey den Schlüssel aus der Wintergartentür, ging mit dem Bund zum Gartentor, das auf die Gasse hinausführte, und schloss es auf. Sie hockte sich hin, um den unteren Riegel zurückzuschieben, während Joesbury den oberen aufzog. In den Monaten, seit sie das Tor zum letzten Mal geöffnet hatte, hatte sich ein Winterjasminzweig um die Angeln gewunden. Winzige gelbe Blüten fielen zu Boden.


      »Bis demnächst, Flint«, sagte er, als er aus dem Garten trat.


      Tief in Laceys Inneren rollte sich etwas ganz eng zusammen wie Papier in einer Flamme und lag dann still da.
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      »Die Leichen von Jason und Joshua Barlow sind vor einer Stunde von ihrem Vater identifiziert worden«, berichtete Dana in der Einsatzzentrale ihrem Team sowie ihrem direkten Vorgesetzten Detective Superintendent Daniel Weaver. »Okay, für die, die neu sind, hier sind die Fakten.«


      Hinter ihr starrten die Gesichter von fünf kleinen Jungen auf jene herab, von denen Antworten erwartet wurden.


      »In den letzten acht Wochen sind fünf Jungen im Alter von zehn oder elf Jahren verschwunden, entweder direkt aus ihrer Wohnung oder aus deren unmittelbarer Umgebung«, sagte sie. »Niemand hat sie weggehen sehen, niemand hat mitbekommen, wie sie verschleppt wurden. Nichts deutet auf eine gewaltsame Entführung hin. Der erste Junge, der verschwunden ist, Tyler King, wurde das letzte Mal am 20. Dezember gesehen. Er gilt noch immer als vermisst und hat vielleicht gar nichts mit diesen Ermittlungen zu tun. Mittlerweile wurden vier Leichen gefunden.«


      Weaver war zierlich für einen Polizeibeamten, mit dichtem dunklem Haar, schmalen Lippen und einer Hakennase. Seine Ähnlichkeit mit einem Raubvogel, dachte Dana oft, kam zu einem großen Teil daher, dass er die Angewohnheit hatte, vollkommen still dazusitzen und nur seinen Blick durchs Zimmer wandern zu lassen.


      »Ryan Jackson ist am 3. Januar verschwunden, wurde sieben Tage lang irgendwo festgehalten und dann am Deptford Creek auf einem schlammigen Uferstreifen tot aufgefunden«, fuhr sie fort. »Noah Moore wurde am 31. Januar entführt, fünf Tage später wurde seine Leiche bei Bermondsey entdeckt. In beiden Fällen war der Tod erst ein paar Stunden zuvor eingetreten. Auf den ersten Blick scheint das auch bei den Barlow-Zwillingen der Fall zu sein.«


      Blicke zuckten zu den Fotos der beiden toten Jungen, die auf einem öligen, steinigen Flussufer lagen und sich glichen wie ein Ei dem anderen. Weavers Augen blieben fest auf Dana gerichtet.


      »Weder Ryan noch Noah wurden sexuell missbraucht oder auf sichtbare Weise gefoltert«, berichtete Dana. »Die ersten Anzeichen weisen darauf hin, dass es auch bei den Barlows so war. Die Todesursache war bei allen massiver Blutverlust infolge von Durchtrennen der Halsschlagader.«


      »Soll das heißen, der Mörder ist jemand, den die Opfer kennen?«, fragte Weaver.


      »Scheint wahrscheinlich, Boss«, antwortete Anderson nach einem Nicken von Dana. »Kids so um die zehn oder älter sind normalerweise ziemlich clever, vor allem in London. Die würden nicht mit einem Fremden mitgehen, ohne Widerstand zu leisten.«


      Vielleicht nicht mit einem fremden Mann, dachte Dana bei sich. Aber mit einer unbekannten Frau …


      »Obwohl die vier Jungen – mit Tyler fünf – ungefähr in derselben Gegend gewohnt haben«, fuhr sie fort, »und im selben Alter und von derselben ethnischen Herkunft sind, war’s das auch schon mit den Ähnlichkeiten. Sie sind auf vier verschiedene Schulen gegangen, und wir können keinerlei Beweise dafür finden, dass sie oder ihre Familien einander gekannt haben.«


      »Die Familien haben alle einen anderen Hintergrund«, erläuterte Anderson. »Ryan Jackson hat bei seiner alleinerziehenden Mutter gelebt und hatte zwei jüngere Geschwister. Noah Moore war das einzige Kind wohlhabender, berufstätiger Eltern. Der Vater von Jason und Joshua ist seit sechs Monaten arbeitslos, die Mutter hat eine Teilzeitstelle in einem Supermarkt.«


      »Zwei waren bei den Pfadfindern, aber in unterschiedlichen Meuten«, fügte Dana hinzu. »Alle vier – mit Tyler fünf – haben Fußball gespielt, aber zeigen Sie mir einen Zehnjährigen, der das nicht tut.«


      »Irgendwo wird eine Verbindung sein«, sagte Weaver.


      »Der Meinung bin ich auch, Boss, aber wir haben mit jedem geredet, der die Jungen kannte, einschließlich all ihrer Freunde. Jedes Detail ist ins System eingegeben worden, und außer der Fußball-Verbindung ist nichts dabei herausgekommen, und die ist uns schon selbst aufgefallen.« Bestätigung heischend sah Dana die Kollegin an, die für HOLMES zuständig war, eine zentrale Datenbank, in die routinemäßig sämtliche Einzelheiten aller Schwerverbrechen in ganz Großbritannien eingegeben wurden. Binnen Minuten konnten Ähnlichkeiten, Verbindungen und Verknüpfungen mit anderen Verbrechen ausfindig gemacht werden. Die Frau schüttelte den Kopf. Bisher war HOLMES keine Hilfe gewesen.


      »Was ist mit den Trainern?«, erkundigte sich Weaver. »Haben Sie die überprüft?«


      Anderson nickte. »Nichts«, sagte er. »Und die Fußballtrainer von kleinen Jungen haben normalerweise selbst Kinder. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Typ Familienvater ist.«


      Der Detective Superintendent stand auf und ging näher an das Whiteboard heran. Die fünf Jungen grinsten auf ihn herab. Ryan fehlte ein Schneidezahn, von einem Spielplatzunfall.


      »Was macht er mit ihnen?«, fragte er. »Wir wissen, was er nicht tut, und dafür können wir alle dankbar sein, aber wofür will er sie haben?«


      Niemand antwortete. Sie hatten sich zu oft dieselbe Frage gestellt. Sie hatten es satt, immer wieder auf Antworten zu stoßen, die keinen Sinn ergaben.


      »Um Wut geht’s dabei nicht, oder?«, fuhr Weaver fort und schaute von einem Jungen zum nächsten. »Das ist alles zu kalt, zu umsichtig. Okay, erzählen Sie mir mehr von den Fundorten. Die Kinder wurden nicht da umgebracht, wo man sie gefunden hat, nicht wahr?«


      »Pete«, sagte Dana.


      Stenning räusperte sich. »Nein, Sir«, sagte er. »An keinem der Leichenfundorte waren Blutspuren vorhanden. Sie verbluten woanders, und das ist an und für sich schon signifikant, weil jedes Opfer sehr viel Blut verloren hat. Wär ’ne Riesenschweinerei.«


      »Da mögen Sie recht haben«, bemerkte Weaver und fingerte an seinem Kragen herum. Er trug teure Hemden, Thomas Pink oder Brioni, immer frisch aus der Reinigung. »Wir haben Fußabdrücke, richtig?«, erkundigte er sich.


      »Ja, Sir. Gummistiefel, Größe 44, von der Sorte, von der jede Woche ein paar hundert Paare verkauft werden. Aber es gibt bei diesen Abdrücken ein paar deutliche Kennzeichen, abgesehen vom Sohlenprofil, daher wissen wir, dass es an allen drei Fundorten dasselbe Paar Stiefel war, und wenn wir die Dinger finden, können wir sie damit abgleichen.«


      Weaver nickte. Das war wenigstens etwas.


      »Pete, können Sie mit den Leuten reden, die die Fußabdrücke analysieren?«, fragte Dana. »Ob sie ihnen normal vorkommen?«


      Mehrere Augenpaare sahen sie verdutzt an.


      »Inwiefern normal?«, fragte Stenning.


      »Ich weiß nicht. Könnten Sie die Kollegen zum Beispiel fragen, ob sie eine Vorstellung davon haben, wie schwer die Person war, die die Fußspuren hinterlassen hat? Ein großer, schwerer Kerl würde doch tiefere Abdrücke machen als ein ziemlich leichter, meinen Sie nicht? Stimmen diese Abdrücke also mit der Größe einen Mannes überein, von dem man annehmen würde, dass er Schuhgröße 44 hat?«


      Stenning sah noch immer verwirrt aus, doch er nickte. »Ich frag mal.«


      »Neil war für die direkte Umgebung der Fundorte zuständig«, fuhr Dana fort. »Was können Sie uns sagen, Neil?«


      »Zuerst hatte es den Anschein, als würde er sich die Stellen sorgfältig auszusuchen«, sagte Anderson. »Deptford Creek, wo wir Ryan gefunden haben, und Bermondsey, wo Noah abgelegt wurde, sind beide ein ganzes Stück von Wohngegenden entfernt. Außerdem ist es da im Allgemeinen ziemlich ruhig, was Verkehr angeht. Es sah so aus, als würde er die Chance, dass jemand ihn sieht, auf ein Minimum reduzieren, obwohl die Stelle in Bermondsey direkt gegenüber vom Polizeirevier von Wapping ist, auf der anderen Seite vom Fluss. Die Tower Bridge dagegen, das ist etwas ganz anderes. Es ist, als ob er immer selbstbewusster wird.«


      »Kameras?«, fragte Weaver.


      »Nicht an den Fundstellen, Sir. Allerdings gibt’s auf den jeweiligen Zufahrtsstraßen Kameras. Wir haben Aufnahmen von siebzehn verschiedenen Straßen aus dem Zeitfenster, als unser Täter mehrere davon entlanggefahren sein muss, um Jason und Joshua abzuladen. Vierzehn im Fall Noah Moore. Ähnlich viele bei Ryan Jackson.«


      Weavers Augenbrauen waren zwei Zentimeter in die Höhe geklommen. »Über wie viele Stunden insgesamt reden wir hier?«


      »Hundertsiebzehn«, antwortete Dana.


      Weaver seufzte. »Ich mag gar nicht darüber nachdenken, wie viele Autos in South London in hundertsiebzehn Stunden von Überwachungskameras gefilmt werden.«


      »Vierhunderteinundzwanzigtausendzweihundert«, sagte Dana. »Wir sind von einem pro Sekunde ausgegangen. Wird also eine Weile dauern.«


      Weaver nickte. Die Aufnahmen konnten an ein Unternehmen geschickt werden, das sich auf automatische Kennzeichen-Identifizierung spezialisiert hatte. Idiotensicher war das nicht, weil so viel von den Lichtverhältnissen abhing, von der Geschwindigkeit des Fahrzeugs, der Neigung des Nummernschildes, sogar vom Schrifttyp. Doch die meisten Systeme hatten eine recht gute Erkennungsrate vorzuweisen. Wenn ein und dasselbe Auto an den fraglichen Abenden sowohl auf der Zufahrt zur Tower Bridge als auch auf dem Weg nach Bermondsey ausgemacht wurde, dann wäre das ein Fahrzeug, für das sie sich brennend interessieren würden.


      »Fangen Sie mit den wahrscheinlichsten Strecken an«, sagte er. »Wir könnten ja Glück haben. In der Zwischenzeit würde ich gern einen Profiler hinzuziehen. Ich weiß, Sie halten nicht …«


      »Gute Idee«, meinte Dana.


      Ausnahmsweise ließ Weaver sich seine Gefühle anmerken.


      »Irgendetwas ist sehr merkwürdig an dieser Geschichte«, meinte Dana. »Eine frische Perspektive ist bestimmt gut.«


      »Ma’am.«


      Dana wandte sich um. Einer der Detectives in ihrem Team, eine blonde Frau Anfang dreißig namens Gayle Mizon, saß an ihrem Computer. »Es interessiert Sie vielleicht, dass Peter Sweep heute Abend um 21 Uhr 37 etwas auf Facebook gepostet hat«, verkündete sie. »Er hat ganz korrekt verkündet, dass die Leichen von Jason und Joshua gefunden worden sind.«


      Etliche Teammitglieder schoben sich näher an Mizon heran und schauten ihr über die Schulter. Mehr als einer bediente sich aus einer offenen Bonbondose auf ihrem Schreibtisch. Mizon aß anscheinend pausenlos.


      »Was ist los?«, fragte Weaver.


      »Wir überwachen soziale Netzwerke, Sir«, antwortete Mizon. »Einhundertsechzig, um genau zu sein. In ein paar Dutzend werden die Morde einigermaßen regelmäßig erwähnt, vor allem in denen aus London und in den Eltern-Chats. Scheinen alle ganz harmlos zu sein, aber wir interessieren uns besonders für eine Facebook-Seite namens ›Missing Boys‹.«


      Sie hielt inne, um Luft zu holen, und Weaver nickte, um zu zeigen, dass er ihr folgen konnte.


      »Eine ganze Menge von den Leuten, die da posten, haben die Jungen anscheinend persönlich gekannt«, erklärte Mizon. »Das ist der Hauptgrund für unser Interesse, für den Fall, dass einem von denen irgendwas rausrutscht, das sie uns vielleicht nicht unbedingt persönlich erzählen würden. Bis jetzt nichts, aber dieser eine Typ namens Peter Sweep, der taucht immer wieder auf. Er weiß Bescheid darüber, was sich bei dem Fall tut, bevor noch irgendwas offiziell gemacht worden ist.«


      »Ich nehme doch an, wir haben versucht, ihn ausfindig zu machen«, bemerkte Weaver.


      »Die von Facebook waren echt hilfsbereit«, berichtete Mizon. »Sie haben uns die E-Mail-Adressen von denjenigen gegeben, die am öftesten auf der Seite posten. Dann mussten wir uns mit den Internetservice-Providern in Verbindung setzen, um die PI- und die Mac-Adressen zu bekommen. Die meisten Beiträge kommen von ganz normalen Computern in Privatwohnungen, manchmal auch in Schulen. Die meisten User benutzen ihre richtigen Namen, und die stimmen auch alle. Bei Peter allerdings nicht. Er benutzt einen Laptop in öffentlichen Gebäuden oder gleich ein Mobiltelefon. Kein Profil, nur ein völlig nichtssagendes Rosenfoto und keinerlei Angaben zur Person. Das ist bei jungen Leuten auf Facebook eher unüblich. Normalerweise posaunen die doch gern alles in alle Welt hinaus. Und für mich hört sich der einfach nicht an wie die anderen Kids.«


      »Also kein Jugendlicher?«, fragte Weaver.


      Mizon zuckte die Achseln.


      »Bisher hat er noch nie dasselbe Gebäude zweimal benutzt«, sagte Dana. »Wenn er sich wenigstens auf ein paar Orte festnageln ließe, dann könnten wir da Kameras installieren und ihn so kriegen. Alles, was wir im Moment wissen, ist, dass er wahrscheinlich in derselben Gegend von South London wohnt wie die meisten der ermordeten Jungen.«


      »Alle möglichen Leute werden wissen, was bei uns los ist, bevor irgendwas rausgegeben wird«, meinte Weaver. »Andererseits ist es ja an und für sich schon interessant, dass er versucht, seine Identität geheim zu halten. Es lohnt sich, das im Auge zu behalten.«


      Die Tür der Einsatzzentrale öffnete sich, und eine Frau in Zivil fing den Blick des Superintendenten auf. Sie tippte auf ihre Armbanduhr und zeigte auf den Flur.


      »Fünf Minuten«, sagte Weaver. Sie ging hinaus.


      »Pressekonferenz um acht«, wandte sich Weaver an Dana. »Lässt Ihnen das genug Zeit?«


      Als Dana nickte, ging Weaver wieder zu der Tafel zurück. Er ließ sich Zeit dabei, von einem jungen Gesicht zum nächsten zu blicken. »Wir mussten eine Woche warten, bis wir Ryan gefunden haben«, sagte er. »Noah war fünf Tage lang vermisst, und jetzt tauchen Jason und Joshua bereits nach zwei Tagen auf.«


      »Das ist uns klar, Boss«, erwiderte Dana. »Wer immer der Täter ist, was auch immer er macht, er bringt sie schneller um.«
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      Freitag, 15. Februar


      Barney erwachte im Dunkeln und wusste, dass irgendetwas anders war. Er wachte oft um Punkt vier Uhr morgens auf und lag dann eine gefühlte Ewigkeit da und starrte an die Decke. Normalerweise jedoch war sein Kopf nicht annähernd so benebelt wie jetzt. Er rollte sich herum und schaute auf die Uhr. Okay, alles klar – eben erst Mitternacht vorbei. Er hatte gerade mal anderthalb Stunden geschlafen.


      Er setzte sich auf und fragte sich, was ihn geweckt hatte. London war niemals still. Ständig drangen Geräusche von der Straße herauf: Autoverkehr, Sirenen, das Gejohle älterer Kids, gelegentlich ein Betrunkener. Hinten in den Gärten und Gassen schepperten Mülltonnen, wenn Katzen oder Füchse sich daran zu schaffen machten. Doch an all das war er gewöhnt. Normalerweise weckte ihn vor vier Uhr nichts.


      Er stieg aus dem Bett, ging zum Fenster und hob das Rollo an. Wenn irgendetwas im Garten los gewesen wäre, wäre die Außenbeleuchtung an. War sie aber nicht.


      Vor Jahren hatte Barneys Dad einen Landschaftsgestalter angeheuert, um das Beste aus dem langen, schmalen Garten hinter dem Haus zu machen. Der junge Mann war gerade frisch vom College und hatte ehrgeizige Ideen von Zen-Gärten und japanischem Einfluss, die erstaunlich gut hingehauen hatten. Von der Hintertür aus führte ein Mosaik-Pfad in sanften Windungen bis zum hintersten Ende des Gartens. Die wogenden Beete zu beiden Seiten waren mit hohen, eindrucksvollen Pflanzen bestückt, die im Winter ihre Form und ihre Blätter behielten. Skurrile Skulpturen lagen und standen zwischen den Büschen wie zufällige Überraschungen auf einer Schatzsuche, während Windspiele und Wasserkonstruktionen die Stille fernhielten. Es gab nur wenige Blumen, selbst im Frühling, doch dank mehrerer kleiner Teiche konnte man während der Sommermonate Libellen, Frösche und sogar Molche sehen und hören.


      Ganz am Ende des Gartens, hinter den Pflanzen an dessen Rand gerade noch sichtbar, war ein hoher Spiegel. Der Garten spiegelte sich darin, wobei der Mosaik-Pfad das wichtigste Element war. Vom Haus aus hatte man den Eindruck, der gewundene, bunte Pfad ginge immer weiter und nähme kein Ende.


      Während Barney hinausblickte, kam der Mond hervor, nur ganz kurz, aber lange genug, um weiches silbernes Licht über den Garten zu werfen. Der Spiegel leuchtete auf, und genau in seiner Mitte schaute ein kleines, blasses Gesicht Barney unverwandt an.


      Barney starrte zurück, mehr neugierig als erschrocken; er wusste, dass das blasse Gesicht sein eigenes Spiegelbild war. Und doch schien es da draußen zu eigenem Leben erwacht zu sein. Als gäbe es zwei Barneys: den, den er in- und auswendig kannte, den Beständigen, Vertrauten, und dann den anderen, den, der er war und doch wieder nicht er war, den Jungen im Spiegel, der kleiner und dünner war als er, geisterhaft bleich und mit einem Lächeln, von dem Barney sicher war, dass er es nie im Badezimmerspiegel sah. Fast rechnete er damit, dass der Phantom-Barney winkte, sich umdrehte und davonging.


      Der Mond verschwand und damit auch der andere Junge. Barney ließ das Rollo wieder herabfallen, dann marschierte er ins Bad und ging aufs Klo. Er streckte die Hand nach der Spültaste aus und hielt inne. Die Spülung hatte so etwas an sich, das nachts immer unnatürlich laut klang. Wenn er ehrlich war, machte ihm das ein bisschen Angst, und hätte er es nicht so eklig gefunden, am nächsten Tag aufzustehen und die Schweinerei vorzufinden, dann hätte er nachts nie gespült. Normalerweise behielt die Sauberkeit die Oberhand, heute Nacht jedoch fühlte sich alles anders an.


      Zum einen war da diese drückende kalte Last in seinem Bauch, die ihm sagte, dass er ganz allein im Haus war.


      Da wurde ihm zum ersten Mal klar, dass er keine Ahnung hatte, wann sein Dad an den Abenden, an denen er wegging, eigentlich nach Hause kam. Der Ablauf war immer derselbe. Dad ging um halb acht aus dem Haus, gleich nach dem Abendessen, und rief jede Stunde um halb an, bis halb zehn, wenn er checkte, ob Barney im Bett war und gleich das Licht ausmachen würde. Er fragte jedes Mal, ob auch beide Türen abgeschlossen seien, und Barney stand jedes Mal auf und sah nach, obwohl er genau wusste, dass sie abgeschlossen waren. Wenn er um vier Uhr morgens aufwachte, war sein Dad immer zu Hause.


      »Dad!«, rief er von der Badezimmertür aus. Keine Antwort.


      Barney trat auf den Flur hinaus. Im ersten Stock waren die Türen vom Schlaf- und vom Arbeitszimmer seines Vaters sowie die der beiden Gästezimmer alle geschlossen. Barney hatte sie auf dem Weg ins Bett selbst zugemacht, so wie er es immer machte, wenn er allein war. Er konnte unmöglich ins Bett gehen, wenn im Haus Türen offen standen. Doch nun ließ sich auch nicht sicher sagen, ob sein Dad zu Hause war oder nicht.


      »Dad!«


      Nein, mach das nicht noch mal. Es war zu abgedreht, nach einem Vater zu rufen, der nicht da war.


      Unten in der Küche fiel etwas auf den Fliesenboden. Dad war also doch zu Hause.


      Nur dass das eben nicht stimmte. Das konnte nicht sein. Im ersten Stock und im Erdgeschoss war alles dunkel. Barney griff nach hinten und zog an der Schnur, mit der man das Licht im Bad ausmachte.


      Es musste sein Dad sein. Barney hatte doch beide Außentüren abgeschlossen, bevor er ins Bett gegangen war. Beide hatten Sicherheitsschlösser, und die Hintertür zum Garten hatte oben und unten einen Riegel. Die Fenster waren ebenfalls verriegelt – er hatte da so ein Ritual, jeden Abend überprüfte er sie, fuhr mit der Hand über den Aluminiumrahmen, vergewisserte sich, dass der Riegel festsaß. Und dann stand er nach dem letzten Anruf seines Vaters immer noch einmal auf und sah noch einmal nach. Niemand konnte hier eingebrochen sein.


      Nur war da unten jemand; er konnte Schritte hören. Die behutsamen, verstohlenen Schritte eines Menschen, der nicht gehört werden wollte.


      Sein Dad hätte Licht gemacht. Sein Dad schlich nicht so herum. Jäh blitzte das Bild von dem Jungen im Garten in Barneys Kopf auf, jener dünne, blasse Junge, der er war und doch wieder nicht; der hinter dem Haus herumschlich und nach einer Möglichkeit suchte hineinzugelangen. Der tastete und befühlte und zerrte. Und irgendwie hineinfand.


      Okay, ganz ruhig bleiben. Das Arbeitszimmer seines Vaters war das einzige Zimmer, das man abschließen konnte. Er brauchte bloß die eine Treppe hinabzusteigen, ohne dass man ihn hörte, und sich dort einzuschließen. Er würde Lacey anrufen; die konnte binnen Sekunden hier sein.


      Auf Zehenspitzen machte Barney den ersten Schritt, und dann den zweiten. In der Küche war definitiv jemand, er konnte ein ganz deutliches, vertrautes Geräusch hören. Das ließ ihn innehalten. Wieso sollte ein Einbrecher, geschweige denn ein Phantom, die Klappe der Waschmaschine öffnen?


      Er erreichte den Flur im ersten Stock und blieb vor der Tür des Arbeitszimmers stehen. Sich einschließen oder nach unten gehen? Konnte er Lacey anrufen und sagen, bei ihnen sei jemand eingebrochen und würde gerade Wäsche waschen? Und wenn die Polizisten kamen und ihn allein zu Hause vorfanden? Das fänden die bestimmt nicht gut. Vielleicht würden sie ihn ja mitnehmen und ihn in ein Heim stecken, wie die beiden Brüder, die seit Kurzem auf seine Schule gingen. Irgendwas stimmte mit den beiden nicht; sie hinkten weit hinter dem Rest der Klasse her und hatten alle möglichen Macken, die die Erwachsenen Verhaltensauffälligkeiten nannten. Die anderen Kinder hatten genau überrissen, was Sache war. Heime waren voll ätzend.


      Barney ließ die Arbeitszimmertür hinter sich und ging nach unten; jahrelanges Üben hatte ihn gelehrt, sich auf der linken Seite zu halten, damit die Stufen ja nicht knarrten. Vom Flur unten aus konnte er sehen, dass die Küchentür offen war, und er wusste genau, das war nicht so gewesen, als er ins Bett gegangen war.


      Eine Hand berührte seine Schulter, und Barney schrie auf wie das Kind, für das er sich gar nicht mehr gehalten hatte.


      »Barney, um Himmels willen, ich bin’s!«


      Sein Dad, genauso erschrocken wie Barney, hatte einen Schritt rückwärts gemacht und beschwichtigend beide Hände gehoben. Sein Dad, der irgendwie anders aussah. Ganz rot im Gesicht und aufgeregt und nervös. Seine Haare waren ganz zerzaust, seine Kleider sahen unordentlich aus. Außerdem roch sein Atem nach Alkohol, keine bittere Bierfahne, sondern der süßere Geruch von Rotwein. Das linke Bein seiner Jeans war unten ganz nass. Er fing Barneys Blick auf und schaute sofort weg.


      »Wieso hast du denn kein Licht angemacht?«, fragte Barney, der noch immer vor Schreck am ganzen Leib zitterte.


      »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


      Die rechte Hand seines Dads war hinter seinem Rücken, als hielte er etwas darin, das Barney nicht sehen sollte. Dann schob er die Hand in die Jackentasche. Was immer darin gewesen war, steckte jetzt in der Tasche. Er hob die andere Hand und schaute auf seine Armbanduhr.


      »Es ist nach Mitternacht«, stellte er fest. »Komm, ab ins Bett mit dir.«


      Aus irgendeinem Grund fiel es seinem Dad schwer, ihn anzusehen.


      »Du bist ja ganz nass«, sagte Barney.


      Sein Dad schaute nach unten, sah das nasse Hosenbein. »Bin in ’ne Pfütze getreten.«


      »Wo warst du?«, wollte Barney wissen.


      »Arbeiten.« Der Blick seines Vaters hob sich zu Barneys Gesicht, dann senkte er sich wieder auf den Fliesenboden. »Du weißt doch, manchmal muss ich eben arbeiten.«


      Bis Mitternacht? Wie viele Menschen arbeiteten denn bis Mitternacht? Barney wollte es laut sagen, traute sich nicht ganz. »Sie haben die beiden Jungen gefunden«, sagte er stattdessen. »Heute Abend. Hast du das gewusst?«


      Etwas, das ein bisschen nach Schmerz und ein bisschen nach Zorn aussah, huschte über das Gesicht seines Dads. »Nein«, sagte er. »Ich hab keine Nachrichten gesehen. Hast du Angst gehabt?«


      »Nein«, wehrte Barney ab. »Nicht bis gerade eben. Ich dachte, du wärst ein Einbrecher.«


      »Einbrecher können hier nicht rein, das haben wir doch besprochen. Los, ab nach oben mit dir.«


      Barney tat wie geheißen. Im ersten Stock schaute er sich um. Sein Dad stand noch immer im dunklen Hausflur am Fuß der Treppe. Seine Augen schimmerten im Licht der Straßenlaterne draußen, und irgendetwas an ihm sah ganz anders aus.


      Wieder im Bett, wurde Barney klar, dass er so bald nicht wieder einschlafen würde. Er hörte, wie sein Dad die Sicherheitskette der Haustür vorlegte und die Treppe hinaufstieg. Er lauschte auf die Geräusche im Bad, und dann gingen leise zwei Türen zu. Manchmal dachte sein Dad sogar daran, dass Barney etwas gegen offene Türen bei Nacht hatte.


      Als sich abermals Schweigen über das Haus legte, stand Barney auf. Er könnte ja noch mal pinkeln gehen, dachte er, obwohl er gar nicht musste. Vielleicht einen Schluck Wasser trinken. Dann würde er bestimmt pinkeln müssen.


      Als er über den Flur tappte, sah er Licht im Arbeitszimmer seines Vaters. Er würde ganz leise sein müssen. Sehr vorsichtig öffnete er die Tür seines Arbeitszimmers und schloss sie behutsam hinter sich. Die Schreibtischlampe machte kein Geräusch, und er drehte den Lautstärkeregler des Computers herunter, ehe er ihn hochfuhr.


      Zuerst ging er auf die Nachrichtenseite. Die Entdeckung der Leichen von Jason und Joshua war jetzt offiziell bekannt gegeben worden. Es gab sogar ein Foto vom Fundort, von der Tower Bridge aus geschossen. Man konnte das Polizeizelt sehen, das Absperrband, Detectives, die aussahen, als wüssten sie nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Barney überlegte, ob wohl Jorges und Harveys Mum das Foto gemacht hatte. Es war ganz typisch für die Sorte Bilder, die sie anscheinend immer machte, sachlich, aber gleichzeitig auch ein bisschen deprimierend und eigentlich ziemlich hoffnungslos.


      Er las, dass der Vater der Zwillinge die Leichen seiner Söhne identifiziert hatte und dass es am nächsten Tag in der Polizeidienststelle von Lewisham eine Pressekonferenz geben würde.


      Ein Stück weiter unten waren Fotos aller vier Jungen, Ryan, Noah, Joshua und Jason, mit Einzelheiten zu ihrem Verschwinden, einschließlich des jeweiligen Datums, wann sie verschwunden und wann sie gefunden worden waren. Sieben Tage, fünf Tage, zwei Tage lang waren die Jungen jeweils vermisst gewesen. Der Mörder brachte sie schneller um. Barney lehnte sich zurück, um darüber nachzudenken, und dann sah er augenblicklich noch etwas anderes. Er blinzelte, sah noch einmal genau hin. O Mann, war das denn niemandem aufgefallen? Das war ja alles dienstags und donnerstags passiert.


      Barney vergewisserte sich, glich die Daten auf der Webpage mit seinem elektronischen Kalender ab, doch er hatte sich nicht geirrt. Ryan war an einem Donnerstagabend um sechs Uhr aus seinem Garten verschwunden. Sein Leichnam war am Donnerstag der Woche darauf gefunden worden. Noah war an einem Donnerstag entführt und fünf Tages später gefunden worden, am Dienstag. Jason und Joshua waren erst vor zwei Tagen verschwunden, am Dienstagabend, und heute Abend gefunden worden – am Donnerstag.


      Auf den Nachrichtenseiten wurden die Wochentage nicht erwähnt, nur die Daten, daher war es gut möglich, dass die meisten Leute das gar nicht gemerkt hatten. Aber der Polizei war es doch bestimmt aufgefallen? Und was war mit diesem anderen Jungen, mit dem, von dem sie nicht sicher waren, ob er dazugehörte? Barney gab Tyler King in den Computer ein. Er war an einem Donnerstag verschwunden.


      Barney klickte sich von der Seite weg und öffnete Facebook. Da die meisten Jugendlichen inzwischen im Bett sein dürften, war der Strom der Kommentare in den letzten Stunden dünner geworden. Barney ließ den Cursor über seiner Status-Zeile verharren und fing an zu tippen.


      Ist eigentlich irgendjemand aufgefallen, dass das alles jeweils am Dienstag- und Donnerstagabend passiert ist? Schaut’s euch an! Weiß die Polizei, dass sie nach jemand suchen sollte, der für Dienstag und Donnerstag kein Alibi hat?


      Er klickt auf »Update«, ohne darüber nachzudenken, ob das eine gute Idee war oder nicht. Dann wurde ihm klar, dass es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Fehler gewesen war. Natürlich hatten die Leute das mitgekriegt. Vermutlich schon vor langer Zeit. Er hatte sich gerade so richtig zum Idioten gemacht. Mann, würde er sich morgen etwas anhören dürfen.


      Binnen Sekunden antwortete jemand. Seltsamerweise war es dieser Peter Sweep. Barney wappnete sich und begann zu lesen. Nach dem ersten Satz war ihm, als hätte jemand ihm eine große, kalte Hand auf die Schulter gelegt.


      Ich hab mich schon gefragt, wann das jemandem auffällt. Oh, was bist du clever. Hast du nächsten Donnerstag schon was vor?


      Barney saß einen Moment lang da, starrte den Kommentar an und wartete darauf, dass jemand darauf reagierte. Niemand antwortete. Er überprüfte den Thread. Der letzte Kommentar vor seinem eigenen war um 23 Uhr 30 gepostet worden. Noch immer nichts Neues. Es war, als seien er und Peter ganz allein auf Facebook. Barney loggte sich aus und klappte den Laptop zu. Peter war einfach nur ein Arsch, der versuchte, ihm Angst zu machen. Er konnte ja nicht wissen, wo Barney wohnte. Nur auf Facebook kam er an ihn heran.


      Barney machte die Türen zu, knipste das Licht aus und stieg ins Bett. Als er so im Dunkeln lag, wurde ihm klar, dass Facebook eigentlich schon nahe genug war.
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      »Das Blut, daran erinnere ich mich. Von allem, was an dem Tag damals passiert ist, ist das Blut das, was einfach nicht weggeht. Da waren so Tropfen – Spritzer nennt man so was, glaube ich – am Fenster, und die musste ich die ganze Zeit ansehen. Knallrot. Wie Rosenblätter. Oder Rubine. Oder Luftballons. Kleine rote Tröpfchen. Die Farbe, die sie in der Sonne hatten, war einfach unglaublich.«


      »Blut hat eine wunderschöne Farbe«, bestätigte die Psychiaterin.


      »Und wie es sich im Wasser bewegt. Haben Sie das schon mal gesehen? Es verschwimmt nicht wie Wasserfarbe, es schwebt und dreht und windet sich wie so eine Lavalampe, bildet ganz eigene Formen. Manchmal glaube ich, ich kriege das nie aus meinem Kopf. Das Blut.«
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      Das kalte, feuchte Licht eines frühen Wintermorgens schien sich die Themse hinaufzuwinden und sich über die Stadt zu senken, als Barney am nächsten Tag vom Zeitungsladen zurückkam. Streng genommen war er zu jung für einen Job, und sein Dad hätte ihm nie erlaubt, Zeitungen auszutragen, aber Mr Kapur hatte für das allmorgendliche Sortieren und Organisieren der Zeitungen einfach keinen vertrauenswürdigen Helfer finden können. Barney sei der pfiffigste, cleverste Junge, der ihm je begegnet war, sagte Mr Kapur mindestens einmal die Woche.


      In seinem geheimen E-Mail-Account war heute Morgen nichts von Mum gewesen. Irgendwie wurde es immer schwerer, jeden Tag in dieses leere Postfach zu schauen. Trotzdem, er hatte die letzten Anzeigen ja gerade erst abgeschickt. Er musste Geduld haben.


      Als Barney den Flur hinunter in die Küche ging, hörte er die Morgennachrichten aus dem Küchenfernseher, und außerdem noch etwas anderes, was nicht stimmte.


      Die Waschmaschine war an. Sie wuschen nie am Freitag Wäsche. Samstag war Waschtag. Jeden Samstag wuschen sie vier Ladungen Wäsche. Einmal Weißwäsche, einmal Buntwäsche, einmal Bettwäsche und dann Handtücher. Die Wäsche war Barneys Job, weil er sie eigentlich ganz gern zu gut geordneten Haufen sortierte und weil ihm der Gedanke gefiel, schmutzige Sachen in die Maschine zu stopfen und saubere, duftende nasse Kleider herauszuholen. Sein Dad war fürs Bügeln zuständig.


      »Was ist denn los?«, fragte er, als er in die Küche trat und sein Blick sofort zur Waschmaschine hinüberwanderte. Jep, da war was drin, irgendetwas Helles, Gestreiftes schwappte dort herum.


      »Frühstück ist fertig«, sagte sein Dad, der mit einem Müslilöffel in der Hand an der Kücheninsel saß. Barney rührte sich nicht. Sein Dad hatte zu viel Waschmittel genommen. In der Maschine war viel zu viel Schaum.


      »Ich hab mir heute Morgen einen Becher Tee ins Bett gekippt«, erklärte sein Vater. »Ich wollte nicht, dass es Flecken gibt. Das ist doch okay, oder? Ausnahmsweise?«


      »Klar«, versicherte Barney und zwang sich, den Blick von der Waschmaschine abzuwenden. Hieß das dann, dass sie am nächsten Tag nur drei Ladungen Wäsche waschen würden? Ungerade Zahlen machten ihn im Innern immer ganz kribbelig.


      »Barney!« Sein Dad streckte über die Kücheninsel hinweg die Arme nach ihm aus und legte seine großen Hände auf Barneys kleine. »Du fängst ja schon wieder an.«


      Barney zuckte die Achseln und konzentrierte sich darauf, seine Hände zu entspannen. Erinnern konnte er sich nicht daran, doch er wusste, dass sie Muster auf die Granitplatte gemalt hatten, dass seine Finger wieder und wieder Quadrate gezeichnet hatten. Selbst dann noch, wenn seine Hände anfingen wehzutun. Das ging so lange, bis ihn entweder jemand bremste oder er durch etwas anderes abgelenkt wurde.


      »Rosinen«, sagte sein Dad.


      Das Rosinenglas stand neben seiner rechten Hand. Die Cornflakes waren bereits in die Schale geschüttet worden. Barney zählte gerade vier Rosinen in seine Hand, als die Acht-Uhr-Nachrichten anfingen. Sein Dad drehte den Fernseher lauter, und ein Mann im Anzug berichtete der Welt, was sie größtenteils bereits wusste – dass am Vorabend die Leichen von Jason und Joshua Barlow gefunden worden waren und die Polizei annahm, dass sie von derselben Person umgebracht worden waren, die bereits Ryan Jackson und Noah Moore entführt und ermordet hatte. Er erinnerte daran, dass ein fünfter Junge, Tyler King, immer noch als vermisst galt.


      Der hochgewachsene Mann, irgendein Polizeibeamter, saß mit drei anderen Leuten hinter einem Tisch. Als die nächsten vier Rosinen auf den Cornflakes landeten, schwenkte die Kamera zu den Eltern der Jungen hinüber. Die Schädelknochen des Vaters schienen jeden Moment die Haut durchstoßen zu wollen, als er die Zuschauer bat, ihnen zu helfen, den Mörder seiner Söhne zu finden. Die Mutter brachte keinen einzigen verständlichen Satz zustande. Sie weinte viel zu sehr.


      Jason und Joshua hatten wenigstens eine Mutter gehabt.


      Als die letzten vier der sechzehn Rosinen in seine Cornflakesschale kullerten, erschien eine dunkelhäutige, dunkelhaarige Frau auf dem Bildschirm. Das Namensschild vor ihr auf dem Tisch wies sie als Detective Inspector Dana Tulloch aus.


      »Irgendjemand weiß, wer dieser Mörder ist«, sagte sie gerade. »Der Täter taucht nicht aus dem Nichts auf und verschwindet dann wieder. Er lebt unter uns. Wenn Sie irgendwelche Informationen haben, von denen Sie glauben, dass sie hilfreich sein könnten, bitte melden Sie sich bei uns.«


      Die Nachrichten gingen zum nächsten Thema über, und Barneys Dad drehte den Fernseher wieder leiser.


      »Toast?«, fragte er.


      »Ja, bitte«, sagte Barney. »Kann ich einen mit Ahornsirup und Honig haben?«


      »Nein, das wäre nämlich eklig.«


      »Ich meine, mit Ahornsirup auf der einen Hälfte und Honig auf der anderen.«


      Mit einem schweren Seufzer und einem ergebenen Kopfschütteln griff sein Vater in den Hängeschrank hinauf. »Barney, ich weiß nicht genau, ob es mir recht ist, dass du im Moment morgens losziehst.«


      Augenblickliche Panik. Barney blickte vom Fernseher auf und schaute zu seinem Dad hinüber. »Wieso denn nicht?«


      Sein Dad drehte sich zu ihm um. »Es ist mir zu dunkel.« sagte er. »Vielleicht wenn’s wieder heller wird, im Sommer.«


      »Wenn ich jetzt meinen Job aufgebe, dann kriege ich ihn doch nicht wieder, nur weil die Arbeitsbedingungen besser geworden sind«, wandte Barney ein.


      Sein Vater hätte fast gelächelt, dann sah er Barneys Gesichtsausdruck.


      »Mir ist im Moment einfach nicht wohl dabei, wenn du allein da draußen rumläufst.«


      Aber ihm war total wohl dabei, ihn zweimal die Woche abends allein zu lassen. Okay, das war nicht fair. Barney war derjenige, der ums Verrecken keine Babysitter im Haus haben wollte, der vor ein paar Jahren bei den wenigen Gelegenheiten, wenn sein Vater mal einen angeheuert hatte, jedes Mal einen Riesenaufstand gemacht hatte. Babysitter verstanden einfach nicht, wie hier alles gemacht werden musste. Babysitter stellten alles Mögliche woanders hin. Babysitter kamen in sein Zimmer, wenn er arbeitete und stellten aufdringliche Fragen. Babysitter … ja, sein Dad hatte es schließlich kapiert und war jahrelang nicht weggegangen. Erst in den letzten paar Monaten hatte er angefangen, Barney auch mal allein zu lassen.


      »Schau mich nicht so böse an, Barney.«


      »Tu ich doch gar nicht«, verwahrte sich Barney, obwohl er wusste, dass er sehr wohl böse geguckt hatte. Dann hopste der Toast in die Höhe, und sein Dad machte sich ans Buttern und Schmieren. Während er mit etwas anderem beschäftigt war, griff Barney nach der Fernbedienung, stellte den Fernseher noch leiser und schaltete auf ein anderes Programm um.


      »Du würdest doch niemandem die Tür aufmachen, nicht wahr?«, fragte sein Vater, als er ihm seinen Toast reichte. »Falls jemand klopft, wenn ich nicht da bin. Du würdest mich doch anrufen.«


      »Klar«, nuschelte Barney mit vollem Mund. Im Fernsehen stiegen gerade drei Männer in Badehosen, gelben Badekappen und Schwimmbrillen in drei Badewannen. In der einen war Hühnchen-Curry, in der zweiten Sojasoße und in der dritten schwarzer Johannisbeersaft. Das Ganze war ein Experiment, um herauszufinden, welches in Großbritannien beliebte Lebensmittel die schlimmsten Flecken machte.


      »Bist du sicher, dass ich nicht jemanden fragen soll, damit du nicht so allein bist? Vielleicht finden wir ja jemanden, den du magst. Wie wär’s mit einem älteren Jungen? Jorge vielleicht?«


      Die Männer im Fernsehen seiften sich mit dem Zeugs ein. Voll krass!


      »Barney!«


      »Was denn?«


      »Können wir noch mal über einen Babysitter nachdenken?«, fragte sein Dad in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er dies nicht zum ersten Mal tat. »Für Dienstag und Donnerstag, wenn ich lange arbeiten muss.«
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      »Mike, bitte.«


      Dr. Michael Kaytes, der Pathologe, wandte sich überrascht um. Er hatte gerade den iPlayer in der Ecke des Sektionsraumes anschalten wollen. Kaytes hörte gern Beethoven, während er Leichen aufschnitt und Organe entnahm. Dana war überzeugt, dass er das nur um des dramatischen Effekts willen tat. Normalerweise machte es ihr nichts aus. Normalerweise.


      »Tut mir leid«, beteuerte Dana, wobei ihr klar war, dass aus ihrem Gesicht alles andere als Bedauern sprach. Es war ihr egal. »Ich weiß einfach nicht, ob ich Musik jetzt ertragen kann. Diesmal nicht.«


      Kaytes nickte bedächtig. »Wie Sie möchten.« Er ging wieder zu den beiden Bahren in der Mitte des Raumes, wo die Leichen von Jason und Joshua Barlow unter blauem Plastik lagen. Dana wusste genau, dass Stenning und Anderson hinter ihrem Rücken unbehagliche Blicke wechselten. Tja, da war nichts zu machen. Sie hatten es hier mit Zehnjährigen zu tun, und wenn das irgendjemanden kaltließ, dann war sie sich nicht sicher, ob sie den Betreffenden in ihrem Team haben wollte.


      Großer Gott, sie musste sich wieder einkriegen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie zu, wie Kaytes und sein junger Assistent Troy die Plastikplanen zurückschlugen. Kaytes war ein großer Mann mit breitem Brustkasten und einem dichten grauen Haarschopf. Der dünne, kleine farblose Troy sah neben ihm aus wie ein unterernährter Teenager.


      An den Bahren waren Namensschilder angebracht worden, damit eindeutig klar war, welcher Zwilling welcher war. Lebendig wären die kleinen Gesichter so süß gewesen, so frech.


      »Wir haben uns gleich drangemacht«, sagte Kaytes. »Ich dachte, Sie wollen bestimmt so schnell wie möglich die Fakten wissen.«


      »Danke«, sagte Dana. »Ist es derselbe Täter?«


      Kaytes nickte. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, antwortete er. »Dieselbe Todesursache: massive Blutung nach Durchtrennen der Arteria carotis. Beide Jungen wurden nicht sexuell missbraucht, es liegen keinerlei Hinweise auf irgendwelche länger andauernden Misshandlungen vor.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Anderson.


      Kaytes nickte. »Fehlende Haare an Handgelenken und Knöcheln deuten darauf hin, dass sie mit starkem Packband umwickelt waren«, fuhr er fort. »Ein paar Quetschungen, die auf Gegenwehr hindeuten, die frischesten befinden sich an Joshuas linker Körperseite.«


      Kaytes bezog Position auf der anderen Seite der entsprechenden Bahre, gegenüber den Polizisten, und griff über den Leichnam hinweg. Er ragte turmhoch über dem dünnen kleinen Kinderkörper auf. »Sehen Sie das?«, fragte er. »Ein blauer Fleck am linken Oberschenkel, ein paar kleinere an der Wade. Und dann der hier an der Schulter. Keiner von denen ist älter als ein oder zwei Tage. Wenn ich Mutmaßungen darüber anstellen sollte, was mit ihm passiert ist, würde ich sagen, er ist irgendwann im Laufe des gestrigen Tages auf die linke Seite gefallen.«


      Dana nickte. Gestern war der zweite Tag gewesen, an dem Joshua gefangen gehalten worden war. Bestimmt hatte er Angst gehabt, doch der Wille zu leben, zu entkommen war sicher stark gewesen.


      »Genau wie bei unseren beiden vorigen Opfern«, dozierte Kaytes weiter, »finden sich auch bei den beiden hier etliche Holzsplitter in der Haut der Schulterblätter und an der Rückseite der Oberarme. Das weist darauf hin, dass sie auf einer Art Werkbank oder auf einem unbehandelten Tisch fixiert waren.«


      Diese Kinder waren zwei Tage lang festgebunden gewesen. Sie hatten gezappelt und sich gewunden, um sich loszureißen, und irgendwann hatte Joshua wahrscheinlich den Tisch umgekippt und war mit voller Wucht auf die linke Seite geprallt.


      »Ihre letzte Mahlzeit bestand aus Chips und irgendwelchen Schokoriegeln«, berichtete Kaytes. »Ungefähr zwei Stunden vor ihrem Tod. Wieder ganz ähnlich wie der Mageninhalt der zwei vorigen Opfer. Derjenige, der sie gefangen hält, ist kein großer Fan von gesunder Ernährung.«


      Eine Frau würde doch dafür sorgen, dass sie vernünftig aßen, oder nicht? Dana merkte, wie ihre Überzeugung ins Wanken geriet. Andererseits, würde man sich Gedanken um Vitamine machen, wenn man wusste, dass man den Kindern in wenigen Tagen die Kehlen durchschneiden würde?


      »Dieselbe Mordwaffe?«, erkundigte sich Anderson.


      »Genau wie die beiden früheren Opfer sind auch diese beiden mit einer geraden, scharfen Klinge getötet worden, zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter lang. Mehr lässt sich schwer sagen. Aber ich bin froh, dass Sie das angesprochen haben. Weil sich nämlich zumindest Jason in einer Hinsicht von den beiden vorigen Opfern unterscheidet. Kommen Sie, schauen Sie sich das an.«


      Er trat näher, streckte eine behandschuhte Hand aus und legte sie auf Jasons Stirn. Als er den Kopf des Jungen nach hinten bog, leuchtete Troy mit einer Lampe direkt auf die Wunde am Hals.


      »Wir machen noch ein Foto davon und vergrößern es, damit es deutlicher wird, aber fürs Erste, da, sehen Sie?« Kaytes strich mit dem behandschuhten Zeigefinger dicht am Rand der Wunde entlang. Ungefähr einen Millimeter unterhalb des Schnitts verlief eine dünne rote Linie.


      »Ist das noch eine Schnittwunde?«, wollte Dana wissen.


      Kaytes nickte. »Genauso ist es«, bestätigte er. »Und obwohl er sehr undeutlich ist, sind wir uns ziemlich sicher, dass da auch noch ein dritter Schnitt ist.«


      »Hat er gezögert und mehrmals angesetzt?«, fragte Dana.


      Kaytes schüttelte den Kopf. »Nein. Die beiden ersten sind früher gemacht worden – sie hatten Gelegenheit, ansatzweise zu heilen.«


      Dana richtete sich auf und sah erst Anderson und dann Stenning an.


      »Was zum Teufel treibt der Kerl?«, fragte Anderson. »Übt der etwa?«


      »Um ganz aufrichtig zu sein, wir haben an Ryans Leichnam etwas gesehen, was uns nachdenklich gemacht hat«, sagte Kaytes. »Es war bloß nicht eindeutig genug, um irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen. Aber es scheint, als ob der Täter schon einige Zeit, bevor er sie tötet, anfängt, seinen Opfern Schnitte am Hals beizubringen. Viel kleinere natürlich, sonst würden die Kinder ja verbluten. Er schneidet sie und lässt die Wunden heilen.«


      »Und dann setzt er das Messer wieder an«, sagte Dana.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Jeder im Raum schien darüber nachzugrübeln, was das bedeuten könnte.


      »Sonst noch etwas, Mike?«, erkundigte sich Dana nach einer Weile. Sie sah, wie der Pathologe seinem Assistenten einen raschen Blick zuwarf und dann ganz leicht mit dem Kopf nickte.


      »Das soll Troy Ihnen erzählen«, meinte er.


      Der Akzent des jüngeren Mannes stammte geradewegs aus Southend. »Mir sind da ein paar blaue Flecken aufgefallen, die ich interessant fand«, berichtete er. »Bei Joshua, aber Jason hat auch welche, allerdings nicht so deutlich. Kommen Sie mal ein bisschen näher.«


      Sanft legte Troy die Finger unter Joshuas Kinn und bog ihm den Kopf ein ganz klein wenig zurück. Sein Boss leuchtete auf das Gesicht des Jungen.


      »Ganz schwache Quetschungen, sehen Sie?«, stellte Troy fest. »Am Hals, unterhalb des Kiefers, auf beiden Seiten am Kopf.« Anderson und Stenning nickten nachdenklich.


      »Dasselbe bei Jason?«, fragte Stenning.


      »Ja, aber schwächer.«


      »Ist das passiert, als die Jungen getötet wurden?«, erkundigte sich Dana. »Sieht nach Haltedruckstellen aus.«


      »Genau danach sehen die Stellen wirklich aus, aber sie sind älter als die Wunden. Ich würde sagen, diese Quetschungen sind an dem Tag entstanden, als die Jungen entführt wurden, nicht an dem, an dem sie gestorben sind«, erklärte Troy. »Außerdem bin ich der Ansicht, und Dr. Kaytes sieht das nicht anders, dass diese Quetschungen sich genau über dem Karotissinus-Barozeptor befinden.«


      »Troy macht Kampfsport«, bemerkte Kaytes. »Ich hätte die Quetschungen als Haltedruckstellen abgehakt. Er hält sie für bedeutsamer.«


      »Und nichts bei den anderen?«, wollte Dana an Troy gewandt wissen. »Bei den früheren Opfern?«


      »Nicht genau an dieser Stelle, aber um ehrlich zu sein, sind das ja auch sehr schwache Verfärbungen. Ich würde damit rechnen, dass die nach einem oder zwei Tagen verschwinden«, antwortete Troy.


      »Also könnten Ryan und Noah auch solche blauen Flecken gehabt haben, die zum Zeitpunkt ihres Todes aber bereits wieder verblasst waren?«, fragte Anderson.


      »Genau«, bestätigte Troy.


      »Könnte eine ganze Menge erklären«, brummte Anderson. Neben ihm nickte Stenning zustimmend.
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      »Können Sie mir erzählen, was sie mit Ihnen gemacht haben?«, fragte die Therapeutin.


      »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie die Fallakten gelesen haben«, antwortete Lacey. »Und dass Sie schon Bescheid wüssten.«


      »Ich habe sämtliche Akten über die Cambridge-Operation gelesen. Aber hier geht’s nicht darum, was ich weiß oder nicht weiß, es geht darum, ob Sie schon stark genug sind, darüber zu sprechen.«


      Das kleine Zimmer im Guy’s Hospital hatte kein Fenster, und Lacey konnte sich nie recht erinnern, ob sie im Lift auf einen Knopf für eines der über dreißig Stockwerke oder auf den für den Keller gedrückt hatte. Sie konnte sich unter der Erde befinden oder hoch oben im fünfzehnten Stock. Wenn man einmal in diesem Zimmer war, konnte man das unmöglich feststellen.


      Und im Flur draußen war es immer so still, als wenn niemand außer ihr jemals dort entlangginge, niemand außer ihr je zu diesem kleinen, viereckigen, trübe beleuchteten Zimmer kam, in dem scharfe Kanten wahrscheinlich existierten, in der Düsternis jedoch zu ambivalenten Schattierungen verschwammen. Hier gab es eine Couch, zwei halbwegs bequeme Sessel und einen Schreibtisch. Eine Leselampe war die einzige Lichtquelle. Manchmal fragte sich Lacey, ob die Frau, zu der sie zweimal in der Woche kam, vielleicht nachtaktiv war und das Sonnenlicht nicht ertragen konnte, nicht einmal helles Kunstlicht. Vielleicht war sie dazu verdammt, ein unterirdisches Leben zu führen, und war auf die Hilfsbedürftigen und die Gestörten angewiesen, um mit der Welt dort draußen in Kontakt zu treten.


      Lacey sah zu, wie der große Zeiger über das Ziffernblatt der Wanduhr wanderte. Zwei Pfund pro Minute war die Zeit dieser Frau wert. Alle dreißig Sekunden, ka-schting, wieder ein Pfund futsch. Schlimmer als in einem Taxi im Stau festzusitzen. Ein Glück, dass sie die Rechnungen nicht selbst bezahlen musste. Und wieder wurde von ihr erwartet, dass sie davon sprach, wie sie vor nicht viel mehr als einem Monat einer ganz neuen Art von Bösem begegnet war. Einer Verkommenheit, in der Opfer erbarmungslos verfolgt und mit ihren eigenen schlimmsten Ängsten gequält worden waren, ehe man sie kopfüber in eine Abwärtsspirale der Verzweiflung gestürzt hatte, die erst im Selbstmord ein Ende fand. Sie war nahe daran gewesen, selbst zu einem dieser Opfer zu werden, und jetzt legte diese Frau, die keine Ahnung von dem echten Bösen hatte, Laceys Widerstreben, all diese Details mit jemandem zu teilen, als Schwäche aus.


      »Das werde ich doch vor Gericht alles erzählen müssen«, sagte sie schließlich. »Ich werde vor hundert Wildfremden jede Kleinigkeit zum Besten geben müssen. Ich glaube, das reicht mir dann.«


      Sie brachte es nie über sich, sich auf die Couch dort zu legen. Wenn sie über sich selbst sprechen musste, fühlte sie sich dabei schon verwundbar genug; das auch noch im Liegen zu tun, wäre ein Schritt zu weit. Also saß sie in dem Sessel, der Therapeutin genau gegenüber. Manchmal sahen sie und die Therapeutin sich mehrere Sekunden lang unverwandt in die Augen, ohne etwas zu sagen.


      »Nun ja, das wird bestimmt nicht leicht«, meinte die Therapeutin, nachdem fast eine Minute verstrichen war. »Vielleicht hilft es ja, wenn Sie das alles zuerst mit mir besprechen.«


      »Ich habe schon im Krankenhaus alles gesagt«, erwiderte Lacey. »Und dann, als ich entlassen worden bin, musste ich das Ganze noch mal durchhecheln, nur für den Fall, dass die im Krankenhaus aufgenommenen Aussagen irgendwie nicht gerichtsverwertbar sind. Ich hab das schon zweimal gemacht, ich denke, nach dem dritten Mal ist alles beglichen, meinen Sie nicht auch?«


      Die Frau schaute kurz auf ihre Notizen hinab, wie um zu sehen, bei welcher ihrer vorformulierten Fragen sie inzwischen angekommen war. »Schämen Sie sich wegen dem, was passiert ist?«


      Die Augen der Therapeutin waren grau, genau wie ihr Haar und ihre Kleider. Sie sah aus wie ein Gespenst, obwohl ihre Haut dafür zu rosig war. »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte Lacey, obwohl sie sehr gut verstand.


      »Fühlen Sie sich beschämt? Schwach? Als würden Ihre Kollegen den Stab über Sie brechen?«


      »Brechen sie denn den Stab über mich? Steht das auch in der Akte?«


      Sie spielten hier ein Spiel, zweimal die Woche. Die Therapeutin stellte Fragen, und Lacey befasste sich damit, gab nur gelegentlich ein wenig mehr preis, wenn sie meinte, dass der richtige Augenblick gekommen sei. Dieses Spiel hatte sie schon einmal gespielt, vor Jahren, als sie versucht hatte, die Polizeipsychologen davon zu überzeugen, dass sie für den Dienst geeignet war. Merkwürdig, dass es so viel schwerer sein sollte, glaubhaft zu machen, dass sie es nicht war.


      »Sie wurden losgeschickt, um zu ermitteln, und Sie wurden selbst zum Opfer. Manche Leute könnten der Ansicht sein, Sie hätten versagt.«


      Die Frau versuchte, sie zu provozieren. Glaubte sie wirklich, dass das so leicht sein würde?


      »Ich lebe noch. Die meisten von den anderen Frauen nicht. Ich würde sagen, das macht mich zu einem Opfer, das immerhin überlebt hat, meinen Sie nicht?«


      Die Therapeutin zauberte eins ihrer seltenen Lächeln aus ihrem Geheimvorrat. Unfreundlich war sie nicht, hatte Lacey bei einer der früheren Sitzungen beschlossen, sie gehörte einfach nur zu den Menschen, die selten lächelten.


      »Ja«, sagte sie, »das stimmt. Und Sie haben die Schuldigen geschnappt. So wie ich es verstanden habe, landen die alle für sehr lange Zeit hinter Gittern. Nicht dass man so etwas immer im Voraus beurteilen kann, natürlich.«


      Es war Zeit, ein bisschen nachzugeben. Lacey stieß einen tiefen Seufzer aus und schlug die Augen nieder. »Ich denke nie darüber nach«, sagte sie mit leiser Stimme. »Darüber, was die an dem letzten Abend mit mir gemacht haben. Wenn ich mich dabei ertappe, dass ich damit anfange, dann muss ich das alles sofort verdrängen, weil, wenn ich all diese Gedanken zulasse, ich glaube, dann könnte mein Kopf explodieren.«


      Die andere Frau beugte sich auf ihrem Sessel vor, so wie sie es immer tat, wenn sie das Gefühl hatte, Fortschritte zu machen. »Weiter, Lacey.«


      »Ich muss immer aktiv sein«, fuhr Lacey fort. »Morgens wache ich auf und gehe laufen, zwei Stunden jeden Morgen. Nachmittags gehe ins Schwimmbad oder fahre Fahrrad. Ich habe zu Hause einen Fitnessraum, und da bin ich fast jeden Tag zugange. Abends laufe ich draußen herum, manchmal stundenlang, und wenn ich nach Hause komme, auch wenn ich total erschöpft bin, dann bleibe ich bis zwei Uhr früh auf und schaue mir irgendwelche Liebeskomödien oder Sitcoms im Fernsehen an. Bloß nichts Düsteres, weil, wenn ich an irgendetwas denke, was auch nur im Entferntesten unerfreulich ist, dann merke ich, wie das, was passiert ist, an die Tür klopft. Ich lebe in einem Wolkenkuckucksheim, das ich selbst geschaffen habe, und knalle mir das Gehirn mit rosa Müll zu.«


      »Weil Sie sich nicht gestatten können, an irgendetwas Reales zu denken?«


      Lacey ließ den Kopf nach vorn in die Hände sinken. Zwischen den Fingern hindurch sah sie, wie die Hand der Therapeutin sich ausstreckte und eine Kleenex-Schachtel in Reichweite auf den Teppich stellte. Mein Gott, das war fast zu einfach. Gereizt reinkommen, schwierig sein, ein bisschen Spiegelfechterei betreiben und dann irgendetwas an sich heranlassen. Einknicken und mit ein paar Informationen herausrücken. Das klappte immer, weil die Therapeuten der Polizei von London zum Glück nicht schlau genug waren, um zu merken, was man hier abzog.


      »Erzählen Sie mir mehr über Mark Joesbury«, bat die Therapeutin.


      Andererseits war die hier vielleicht klüger, als sie aussah.


      »Er war bei dem Cambridge-Fall mein Vorgesetzter«, antwortete Lacey und wusste, dass sie damit nicht durchkommen würde. »Und ich habe letzten Herbst mit ihm zusammen die Ripper-Morde bearbeitet, erinnern Sie sich?«


      »Wer könnte das vergessen?«, erwiderte die Therapeutin. »Und Sie sind sich nähergekommen?«


      Nicht freiwillig, o nein. Und doch ließ es sich nicht leugnen, dass Mark Joesbury Lacey sehr viel nähergekommen war, als sie es seit Langem irgendjemandem gestattet hatte. Er war derjenige, der hinter ihre Maske geblickt hatte, wenngleich nur ganz kurz …


      »DI Joesbury hat mir von Anfang an misstraut. Als wir uns kennengelernt haben, war ich von oben bis unten mit dem Blut einer anderen Frau beschmiert.«


      Die Maske, die Lacey Flint war, die Maske, hinter der sich ihr wahres Ich versteckte, die Maske, die nie wieder verrutschen durfte.


      »Eine Weile hat er geglaubt, ich wäre die Mörderin«, fuhr Lacey fort. »Ich weiß nicht, ob er mir jemals wirklich getraut hat. Selbst als er mich nach Cambridge geschickt hat, hatte er Zweifel, ob das richtig war.«


      »Ich habe das Protokoll davon gelesen, was auf dem Turm passiert ist.«


      Dieser verdammte Turm! »Von der Geschichte auf dem Turm weiß ich kaum noch was«, erwiderte Lacey. »Die hatten mich mit LSD vollgepumpt, ich war völlig von der Rolle.«


      »Er hat Ihnen gesagt, dass er Sie liebt.«


      Lacey rang sich ein Lächeln ab. »Er hatte auch ganz schön Medikamente intus, habe ich gehört.«


      »Sie glauben, er hat das nicht ernst gemeint?«


      Jedes Wort, das ich auf dem Turm gesagt habe – ich hab’s ernst gemeint.


      »Ich glaube, unter den Umständen damals hätte er alles Mögliche gesagt.«


      »Nun ja, entweder er hat es ernst gemeint, oder er wusste, dass es Ihnen etwas bedeuten würde. So oder so, mir scheint das signifikant zu sein.«


      Viel klüger, als sie aussah. Ganz und gar nicht dumm.


      »Haben Sie Angst, sich mit einem Kollegen einzulassen?«


      »Im Augenblick möchte ich mich mit überhaupt niemandem einlassen.«


      »Wann haben Sie sich denn das letzte Mal auf jemanden eingelassen?«


      »Ist schon eine ganze Weile her«, antwortete Lacey und dachte bei sich, dass »noch nie« wahrscheinlich auch »eine ganze Weile« war.


      »Monate? Jahre?«


      Herrgott noch mal, reichte es denn nicht, dass sie ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte? Musste sie ihre Gefühle jetzt noch vor aller Welt ausbreiten?


      »Ich höre bei der Polizei auf.«


      Die Ankündigung schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen.


      »Das kommt jetzt ein bisschen plötzlich.«


      »Nein, wirklich, ich habe schon seit einer ganzen Weile darüber nachgedacht. Natürlich warte ich bis nach dem Cambridge-Prozess.«


      »Haben Sie das schon irgendjemandem erzählt?«


      Lacey schüttelte den Kopf. Wie denn? Sie hatte sich doch erst vor zehn Sekunden dazu entschlossen. »Ich kann das einfach nicht mehr«, sagte sie.


      »Was genau können Sie nicht mehr?«


      »Ich kann den Leuten nicht mehr in die Augen schauen. Ich ertrage die Finsternis darin nicht.«
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      »Barney?«


      Die üblichen Mittagsgerüche nach klebriger Soße und Süßstoff drangen aus der Klimaanlage, als Mrs Green Barney zu sich rief. Er trat zur Seite und ließ die anderen Kinder vorbei. »Mach die Tür zu«, wies sie ihn an, als das letzte neugierige Gesicht verschwunden war.


      Mrs Green war Barneys Klassenlehrerin. Sie war vor nicht ganz einem Jahr an die Schule gekommen, als sie und ihr Mann aus dem Norden nach London gezogen waren. Mr Green arbeitete auch an der Schule; er unterrichtete Sport und war Barneys absoluter Lieblingslehrer. Nicht dass Mrs Green schlimm gewesen wäre. Sie verlor nie die Beherrschung, schaffte es aber irgendwie immer, die Klasse im Griff zu behalten. Und sie war ordentlich. Die Bücher im Regal waren immer alphabetisch angeordnet, und sie wischte das Whiteboard nach dem Unterricht immer ganz sauber. Als sie auf ihn zukam, schob sie Stühle unter Tische und räumte das Zimmer auf.


      »Du siehst müde aus«, bemerkte sie, als sie bei ihm ankam. »In Naturkunde dachte ich, du schläfst gleich ein. Ist alles okay?«


      Barney nickte. »Alles bestens«, beteuerte er, denn das sagte man doch immer, auch wenn es nicht stimmte. Er war heute Morgen nicht auf Facebook gewesen, doch seit dem Aufstehen hing es wie ein Schwert über ihm. Früher oder später würde er sich wieder einloggen und nachschauen, was auf ihn wartete. Ob Peter Sweep noch eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte.


      Mrs Green sah ihn mit so einem »Ach, wirklich?«-Blick an. »Dann sind diese dunklen Ringe unter deinen Augen also nur aufgemalt, damit du mir leidtust und ich dir weniger Hausaufgaben aufbrumme?«


      »Na ja, weniger Hausaufgaben wären klasse«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Weil gestern Nacht hat mich mein Dad nämlich mit der Waschmaschine aufgeweckt.«


      Daraufhin blinzelte die Lehrerin vor Verblüffung heftig und machte dann ein halb freundliches, halb grimmiges Gesicht. Irgendwie ein ganz netter Gesichtsausdruck. Freundlich, aber verwirrt. Mrs Green hatte rotblondes Haar, das bis vor ein paar Monaten lang gewesen war, dann hatte sie es zu einer komplizierteren Frisur schneiden lassen, so dass ihr die Spitzen um Schultern und Kinn tanzten. Barney fand, dass Mrs Green für eine ältere Erwachsene eigentlich ziemlich hübsch aussah. Wenn seine Mum wiederkam, würde sie hoffentlich auch so ähnlich aussehen.


      Mein Gott, er hatte keine Ahnung, wie seine Mum aussah!


      »Barney, was ist denn los? Hör zu, setz dich mal kurz hin.«


      Mrs Green hatte ihn sanft auf einen Stuhl gedrückt und stand jetzt hinten im Klassenraum und ließ am Waschbecken Wasser laufen. Ihre Absätze klickten auf dem Boden, und sie zog eine Tropfenspur hinter sich her. Sie hatte das Glas zu voll gemacht.


      Konzentrier dich auf irgendwas. Fang bloß nicht vor einer Lehrerin an zu heulen.


      »Wann bist du gestern Abend ins Bett gegangen, Barney?«, fragte sie leise, mit einer Stimme, die ihm verriet, dass sie genau wusste, dass das ziemlich aufdringlich war.


      »Um halb zehn«, log er.


      Mum hatte doch bestimmt hellbraunes Haar so wie er, nicht wahr? Das Haar seines Dads war grau, aber er hatte Fotos gesehen, auf denen es dunkler war. Und sein Dad war groß. Er auch. Hieß das, dass Mum auch groß war? Mein Gott, groß, mit hellbraunem Haar, mehr hatte er nicht?


      »Barney, Barney, du machst dir noch die Hände kaputt.«


      Er machte es schon wieder, diese Sache mit den Fingern, malte ein Quadratmuster auf den Tisch. Er sah zu, wie seine Hände vor- und zurückzuckten, als gehörten sie jemand anderem, und dann tat Mrs Green etwas sehr Merkwürdiges. Sie streckte die Hände aus und strich ganz leicht über seine. Ganz, ganz leicht, erst über die linke und dann über die rechte, dann wieder über die rechte und dann noch mal über die linke. Genau wie sein Dad es immer machte, wenn er versuchte, ihn zu beruhigen. Komischerweise funktionierte das besser, wenn Mrs Green es machte. Lag bestimmt an ihren weicheren Händen.


      Barney spürte, wie er zur Ruhe kam. Okay, irgendwo zu Hause würde ein Foto von seiner Mum sein, er musste es nur finden. Und Sachen finden war doch sein Ding, und was machte es überhaupt aus, wie sie aussah? Es war doch egal, wie Mütter aussahen, man hatte sie doch trotzdem lieb.


      »Besser?«


      Barney nickte. Es ging ihm wirklich besser.


      »Heute Abend früh ins Bett?«


      Er nickte noch einmal.


      »Ab mit dir, Schatz.«


      Mrs Green stand auf und schob ihren Stuhl zurück. Als Barney an ihr vorbeiging, streckte sie die Hand aus und strich ihm über den Kopf. Eigentlich durften Lehrer Kinder nicht anfassen. Sie könnte Ärger kriegen, wenn er das meldete. Und er hatte sie noch nie ein anderes Kind »Schatz« nennen hören. Aber er würde sie nicht melden, beschloss er, als er den Flur hinunter zum Pausenhof rannte. Er hatte es ganz schön gefunden, wie Mrs Greens weiche Hände ihn gestreichelt hatten.


      »Barney, hier drüben!« Harvey stand mit Sam beim Geräteschuppen. Solange er denken konnte, war Harvey Barneys bester Freund gewesen, aber weil Harvey im August geboren war und Barney im Oktober, war er eine Klasse über ihm. Letzten September war Harvey aufs Gymnasium gewechselt, doch da die beiden Schulen auf demselben Gelände lagen, sahen die Jungen sich an den meisten Tagen trotzdem. Harvey war eine treue Seele und hatte nichts dagegen, mit jemandem befreundet zu sein, der noch auf die Grundschule ging.


      Die Kids aus dem Gymnasium durften eigentlich nicht auf den Hof der Grundschule, und beide Jungen hielten wachsam Ausschau nach umherstreifenden Lehrern. Als Barney bei ihnen war, wandte Harvey sich an Sam. »Los«, drängte er. »Erzähl’s ihm.«


      »Auf Twitter haben so ein paar Kids davon geredet, dass sie gestern beim Lewisham College abgehangen haben, ganz in der Nähe von da, wo sie Ryan Jacksons Leiche gefunden haben, und die haben seinen Geist gesehen«, verkündete Sam.


      Barney verzog das Gesicht, so wie sein Dad es immer machte, kurz bevor er sagte: »Sag mal, Barney, sehe ich eigentlich aus wie ein Trottel?«


      »Ganz in echt«, beharrte Sam. »Er war voll blass und so, und er hatte so ein langes weiße Dingsbums an und hat sich den Hals gehalten und gestöhnt.«


      Barney schüttelte den Kopf. Er stand genauso auf Gruselgeschichten wie jeder andere, aber jetzt mal im Ernst!


      »Morgen Abend gehen wir da hin«, sagte Sam. »Mal sehen, ob er wiederkommt.«


      »Bei eurem Glück kommt bestimmt der wieder, der ihn kaltgemacht hat«, meinte Barney, und plötzlich fiel ihm Peter wieder ein; er kauerte wie ein Troll ganz hinten in seinem Kopf. »Und lassen deine Mum und dein Dad dich wirklich mitten in der Nacht zum Deptford Creek? Glaub ich irgendwie nicht.«


      »O Mann! Das sagen wir ihnen doch nicht. Ich sage, ich geh zu Lloyd, und er sagt, er kommt zu mir. Jorge und Harvey sind auch voll dabei.«


      Harveys Miene verriet, dass das vielleicht ein bisschen übertrieben sein könnte.


      »Das haut garantiert hin«, beteuerte Sam.


      »Da unten müsst ihr euch aber mit den Gezeiten vorsehen«, bemerkte Barney. »Der Creek läuft total schnell voll. Da sind schon Leute drin ertrunken, die keine Ahnung hatten.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Sam.


      »Wir haben da ein Boot liegen«, antwortete Barney.


      »Echt?«


      Barney nickte. »Hat meinem Großvater gehört«, erklärte er. »Der hat da drauf gewohnt. Dad sagt immer, er will’s verkaufen, hat er aber noch nicht getan. Manchmal fahren wir hin und schauen nach, ob alles okay ist.«


      »Ist das Ding abgeschlossen?«


      Wieder nickte Barney. »Und der Hof auch, über den man rübermuss, um an die Boote ranzukommen. Aber ich könnte vielleicht die Schlüssel auftreiben«, meinte er.


      »Cool.«


      »Ryans Leiche ist aber nicht in der Nähe von dem Boot gefunden worden«, wandte Barney ein. »Wär’s dann nicht ein bisschen sinnlos, da nach Geistern zu suchen?«


      »Cool wär’s trotzdem. Ich könnte ja ein bisschen Bier mitbringen«, erwiderte Sam.


      »Also, lässt dein Dad dich abends zum Deptfort Creek?«, erkundigte sich Harvey.


      Barney überlegte. Er hatte Granddads Boot immer toll gefunden und sich insgeheim gefragt, wie es wohl wäre, dort zu übernachten. »Ich könnte ja sagen, ich gehe zu Lloyd«, meinte er.
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      »Ich kann’s ja nicht ganz fassen, dass das aus meinem Munde kommt, aber ich bin tatsächlich gespannt, was diese Profilerin zu sagen hat«, bemerkte Anderson, als sie zum Revier zurückfuhren.


      »Jetzt mal immer locker bleiben, Sarge«, brummte Stenning vom Rücksitz. »Demnächst behaupten Sie noch, Frauen bei der Polizei wären was Gutes.«


      »Das Timing ist wichtig«, fuhr Anderson fort, ohne auf Stenning zu achten. »Jason und Joshua waren zwischen zwei und sechs Stunden tot, als wir sie gefunden haben; das heißt, sie sind früh am selben Abend getötet worden. Ryan ist etwa vierundzwanzig Stunden, bevor wir ihn gefunden haben, getötet worden. Der Todeszeitpunkt war also wieder irgendwann abends. Und alle drei sind auch am frühen Abend verschwunden.«


      »Er hat einen Job«, sagte Stenning. »Wahrscheinlich in ’ner Werkstatt oder so, wenn er so gegen fünf Feierabend macht.«


      »Er hat einen Job, und er lebt nicht allein«, knurrte Anderson. »Auffallen wird der nicht.«


      »Was meinen Sie, Ma’am?«, fragte Stenning.


      »Ich glaube, es ist eine Frau«, sagte sie, eine Sekunde, bevor sie sich die Zunge hätte abbeißen können. Grundgütiger, sich Mark gegenüber in wilden Spekulationen zu ergehen war eine Sache, bei Leuten jedoch, die sich darauf verlassen mussten, dass ihr Urteil haargenau stimmte, war das etwas ganz anderes.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Wagen.


      »Meine Fresse«, bemerkte Anderson. »Warum? Wegen dem, was …«


      »Nein«, sagte Dana und drehte sich auf ihrem Sitz um, so dass sie beide Männer ansehen konnte. »Hören Sie, ich hätte nichts sagen sollen. Bitte geben Sie das an niemanden weiter, solange wir den Bericht der Profilerin noch nicht haben. Ich möchte sie auf keinen Fall beeinflussen.«


      »Nein, natürlich nicht«, versicherte Anderson. »Meine Fresse, aber das wäre doch echt logisch, oder? Kinder würden doch viel eher mit einer fremden Frau mitgehen.«


      Sie fuhren auf den Parkplatz des Reviers. »Wisst ihr«, fuhr Anderson fort, »ich werd ja schon ein bisschen enttäuscht sein, wenn uns diese Profiler-Tussi nichts anderes erzählt, als dass wir einen Handwerker oder Fabrikarbeiter suchen, der nicht allein lebt.«


      »Sie suchen jemanden, der einen Job mit festen Arbeitszeiten hat, von neun bis siebzehn Uhr«, verkündete die Profilerin, eine dünne, dunkelhaarige Frau Anfang vierzig namens Susan Richmond. »Möglicherweise ein Fabrikarbeiter oder ein Handwerker, denn er scheint recht früh Feierabend zu haben. Er lebt nicht allein.«


      Anderson holte tief Luft und atmete heftig aus. Stenning biss sich auf die Unterlippe. Von der anderen Seite des Raumes her konnte man hören, wie Mizon versuchte, ihre Chips nicht allzu laut zu kauen.


      »Aber das haben Sie bestimmt schon selbst herausgefunden«, sagte Richmond. »Außerdem wissen Sie, dass er vorsichtig und gut organisiert ist. Er plant alles, was er tut, sorgfältig durch.«


      »Wir wissen, dass er clever ist«, sagte Mizon, den Mund voller Chips mit Käse-Zwiebel-Geschmack.


      »Vorsichtig ist nicht dasselbe wie clever. Serientäter sind selten ungewöhnlich intelligent«, antwortete die Profilerin. »Hannibal Lecter ist da ein bisschen ein Einzelfall. Meistens sind die eher durchschnittlich bis leicht unterdurchschnittlich intelligent.«


      »Die meisten Cops leider auch«, murmelte Anderson.


      Richmond erhob sich. »Ich werde Ihnen keinen Bericht liefern«, verkündete sie. »Den erstellen wir alle zusammen.«


      In der Runde wurden mehrere Augenbrauen hochgezogen.


      »Dann bilden wir jetzt also Gruppen und machen Rollenspiele?«, erkundigte sich Anderson. Dana fing seinen Blick auf und funkelte ihn zornig an. Er hatte den Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen.


      »Das hebe ich mir für später auf«, antwortete Richmond, während sie zum Whiteboard vorn im Raum ging. »Fürs Erste fangen wir mal mit den Bausteinen an.« Sie nahm den Stift und fing an zu schreiben.


      »Zugang zu den Opfern«, sagte sie dabei. »Alle vier sind aus ihren Wohnungen oder ganz in der Nähe von zu Hause verschwunden. Tyler, der erste Junge, wurde das letzte Mal vor dem Schultor gesehen, er hat da auf einen Freund gewartet, der aufgehalten worden war. Jemand hat gesehen, wie Ryan nach der Schule in seine Straße abgebogen ist, aber zu Hause ist er nicht angekommen. Der Dritte, Noah, hat mit seinem Babysitter ferngesehen und ist aufgestanden, weil es an der Haustür geklingelt hat. Jason und Joshua waren im Vorgarten ihres Elternhauses. Niemand hat irgendetwas gesehen, und das verrät mir zweierlei. Erstens, dass der Killer sehr unauffällig sein kann, und zweitens, dass er viel Geduld hat. Es kann sehr gut sein, dass er mehr als einmal auf der Lauer liegen und auf eine Gelegenheit warten musste, an die Jungen heranzukommen.«


      »Sie gehen davon aus, dass Tyler King auch zu diesem Fall gehört«, bemerkte Anderson. »Das tun wir bisher nicht.«


      »Es ist aber durchaus möglich«, entgegnete Richmond. »Er passt perfekt zum Opferprofil, und die Umstände seines Verschwindens waren dieselben. Ich habe den Verdacht, dass seine Leiche genauso entsorgt worden ist wie die der anderen, sie ist nur nicht gefunden worden. Wahrscheinlich ist sie ins Meer gespült worden.«


      »Also, ehrlich gesagt passiert so was nicht«, hielt Anderson dagegen. »Wenn jemand im Fluss landet, dann ziehen wir ihn früher oder später raus.«


      »Dann werden Sie wohl früher oder später Tyler King aus dem Fluss ziehen, denke ich«, sagte Richmond. »Fällt jemandem an den Entführungen sonst noch etwas auf?«


      »Er wirkt nicht bedrohlich«, meinte Mizon. »Alle vier – fünf – sind widerstandslos mit ihm mitgegangen. Wenn sie geschrien hätten, hätte sie doch jemand gehört. Hat aber niemand.«


      »Also ist es entweder jemand, den sie kennen, oder jemand, dem sie instinktiv vertrauen«, stellte Richmond fest. »Wir haben allerdings keinen gemeinsamen Nenner gefunden, außer dass sie alle Fußball gespielt haben, allerdings in verschiedenen Vereinen.«


      »Jemand in Uniform?«, schlug Tom Barrett vor, einer der Detective Constables in Danas Team. Barrett war jung, schwarz, sah gut aus und war anscheinend nicht imstande, das Leben ernst zu nehmen. »Jemand, der sich als einer von uns ausgibt.«


      »Kinder in diesem Alter vertrauen der Polizei noch ganz instinktiv«, meinte Richmond. »Also haben wir es mit jemand Unauffälligem zu tun, der nicht bedrohlich wirkt, den seine Opfer möglicherweise kennen und der viel Geduld hat – vielleicht jemand in Uniform oder eine Autoritätsperson.«


      »Ehrlich gesagt haben wir neue Informationen dazu, wie er die Jungen möglicherweise entführt«, sagte Dana. »Der Pathologe hat bei den beiden letzten Opfern Hinweise gefunden, dass Druck auf Barozeptoren ausgeübt wurde.«


      Von allen Anwesenden machte nur die Profilerin ein verständnisloses Gesicht.


      »Haben Sie schon mal von neuralgischen Punkten gehört?«, fragte Dana. »Punkte am Körper, wo ein relativ geringer Druck überproportional heftige Schmerzen auslösen kann?«


      Richmond nickte bedächtig.


      »Polizeibeamte lernen in der Ausbildung, sich neuralgischer Punkte zu bedienen, um schwierige oder gewalttätige Verdächtige zu bändigen und außer Gefecht zu setzen«, fuhr Dana fort. »Um ehrlich zu sein, diese Punkte sind nur begrenzt nützlich. Die natürliche Reaktion eines Menschen auf Schmerzen besteht nämlich eher darin, sich dagegen zu wehren als nachzugeben. Der Trick besteht darin, den Betreffenden zu überrumpeln, ihn kampfunfähig zu machen und ihm dann schnell Handschellen anzulegen.« Sie ging zu Richmond hinüber. »Ich zeige Ihnen ein Beispiel«, sagte sie. »Tun wir mal so, als wären Sie ein Demonstrant, säßen auf dem Boden und weigerten sich aufzustehen, und ich möchte Sie dazu bringen.«


      Sie trat hinter Richmonds Stuhl und legte zu beiden Seiten ihres Kinns drei Finger unter ihren Unterkiefer. »Ist das okay?«, erkundigte sie sich.


      »Bis jetzt schon«, antwortete Richmond. »Hey!«


      Fast ohne Mühe hatte Dana sie nach oben gezogen und einen oder zwei Zentimeter vom Stuhl gehoben. Sie ließ sie los.


      »Wow.« Richmond rieb sich den Kiefer.


      »Noch ein oder zwei Sekunden, und sie hätten sich wahrscheinlich losgemacht«, erklärte Dana, »weil Sie und ich in Sachen Kraft und Gewicht nämlich ziemlich ebenbürtig sind. Wenn dagegen Pete Sie sich vornehmen würde, müssten Sie wahrscheinlich genau das tun, was er will.«


      »Dann können neuralgische Punkte also in Verbindung mit einem Größenvorteil eine sehr effiziente Methode sein, um jemanden kampfunfähig zu machen?« Richmond sah noch immer ein wenig beklommen aus. »Und ist das bei den Barlow-Brüdern angewendet worden?«


      »Nein«, antwortete Dana. »Bei den Jungen waren die Quetschungen weiter unten am Hals, ungefähr hier.« Sie zeigte auf zwei Stellen an ihrem Hals, zu beiden Seiten der Kehle. »Barozeptoren sind sozusagen Messstellen, die den Blutdruck kontrollieren. Je einer auf jeder Halsseite. Wenn man auf beide Druck ausübt, senden sie ein Signal ans Gehirn, dass der Blutdruck gefährlich hoch ist. Also reagiert das Gehirn, indem es ihn senkt. Was passiert, wenn der Blutdruck runtergeht?«


      »Einem wird schwindelig, man fühlt sich groggy«, sagte Richmond. »Und irgendwann kippt man um. Nun ja, das würde auf jeden Fall erklären, wie er sie ohne großen Aufruhr wegschaffen konnte. Sie waren ohnmächtig.«


      »Aber so einfach ist das doch nicht, Boss, oder?«, wandte Anderson sein. »Das ist doch nicht so wie der Todesgriff der Vulkanier – einmal zudrücken, und schon liegt man lang. Soweit ich mich erinnern kann, dauert das eine oder zwei Minuten. Und es ist alles andere als zuverlässig.«


      »Neil hat recht«, meinte Dana an Richmond gewandt.


      »Außerdem ist es ungemein riskant. Deswegen setzt die Polizei diese Technik nicht ein. Aber wenn ein Erwachsener damit ein Kind außer Gefecht setzen will, dann würde ich sagen, er könnte das in weniger als einer Minute schaffen.«


      »Wer kennt sich mit so etwas aus?«, wollte Richmond wissen.


      »Jeder, der irgendeine Kampfausbildung hat«, antwortete Anderson. »Polizei, Militär. Sogar Kampfsportler. Aber ganz ehrlich, ich hab auch schon Jugendliche so was machen sehen. Mein Sohn und seine Kumpels hatten mal eine Phase, wo sie sich gegenseitig mit neuralgischen Punkten drangsaliert haben.«


      »Okay, na ja, das hilft uns tatsächlich weiter«, sagte Richmond und rieb sich ein letztes Mal den Hals. »Vielen Dank. Jetzt würde ich mir gern ansehen, was er mit den Leichen macht. Und da fällt mir als Erstes auf, dass er will, dass sie schnell gefunden werden. Lassen wir Tyler mal kurz beiseite. Er lässt sie an Stellen liegen, wo man sie binnen Stunden entdecken wird. Er versucht gar nicht, sie zu verstecken, er will, dass jeder weiß, was er treibt. Er genießt die Aufmerksamkeit. Trotzdem ist er vorsichtig. Er weiß, dass der Fluss nach ein paar Stunden seine Spuren verwischt. Und er sucht sich Stellen aus, wo es keine Überwachungskameras gibt und wo er leicht herankommen, die Leiche abladen und wieder verschwinden kann. Ruhig, aber nicht zu ruhig, und immer bei Ebbe.«


      »Er kennt den Fluss gut«, bemerkte Mizon.


      »Ja, das stimmt«, pflichtete die Profilerin ihr bei. »Okay, jetzt wird’s interessant. Alle fünf Opfer sind männlich und weiß, zehn bis elf Jahre alt. Wenn Jungen in diesem Alter umgebracht werden, hat das entweder etwas mit irgendwelchen Gangs zu tun, oder es sind nahe Verwandte beteiligt, oder es ist eine Sexualtat. Hier scheint nichts davon der Fall zu sein. Möchten Sie etwas sagen, Sergeant?«


      Anderson hatte Dana Grimassen geschnitten und mit Gesten angedeutet, dass es jetzt doch an der Zeit sei, ihre »Der Mörder ist eine Frau«-Theorie vorzubringen. Sie schaute zu Boden.


      »Anscheinend nicht«, knurrte er.


      »Ist die Todesursache von Bedeutung?«, fragte Stenning.


      »Die Todesursache ist wahrscheinlich der Schlüssel zu dem Ganzen«, antwortete Richmond. »Unser Täter will die Leichen nicht verunstalten, ich denke, da sind wir uns alle einig. Er möchte, dass die Jungen schön sauber und ordentlich bleiben. Warum also erstickt er sie nicht mit einem Kissen? Das ginge doch schnell und leicht, und es gibt lange nicht so eine Schweinerei. Warum erwürgt er sie nicht? Er steht auf kleine Jungen, und er steht auf Blut. Das ist es, womit wir arbeiten müssen.«
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      Barney verließ die Schule spät, denn der dritte Freitag im Monat war der Tag, an dem er immer die Tierkäfige sauber machte und dafür sorgte, dass die Tiere fürs Wochenende genug Futter und Wasser hatten. Es war kurz nach vier, als er auf den Haupteingang zustrebte. Mrs Dalley sah, wie er durch das Schiebefenster ihres Büros schaute. Sie telefonierte gerade und drückte den Hörer gegen die Schulter.


      »Bin gleich da, Barney«, rief sie.


      Barney nickte und ging zur Tür, um zu warten. Ein Junge aus der Fünften stand bereits dort und schaute auf den Hof hinaus.


      »Alles klar, Huck?«, sagte Barney.


      »Alles klar, Barney?«, erwiderte der Jüngere.


      Huck Joesbury spielte in der U11-Fußballmannschaft, obwohl er erst neun war. Angeblich war er auch beim Rugby ein Genie, doch da in der Schule kein Rugby gespielt wurde, blieb dies ein Gerücht.


      »Ist deine Mum zu spät dran?«, erkundigte sich Barney.


      »Mein Dad holt mich ab«, sagte Huck. Er war kleiner als Barney, mit dunkelbraunem Haar, das wild in die Höhe stand, und leuchtend blauen Augen. Irgendetwas an seinem kleinen Gesicht ließ Barney immer an Elfen denken. Nicht dass er das jemals laut gesagt hätte. Man konnte einem Jungen doch nicht sagen, dass er wie ein Elf aussah, auch nicht, wenn er jünger war als man selber.


      »Der Dad mit dem langweiligsten Job der Welt, der nie von seinem Computer loskommt?« Barney erinnerte sich an ein Gespräch, das er mal mit Huck geführt hatte. Er hatte damals widersprochen; an der Uni Vorlesungen über alte Bücher zu halten, war doch noch viel langweiliger, als mit Computern zu arbeiten.


      Huck nickte. »Er hat angerufen und gesagt, dass es später wird. Computerprobleme.« Dann leuchtete sein kleines Gesicht auf. »Da ist er.«


      Ein großer, breitschultriger Mann in Jeans und schwarzer Lederjacke kam mit einem breiten Grinsen auf die Schultür zu. Als er sie erreichte, bückte er sich und drückte das Gesicht gegen die Glasscheibe in der Tür, so dass Mund und Nase ganz breit gequetscht wurden.


      »Dad!«, stöhnte der Kleine und schielte rasch zu Barney hinüber.


      »Wenn du das peinlich findest, dann solltest du mal meinen Dad sehen«, bemerkte Barney, als Mrs Dalley hinter den Jungen auftauchte und über sie hinweggriff, um die Tür aufzuschließen.


      »Tag, Mr Joesbury«, sagte sie zu Hucks Dad, der sich entschuldigte, weil er zu spät war. »Wiedersehen, Huck. Auf Wiedersehen, Barney. Ich hoffe doch, du gehst gleich nach Hause?«


      Barney versicherte, dass er das tun würde, und folgte Huck und seinem Vater über den Hof.


      »Also, eine Stunde in der öffentlichen Bibliothek, und dann fahren wir auf dem Weg nach Hause bei der Salatbar vorbei«, sagte Hucks Dad gerade. Den rechten Arm hatte er seinem Sohn um die Schultern gelegt, in der linken Hand trug er Hucks Schultasche, seinen Gitarrenkasten und die Tasche mit seinen Übernachtungssachen.


      »Sportplatz, dann Kino, dann Pizza«, gab Huck zurück.


      Barney ließ sich zurückfallen. Bei offen zur Schau gestellter Zuneigung zwischen Eltern und Kindern fühlte er sich immer unbehaglich. Am Tor drehte Hucks Dad sich um.


      »Holt dich jemand ab, Kumpel?«, fragte er Barney, ehe er die Straße hinauf- und hinunterblickte.


      Barney schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu einem Freund«, antwortete er. »Ist nur fünf Minuten von hier.« Er blieb stehen und ließ seine Skates auf den Boden plumpsen.


      »Barney ist der beste Rollerskater in der ganzen Schule«, verkündete Huck. »Er ist schneller als alle anderen.«


      »Trotzdem, bald wird es dunkel«, sagte Mr Joesbury. »Können wir dich zu Hause absetzen, Barney?«


      Barney lächelte und beteuerte, es sei schon okay, es wäre wirklich gleich um die Ecke. Trotzdem schien es Hucks Dad zu widerstreben, ihn gehen zu lassen. Barney zog seine Skates an, hängte sich seine Tasche über die Schulter und fuhr los. Kurz bevor er um die Ecke bog, schaute er sich um. Huck und sein Dad stiegen in ein grünes Audi Cabriolet. Barney erkannte das Kennzeichen sofort wieder. Huck Joesburys Dad war der Typ, der immer spätabends bei Lacey klopfte und der in seinem Auto saß und darauf wartete, dass sie nach Hause kam.


      Barney sah Huck und seinem Dad nach, als sie davonfuhren. Huck winkte ihm zu, ehe der Wagen verschwand. Der langweiligste Job der Welt? Lacey hatte gesagt, sie und der Mann in dem grünen Audi würden zusammenarbeiten, und das hieße doch, dass er Polizist war. Irgendjemand log hier. Barney konnte Lügen nicht leiden. Sie hatten so etwas Unordentliches.


      »Hey, Barney, klasse. Hier, fang auf! Oh, super!«


      In der Küchentür der Soars blickte Barney auf das Plastikschwert hinab, das er gerade aufgefangen hatte. Jorge, der auf ihn zumarschiert kam, hielt genau die gleiche Waffe in der Hand. Eine dünne, feuchte Schicht überzog seine helle Haut, und seine Wangen waren gerötet. Die grüne Farbe war aus seinem Haar herausgewaschen worden. »Ich muss bloß ein paar Schritte üben«, sagte er und ging direkt vor Barney in Abwehrstellung. »Harvey hat mir geholfen, aber der hat beim Fechten nicht besonders viel drauf.«


      Harvey saß auf einem Hocker am Küchentresen und hielt sich einen Gefrierbeutel mit Eiswürfeln an die Stirn. Genau wie sein Bruder war er ganz rot im Gesicht. Außerdem waren seine Augen ein wenig gerötet, und seine Unterlippe sah geschwollen aus, so wie immer, wenn er sauer oder unglücklich war. Abbie, die Mutter der Jungen, rührte in einem Topf auf dem Tresen.


      »Dein Bruder hat das ganz prima gemacht, bis du ihm ins Auge gestochen hast«, bemerkte sie. »Könnt ihr jetzt bitte die Schwerter weglegen?«


      Jorge nahm sie kaum zur Kenntnis. »Okay, Barney, also ich gehe jetzt so auf dich los, du hebst dein Schwert, um meins abzufangen, und dann halten wir sie gegeneinandergedrückt, während wir …«


      »Jorge, hier drin ist kein Platz.«


      Barney hatte die Wahl, das Schwert abzuwehren, das auf ihn niedersauste, oder es ins Gesicht zu kriegen. Mit einem schuldbewussten Blick auf Abbie parierte er Jorges Schlag. Jorge tänzelte rückwärts, vollführte eine Finte nach links und schlug dann hart von rechts zu.


      »Hier drin ist genauso viel Platz wie auf der Bühne – oh, super. Woher hast du gewusst, dass ich das machen würde?«


      »Hab’s in deinen Augen gesehen«, antwortete Barney


      Jorge verharrte regungslos. Sein Schwert schwebte direkt vor Barneys Brust. »Echt jetzt?«, fragte er, und seine blauen Augen blickten forschend in Barneys. Über seine Schulter hinweg konnte Barney sehen, dass sowohl Abbie als auch Harvey ihnen zusahen.


      Barney zuckte die Achseln. »War wahrscheinlich einfach nur Glück.«


      Abbie trat vom Küchentresen weg. Mit einiger Mühe wand sie Jorge das Schwert aus der Hand. »Bevor noch jemandem was passiert«, meinte sie und streckte die Hand nach Barneys Schwert aus, sprach dabei aber weiter mit ihrem Ältesten. »Und jetzt schau ich nach Gran. Abendessen in zehn Minuten.«


      Die Jungen warteten, bis die Tür zu war. Dann machte Jorge, ohne sich umzublicken, einen Riesensatz rückwärts und landete auf dem Tresen. »Also, wie ist jetzt der Plan für morgen Abend, Barney?«


      Seit wann war das denn sein Plan?


      »Ist doch gar nicht mein Plan«, widersprach er. »Ich weiß nicht mal genau, ob ich an die Schlüssel für das Boot rankomme.«


      Jorge zuckte die Achseln. »Dann schlagen wir eben ein Fenster ein. Und schicken Hatty rein, damit sie aufmacht. Die ist doch total winzig.«


      »Das können wir doch nicht machen«, wandte Harvey ein. Barney lächelte ihn dankbar an. Wenn sie ein Fenster einschlugen, würde er es bezahlen müssen, würde seinem Dad irgendwie heimlich das Geld dafür in die Brieftasche stecken müssen. Alles andere wäre ganz einfach nicht fair.


      »Harvey sagt, du beschäftigst dich mit diesen Morden, seit der erste Junge umgebracht worden ist«, meinte Jorge. »Er sagt, du hast alle möglichen Theorien, wer der Killer ist und wie er sie sich schnappt.«


      »Ein paar schon«, gab Barney zu.


      »Wir sollten uns also sämtliche Tatorte anschauen«, verkündete Jorge. »Gucken, was die gemeinsam haben, rausfinden, wieso er sich gerade diese Stellen ausgesucht hat.«


      Die Küchentür ging auf, und die Großmutter der Jungen erschien. Sie war mit Abstand die größte in der Familie, eine Riesin mit kurzem weißem Haar und großen blauen Augen. Ihr Make-up sah stets so aus, als hätte sie sich mit sehr zittrigen Händen in einem dunklen Zimmer geschminkt. Als junge Frau war sie Tänzerin gewesen; Barney hatte Fotos von ihr gesehen, in Kostümen, die nur aus Federn und Glitzer zu bestehen schienen. Sie nickte Barney zu und tätschelte Jorge den Kopf, doch sie sah keinem der Jungen in die Augen. Dann ging sie zur Spüle und wusch das Glas, das sie in der Hand gehabt hatte. Hinter ihr hing derselbe muffig-süße Geruch in der Luft, der ihr anscheinend überallhin folgte.


      »Wir wissen doch gar nicht, wo die Tatorte sind.« Barney sprach mit gedämpfter Stimme, obwohl er wusste, dass die alte Dame nicht gut hörte. »Nur wo die Leichen abgelegt worden sind.«


      Jorge lächelte. »Stimmt. Wär aber trotzdem lustig, da mal zu gucken.«
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      Okay, Fotos von Mum, wo würden die sein? Barney war im Arbeitszimmer seines Vaters. Er wusste, er hatte höchstens eine Stunde Zeit. Bücherregale säumten die Zimmerwände. Sein Dad unterrichtete im King’s College Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, und manchmal dachte Barney, alles, jedes Buch, das in diesen zweihundert Jahren gedruckt worden war, befände sich genau hier, in diesem Zimmer. Trotzdem, Sachen finden, darin war er gut. Im ersten Regal standen Fachbücher. Bücher über Bücher.


      Er wanderte weiter durchs Zimmer und fragte sich, wie sein Dad es schaffte, hier irgendetwas zu finden. Bevor Barney auch nur einen Tag hier drin verbringen könnte, würde er erst einmal die Regale neu ordnen müssen, damit die Bücher wenigstens in alphabetischer Reihenfolge standen. Und wahrscheinlich auch nach Erscheinungsdatum. In dem abgeschlossenen Schrank unter dem Fenster waren Erstausgaben.


      Nicht ein einziges Fotoalbum im ganzen Raum.


      Wenn sie nicht hier waren, dann konnten sie bloß noch auf dem Dachboden sein. An der Tür hing das Jackett, das sein Vater gestern Abend angehabt hatte. Barney dachte daran, wie komisch sein Dad ihm vorgekommen war, wie er irgendetwas in der Hand gehabt hatte, das Barney offenbar nicht sehen sollte. Etwas, das er in seine Jacketttasche gesteckt hatte.


      Von unten war das Geräusch des Schlüssels in der Haustür zu hören. Barney streckte die Hand aus, zog das kleine, weiche Knäuel aus der Tasche seines Vaters, irgendetwas Wollenes, und betrachtete es. Ein Kinderhandschuh. Schwarz, mit so Knubbeln auf der Handfläche, damit man einen Tennisschläger oder so was damit besser greifen konnte. Aber nicht seiner. Zum einen war der Handschuh zu klein. Das war ein Handschuh für kleine Kinder. Er stopfte ihn wieder in die Jacketttasche.


      »Bist du zu Hause, Barney?«, rief sein Dad vom Hausflur aus wie immer.


      »Ja«, rief Barney zurück, während er auf den Korridor hinausschlüpfte und die Treppe hinaufflitzte. Erster Versuch fehlgeschlagen. Auf zum nächsten.


      In seinem Zimmer nahm er das Sonnensystem-Poster ab und drehte den Stuhl herum, so dass er die Liste mit den Vermissten direkt vor Augen hatte. Als er angefangen hatte, die Ermittlungen genauer zu verfolgen, hatte er in den Nachrichten und auf den Websites der sozialen Medien nach Informationen zu den Fundorten der Leichen Ausschau gehalten.


      Barney saß da und schaute den Stadtplan an, ließ seinen Blick verschwimmen und wartete darauf, dass ein Muster zum Vorschein kam. Nach ein paar Minuten war ihm klar, dass das nicht funktionieren würde. Drei Fundstellen gaben einfach nicht genug Daten her, dass sich ein Muster zeigen konnte. Alles, was sie ihm sagten, war, dass die Jungen wahrscheinlich von jemandem entführt worden waren, der diesen Teil des Flusses kannte.


      Andererseits war es möglich, anhand der Straßen etwas in Erfahrung zu bringen. Der Mörder musste die Jungen mit dem Auto transportiert haben, und es gab nur eine bestimmte Anzahl Straßen, die er entlanggefahren sein konnte. Wenn Barney also die Stellen nahm, wo die Jungen verschwunden waren, und dann die wahrscheinlichste Route zum entsprechenden Leichenfundort einzeichnete, und wenn sich diese Linien dann irgendwo kreuzten, wäre das nicht ein Hinweis darauf, wo der Täter wohnen könnte?


      Eine Bewegung draußen lenkte ihn ab. Lacey kam aus dem Schuppen am Ende ihres Gartens. Wie gewöhnlich trug sie Sportsachen. Ihr Gesicht war rot und das Haar darum herum feucht. Sollte er ihr sagen, dass er wusste, wie ihr Stalker hieß? Dass es der Dad von einem seiner Mitschüler war? Ganz gleich, was sie sagen würde, so was war doch nicht normal, oder? Nachts vorm Haus von jemand anderem rumzuhängen?


      Dann vergaß Barney Hucks Vater, als sein eigener mit einem Wäschekorb erschien. Barney sah zu, wie er ein Laken herausholte und es aufhängte. Dann ein zweites. Seine Bettwäsche, hatte er heute Morgen erklärt, die früher hatte gewaschen werden müssen, weil er Tee draufgekippt hatte. Nur gab es Barneys Wissen nach im ganzen Haus keine gestreifte Bettwäsche. Sein Dad hatte Sachen gewaschen, die ihnen gar nicht gehörten.


      »Hab gerade ’ne SMS von Lloyds Mum gekriegt«, sagte sein Dad, als Barney durch die Küchentür kam. Zum Glück drehte er Barney den Rücken zu, denn der hatte nicht viel Übung darin zu lügen. Er stand neben der Spüle am Küchentresen und schnitt Gemüse fürs Abendessen.


      »Was wollte sie denn?«, erkundigte sich Barney und versuchte, ganz uninteressiert zu klingen.


      Sein Dad holte einen Topf aus dem Schrank und schob das Gemüse hinein. »Fragen, ob du morgen Abend bei ihnen übernachten möchtest. Wie sieht’s aus?«


      Während ihm der köstliche Geruch von bratendem Knoblauch in die Nase stieg, ermahnte Barney sich im Stillen, vorsichtig zu sein. Er durfte nicht zu begeistert wirken.


      »Denk schon.«


      »Wieso sie das übernachten nennen, verstehe ich ja nicht. Nächtliches Rumtoben trifft es vielleicht eher.«


      »Also, darf ich?«


      Sein Dad hörte auf zu rühren und sah ihn an. »Wie sieht’s in Sachen Hausaufgaben aus?«


      »Montag Vokabeltest in Französisch, zwei Seiten Mathe und ein Kurzaufsatz über ein Buch. Kann ich alles morgen nach dem Fußball machen.«


      »Wenn ich Ja sage, wie stehen dann die Chancen, dass du ein paar Stunden Schlaf bekommst?«


      Barneys Augen begannen zu brennen. Das kam bestimmt von dem Ingwer, den sein Vater benutzte, vielleicht war es auch Chili. Freitag-Abendessen waren toll. »Ich kann ja Sonntag schlafen«, gab er zu bedenken.


      »Na, das wird ja ein lustiges Wochenende für mich. Samstagabend allein, und du liegst den ganzen Sonntag im Bett.«


      »Wenn du nicht willst, geh ich nicht zu Lloyd«, bot Barney an und merkte verblüfft, dass er das ernst meinte.


      Sein Dad lächelte. »Ich mach doch nur Spaß, natürlich darfst du. Ich rufe Lloyds Mum gleich an.«


      Das war nicht gut! Lloyd hatte sich bestimmt das Handy von seiner Mutter geborgt, um seinen Freunden zu simsen. Wenn jetzt irgendwelche Eltern anriefen, würde alles auffliegen. Barney nahm die Morgenzeitung und drehte sie herum, als würde er die Schlagzeilen lesen. »Die hat ihr Handy zu Hause immer auf lautlos«, sagte er, ohne aufzublicken. »Ich würd ihr ’ne SMS schicken.«


      Sein Dad sah sich kurz um. »Na, dann mach du das mal lieber«, meinte er. »Sag ihr, ich bring dich um fünf vorbei.«


      Oh, das lief alles gar nicht gut. Barney nahm das Handy seines Vaters vom Küchentresen. »Sie wohnen doch nur zehn Minuten weg«, maulte er. »Du brauchst mich nicht zu fahren. Ich sag ihr, ich komm so gegen fünf.«


      »Nein, das tust du nicht«, entgegnete sein Dad. »Ich fahr dich hin, und ich hol dich auch wieder ab.«


      »Dad!«


      Die beiden sahen sich unverwandt in die Augen. »Ent oder Weder, Barney.«


      Wenn sein Dad das sagte, hatte es keinen Sinn zu widersprechen. Okay, es war ja nicht alles verloren, Lloyd konnte seiner Mum, die glaubte, sie übernachteten bei Sam, ja sagen, dass Barney ihn abholen würde. Sein Dad würde ihn absetzen und ihn in Lloyds Haus verschwinden sehen, und fünf Minuten später würden die beiden losziehen, angeblich zu Sam. Rasch tippte er die SMS an das Handy von Lloyds Mum, das sich vorübergehend in Lloyds Besitz befand, und schickte sie ab. Dann löschte er sie. Schließlich tippte er noch die, die sein Vater finden würde, wenn er im Ordner »Gesendet« nachsah. All diese Geheimnistuerei und das ganze Spurenverwischen, das war echt anstrengend.


      »Dad, haben wir eigentlich noch Granddads Boot?«


      Sein Vater fuhr herum, den Kochlöffel noch in der Hand. »Wieso in aller Welt fragst du das?«


      Barney zuckte die Achseln. »Ein paar von den anderen haben heute von Booten geredet. Ist mir gerade wieder eingefallen. Wir waren schon eine ganze Weile nicht mehr da, nicht wahr?«


      Sein Dad wandte sich wieder dem Herd zu. »Nein«, sagte er. »Na ja, macht im Winter ja auch nicht besonders viel Spaß, oder?«


      »Wir sollten aber trotzdem mal hinfahren und nachsehen«, meinte Barney. »Nur um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist und das Ding nicht wieder leck ist oder so was.«


      »Da ist bestimmt alles in Butter.«


      »Woher weißt du das?«


      »Einer von den Nachbarn hätte mir Bescheid gesagt, wenn irgendwas wäre.« Sein Vater sprach ganz langsam, als erkläre er etwas Schwieriges.


      »Bewahrst du den Schlüssel auch sicher auf?«


      »Ja, vielen Dank auch. Der ist an meinem Schlüsselbund, zusammen mit dem Auto- und dem Hausschlüssel.«


      Nein, das lief alles überhaupt nicht gut. Und seit wann war sein Vater so verflixt gut organisiert?


      »Übrigens«, sagte sein Vater, wieder über die Schulter hinweg, »die Küchenmesser werden allmählich wieder stumpf. Magst du die für mich schärfen?«
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      Lacey stand lange unter der Dusche. Erst als das Wasser allmählich kalt wurde, kam sie aus der Duschkabine. Sieben Uhr am Freitagabend. Vor noch nicht einmal einem Jahr waren dies die Abende gewesen, an denen sie ausgegangen war, an denen sie sich sorgfältig zurechtgemacht hatte und quer durch London zum Camden Stables Market gefahren war. Ihre Jagdgründe, so nannte sie das gern. Ein Ort, wo niemand sie kannte, wo so viele Menschen zusammenkamen, dass man von einer Woche zur anderen nie dieselben Gesichter sah. Sie hatte sich Zeit gelassen, hatte ihre Beute ausgemacht und sich vergewissert, dass der Mann allein war, ehe sie ihn angesprochen hatte. Dafür hatte sie ihre Standardsprüche parat. Manche waren witzig, manche ein bisschen abgefahren; ein Gespräch in Gang zu bringen war immer der schwere Part. Der Rest war kein Problem mehr. Nur selten hatte sie aufgeben und weiterziehen müssen.


      Vor ein paar Monaten noch hatte ihr Leben aus harter Arbeit am Tag und unverbindlichem, unkompliziertem Sex am Freitagabend bestanden. Jetzt konnte sie nicht arbeiten, und schon der Gedanke an Sex war widerwärtig. Viel hatte sie in ihrem Leben nicht gehabt, und jetzt hatte sie dieses wenige auch noch verloren. Wie in aller Welt sollte sie die nächste …


      Nein, denk nicht an die Zukunft. Konzentrier dich einfach darauf, einen weiteren Freitagabend zu überstehen.


      Sie zog ihren Bademantel an und ging ins Wohnzimmer mit dem kleinen Küchenbereich. Zum ersten Mal kam ihr ihre Wohnung zu schlicht vor, zu weiß, zu kalt. Das absolute Minimum an Mobiliar, nichts Dekoratives, nichts, was wirklich ihr gehörte. Und auch nichts im Kühlschrank – dieser Tage etwas vollkommen Normales. Irgendwie waren Supermärkte einfach zu anstrengend.


      Auf der Wandsworth Road war viel los, Autofahrer fuhren nach Hause, Busse entließen massenweise Fahrgäste, frühe Kneipenbesucher waren unterwegs zu und von den Pubs und Bars. Doch in dem chinesischen Restaurant war es ruhig, das konnte sie durch die Scheibe sehen. Es gehörte zu denen, in denen es erst später voll wurde. Die Tür machte ein Ping-Geräusch, und gleich darauf tauchte Trevor auf, der chinesische Besitzer mit dem nordenglischen Akzent.


      »Alles klar, Lacey?« Im Laufe der letzten Monate war sie eine Art Stammgast geworden.


      »Wie geht’s, Trev?«


      »Kann nicht klagen. Wie immer?«


      »Ja, bitte.«


      Das Restaurant war fast leer. Ein Tisch voller Studenten. Ein paar Männer, die allein aßen. In der hintersten Nische, halb von einem kunstvoll geschnitzten Wandschirm verborgen, saß ein Mann, der Lacey den Rücken zuwandte, ein Mann, den sie sofort erkannte, mit breiten Schultern und kurzem dunklem Haar. Joesbury.


      Er war nicht allein. Ihm gegenüber saß ein Kind. Ein Junge von ungefähr neun oder zehn Jahren, mit kurzem dunklem Haar, das über der Stirn senkrecht nach oben stand. Doch es waren die Augen, die ihn verrieten. Groß und oval, und selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass sie genau dieselbe türkisblaue Farbe hatten wie die seines Vaters. Das dort war Huck. Joesbury hatte sie für heute Abend zum Essen eingeladen. Er hatte sie mit seinem Sohn bekanntmachen wollen.


      Lacey trat wie wild in die Pedale, hielt auf den Fluss zu, weg von den Autos. Sie wusste nicht mehr, weshalb sie nicht nach Hause gefahren war; sie wusste nur, dass sie vermutlich losschreien würde, wenn sie jetzt vier Wände um sich hätte.


      Trevor hatte bestimmt die Türglocke gehört, als sie gegangen war. Wie dem auch sei, nachher würde sie noch einmal hinfahren und bezahlen, wenn sie sicher sein konnte, dass die beiden Joesburys weg waren. Dann würde sie sich irgendeine Ausrede einfallen lassen, dass ihr schlecht gewesen sei oder dass sie einen dringenden Anruf bekommen hätte. Sie durfte es sich nicht mit Trevor verderben. Was sollte sie denn dann essen?


      Sie fuhr durch die Unterführung voller greller Graffitis, wo Jugendliche auf Skateboards und Rollerskates umherflitzten und umeinander herumkurvten wie bei einem seltsamen Straßenballett.


      Huck? So ein seltsamer Name für ein Kind. Wieso hatte er seinen Sohn Huck genannt? Das Haar und die Augen waren Joesburys gewesen, das Gesicht jedoch hatte der Junge nicht von seinem Dad. Es war hübsch gewesen, mit zarten Zügen und sehr heller Haut. Das Gesicht seiner Mutter. Joesbury hatte sich in eine Frau verliebt, sie geheiratet und ein Kind mit ihr gezeugt. Eine Frau, über die Lacey noch nie nachgedacht hatte. Und die ganz bestimmt schlank und dunkelhaarig war und ein zartes, herzförmiges Gesicht hatte.


      Selbst bei Dunkelheit, selbst bei Kälte waren am Ufer viele Fußgänger unterwegs. Überall um sie herum ging das Leben der Stadt weiter. Menschen spazierten über die Millennium Bridge, fuhren auf Fähren den Fluss hinauf und hinunter, überquerten ihn in Zügen. Am Nordufer schien der Verkehrsstrom kein Ende zu nehmen. Überall um sie herum waren Menschen, die ein Ziel vor Augen hatten. Sie wussten, wo sie hinwollten und warum. Niemand sonst sah aus, als hätte er sich verlaufen.


      Der Wind schien heute Abend direkt von Osten zu kommen. Er fegte den Fluss herauf und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Lacey zog den Kopf ein und mühte sich weiter. Ihre Muskeln zitterten, wie immer, wenn sie zu viel trainiert oder nicht genug gegessen hatte. Oder beides.


      Und sie hatte wieder dieses Gefühl, das Gefühl, dass in ihrem Innern ein Schrei anwuchs. Dass irgendetwas rumorte und drückte, versuchte hervorzubrechen. Wenn sie das überkam, konnte sie nur rennen, schwimmen, Rad fahren oder auf den Sandsack im Schuppen eindreschen, bis sie zu erschöpft war, um darüber nachzudenken, was das war, das sie da auf keinen Fall an die Oberfläche kommen lassen durfte.


      Viel zu schnell schoss Lacey eine Straße mit kleinen Alleebäumen hinunter, deren kahle Äste mit blauen und weißen Lichterketten behängt waren. Huck hatte ein blaues Fußballtrikot angehabt, mit weißen Streifen an den Schultern. Als was wies ihn das aus? Als Chelsea-Fan? Sie wusste so wenig über die Londoner Fußballvereine. Worüber um Himmels willen hätte sie denn mit einem Neunjährigen reden sollen?


      Jetzt ließ sie den belebteren Teil des Flusses hinter sich. War man erst einmal an der Tower Bridge vorbei, wurden die Lichter und Farben schnell weniger. Ausflugsboote fuhren selten so weit stromabwärts. Der Wasserstand war hoch, doch die Ebbe hatte eingesetzt. Wenn sie an im Wasser vertäuten Booten vorbeifuhr, konnte sie sehen, wie der Fluss an ihnen zerrte und versuchte, sie ins Meer hinauszuziehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich selbst in der Themse wiedergefunden. Zweimal. Beim ersten Mal war es keine Absicht gewesen, sie war hineingezogen worden, war nur mit knapper Not nicht ertrunken. Ein paar Wochen später war sie ins Wasser gesprungen, um eine junge illegale Immigrantin zu retten. Das erste Mal war furchterregend gewesen, doch der Wille zu leben, weiterzukämpfen hatte sie überrascht. Beim zweiten Mal jedoch war sie merkwürdig ruhig gewesen, als hätte der Fluss abermals versucht, ihr Angst zu machen und es nicht geschafft. Jetzt hatten seine schwarzen, wirbelnden Tiefen fast etwas Einladendes.


      Der Anschlag der Polizei fiel ihr ins Auge, und sie hielt an, noch ehe sie Zeit gehabt hatte zu überlegen, ob das eine gute Idee war. Auf dem gelben laminierten Stück Pappe wurde auf einen Vorfall vor etlichen Wochen hingewiesen und Augenzeugen aufgefordert, eine Londoner Telefonnummer anzurufen. Dies musste die Stelle sein, wo einer der toten Jungen gefunden worden war.


      Lacey schloss die Augen und sah ihre Kollegen von früher vor sich, die fast zu Freunden geworden waren, wie sie am Fundort umhergingen, arbeiteten, so schnell sie konnten, ehe die Flut auflief und ihnen alles verdarb. Sie konnte ihre Gesichter sehen, weiß und angespannt, als die kleinen Leichen fortgeschafft wurden. Sie konnte ihren Zorn fühlen, ihre wachsende Hilflosigkeit.


      Der Fluss unterhalb der Ufermauer war schwarz und silbern gefleckt wie der zerhauene Schild eines mittelalterlichen Ritters; anscheinend war er das Einzige, was sie deutlich sehen konnte. Wenn sie kurz aufblickte, verschwamm alles. Farben verliefen, wurden unscharf wie Lichter, die sie zu lange angestarrt hatte. Ränder verschwanden, als wären ihre Augen voller Tränen.


      »Alles in Ordnung?«


      »Dämliche Tussi, die fällt da noch rein.«


      Eine Hand auf ihrer Schulter. Zwei neugierige, halb furchtsame Gesichter starrten sie an. Sie hatte ihr Fahrrad stehen gelassen und stand oben an den Stufen, die zum Fluss hinabführten. Unter ihr wirbelte und wogte schwarzes Wasser. Die beiden Männer wichen zurück, ließen sie von der obersten Stufe wegtreten. Beide sahen ihr forschend in die Augen.


      »Sehen Sie sich lieber vor«, meinte der Mann, der ihre Schulter berührt hatte, der weniger voreilige der beiden. Der, der sie noch nicht als drogengeschädigte Verrückte abgestempelt hatte. »Wenn Sie hier reinfallen, sind Sie erledigt.«


      Lacey lächelte und wusste, dass sie ihn jetzt auch abschreiben konnte. »Na ja, wie heißt es so schön?«, antwortete sie. »Aller guten Dinge sind drei.«
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      »Wissen Sie, ich sehe sie in meinen Träumen. Die toten Jungen.«


      »Alle?«


      »Ja, alle.«


      »Und was machen sie, wenn du von ihnen träumst?«


      »Sie beobachten mich. Manchmal träume ich, ich gehe durch den Raum, durch den, in dem sie alle umgekommen sind, und sie sind alle da drin, sind gar nicht begraben oder weggebracht worden oder so, sondern sie sind immer noch da und beobachten mich.«


      »Sprechen sie mit dir?«


      Der Patient beugte sich mit einem Ruck vor, so dass sie erschrak. »Wie sollen die denn sprechen? Denen sind doch die Kehlen aufgeschlitzt worden. Bei manchen hängt praktisch der Kopf runter. Haben Sie eine Ahnung, wie das aussieht, wenn eine Kehle aufgeschlitzt worden ist? Ja?«


      »Ich glaube, du musst dich ein bisschen beruhigen. Nein, bleib sitzen. Lass dir einen Moment Zeit, nur damit du wieder zu Atem kommst.« Der Blick der Psychiaterin wanderte zu dem Alarmknopf hinüber. »Konzentrier dich einfach auf deine Atmung. Okay, gut so. Möchtest du weitermachen? Okay, gut. Sie beobachten dich also nur. Und was machst du?«


      »Ich schaue mir die Muster an.«


      »Die Muster?«


      »An den Wänden, die Muster an den Wänden und an der Decke und auf dem Boden, die das Blut gemacht hat. Das ist ein bisschen wie … Ich sag Ihnen, wie das ist – es ist, als wenn man in eine Schule geht und alle Bilder, die die Kinder gemalt haben, sind an den Wänden aufgehängt, damit man sie sich ansehen kann, und man läuft rum und tut so, als würde einen das interessieren. Und man brabbelt so vor sich hin, nette Sachen wie: ›Oh, das ist gut, hier kommt die Farbe Blau wirklich gut zum Einsatz.‹ Also, genau das mache ich. Ich gehe im Zimmer rum, und ich schaue mir die Muster an, die jeder Junge gemacht hat, als das Blut aus ihm rausgekommen ist, und ich lächele und sage: ›Ja, das ist toll, gut gemacht‹. Als wär das Kunst, und das Ganze wäre eine Ausstellung, und sie wären echt stolz auf ihr Werk. Und das Komische ist, das ist wirklich interessant, die Muster, die das Blut macht. Echt irre, Blut. Hab ich das schon gesagt? Manchmal glaube, ich krieg nie genug davon, mir Blut anzuschauen.«
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      Samstag, 16. Februar


      Ausnahmsweise wurde Dana nicht sofort wach, als das Telefon klingelte. Sie war am Vorabend lange aufgeblieben, hatte das Internet nach weiblichen Serienmördern durchforstet oder nach Serienmördern, die auf kleine Jungen fixiert waren. Als ihr schließlich klarwurde, dass da jemand anrief, wusste sie auch, dass es schon eine ganze Weile geklingelt hatte. Ihr Festnetztelefon. Mark. Sie nahm ab und sah im selben Moment auf die Uhr. Fast zehn. Großer Gott, in einer Stunde musste sie in Heathrow sein.


      »Hi, schaust du gerade Fernsehen?«


      »Nein, warum?«


      »Mach den Fernseher an.«


      Mark wartete, während sie nach unten rannte, die Fernbedienung suchte und einschaltete. »ITV1«, wies er sie an. Irgendwo in seiner Wohnung konnte Dana Huck singen hören.


      Auf ITV1 liefen die üblichen Vormittagsnachrichten mit Berichten zu aktuellen Ereignissen. Die beiden Moderatoren, ein Mann und eine Frau, saßen mit einem gut gekleideten Mann Ende vierzig auf dem blauen Sofa. Der Mann hatte zurückgekämmtes rotes Haar und ein ungewöhnlich blasses Gesicht.


      »Für die, die sich gerade erst zugeschaltet haben«, sagte der Nachrichtensprecher gerade, »unser heutiger Gast ist der klinische Psychologe Dr. Bartholomew Hunt. Wir sprechen gerade über den Serienmörder, der in sechs Wochen vier Kinder getötet hat und den die Polizei, ungeachtet der gewaltigen Ressourcen, die in ihre Arbeit gesteckt werden, anscheinend immer noch nicht fassen kann.«


      Der rothaarige Mann nickte, so wie Menschen es nur tun, wenn sie wissen, dass sie beobachtet werden.


      »Also, Dr. Hunt, wenn ich das richtig verstanden habe«, fuhr der Moderator fort, »dann sind diese kleinen Jungen alle aufgrund eines massiven Blutverlusts gestorben.«


      »Aufgrund eines massiven Blutverlusts nach Durchtrennen der Halsschlagader«, erwiderte Hunt. »Die Leichen waren im wahrsten Sinne des Wortes ausgeblutet worden.«


      »Großer Gott«, flüsterte Dana. »Es könnte doch sein, dass die Eltern das sehen.«


      »Was noch wichtiger ist«, fuhr der rothaarige Mann fort, »die Wundmale an mindestens einem der Opfer – zu sagen, an welchem, wäre unangemessen – deuten darauf hin, dass mehrmals in die Halsschlagader geschnitten und jedes Mal ein gewisser Blutverlust hingenommen wurde, bevor die Gerinnung eingesetzt hat.«


      »Oh, mein Gott.« Dana ließ sich aufs Sofa sinken und landete auf der vordersten Kante.


      »Du hast einen Maulwurf, Liebes«, stellte Mark fest.


      Auf dem Bildschirm redeten Hunt und der Nachrichtensprecher immer noch. »Und dies ist der Punkt, wo einige Zuschauer sich vielleicht mit der Bedeutung dessen schwertun werden, was Sie uns hier erzählen«, sagte der Moderator, »aber Sie halten diesen Blutverlust für besonders signifikant.«


      »Die Londoner Polizei geht von der irrigen Vermutung aus, dass das Durchtrennen der Halsschlagader lediglich zum Töten dient«, erklärte Hunt. »Das stimmt nicht. Es ist das Motiv dafür, die Jungen überhaupt zu entführen.«


      Der Moderator blinzelte. »Er entführt sie, weil er auf ihr Blut aus ist?«


      »Auf jeden Fall. Womit wir es hier zu tun haben, ist das Renfield-Syndrom, eine unnatürliche Fixierung auf Blut, besonders auf das Trinken von Blut. Menschen mit dieser Störung haben ein starkes Verlangen, Blut im Mund zu schmecken. Man nennt das auch klinischen Vampirismus.«


      Danas Mobiltelefon klingelte. Sie beugte sich vor, um zu sehen, wer anrief, und ihr wurde klar, dass sie es nicht rechtzeitig zum Flughafen schaffen würde. Helen, ihre langjährige Lebensgefährtin, die in Schottland arbeitete, würde sich allein durch die Stadt wühlen müssen. »Weaver ruft gerade auf dem Handy an«, sagte sie zu Mark.


      »Du weißt, wo du mich findest.« Er legte auf.


      »Ich sehe es mir gerade an, Sir«, berichtete Dana ihrem Boss gleich darauf. Sie war wieder auf den Beinen und wanderte ruhelos hin und her über den Teppich, ohne den Blick auch nur eine Sekunde vom Fernseher abzuwenden.


      »Vampire? Was zum Teufel läuft hier eigentlich, Dana?«


      »Moment, Sir.«


      »Diese Störung kommt sehr viel häufiger vor, als den meisten Menschen klar ist«, dozierte Hunt gerade. »Googeln Sie mal ›obsessive Fixierung auf Blut‹, und Sie werden mit Beweisen überschüttet, dass es Menschen gibt, die scharf auf den Geruch und den Geschmack von Blut sind.«


      »Ehrlich gesagt, genau das haben wir getan, als wir erfahren haben, dass Sie in der Sendung sein würden«, meinte der Moderator. »Und Sie haben absolut recht. Aber diese Leute reden alle vom Selbstverletzen. Sie schneiden sich, und der Anblick von Blut, oft auch der Geschmack, verschafft ihnen anscheinend irgendwie Erleichterung.«


      »Diese Menschen sind sehr krank«, erwiderte Hunt, während Dana ihren Boss in der Leitung atmen hören konnte. »Aber sich selbst schneiden und das eigene Blut zu schmecken, ist bloß der Anfang. Sehr häufig gehen die Betroffenen weiter.«


      »Indem sie andere aufschlitzen?«, fragte die Moderatorin mit den hochgezogenen Brauen und geschürzten Lippen eines Menschen, der heftige Abscheu empfindet. »Nur damit das klar, ist, behaupten Sie etwa, die Polizei soll nach einem Vampir fahnden?«


      Hunt schüttelte den Kopf und setzte ein betretenes schmales Lächeln auf. »Ich rede hier nicht von jemandem, der in einem Sarg schläft oder sich nach Belieben in eine Fledermaus verwandeln kann«, sagte er. »Womit wir es hier zu tun haben, ist eine ungewöhnliche, aber sehr reale klinische Störung. Es sind viele Fälle von Serienkillern dokumentiert, die an ihren Opfern Vampirismus praktiziert haben. Richard Trenton Chase, ein amerikanischer Serienkiller in den Siebzigerjahren, war einer der berühmtesten.«


      »Grundgütiger, Dana, wo zum Teufel kommt das denn her?« Weaver konnte nicht länger schweigen.


      »Chase war sehr gefährlich«, erklärte Hunt gerade. »Als Teenager hat er Kaninchen getötet und sie roh gegessen. Manchmal hat er die Eingeweide in einen Mixer getan, um ein Getränk daraus zu machen. Er hat Vögel gefangen, um sie zu essen, und auch andere kleine Tiere. Dann ist er, wie es bei diesen Menschen häufig der Fall ist, dazu übergegangen, menschliches Blut zu trinken. Er hat sechs Menschen umgebracht und Kannibalismus an ihnen praktiziert, bevor er gefasst wurde.«


      »Haben Sie diese Theorien der Polizei unterbreitet?«, wollte die Moderatorin wissen.


      »Verdammt gute Frage«, brummte Weaver durchs Telefon.


      »Ich fahre von hier aus direkt auf die Polizeidienstelle von Lewisham, um dem Ermittlungsteam meine Dienste anzubieten«, versicherte Hunt und befingerte prüfend die Knöpfe seines Jacketts, als sei er drauf und dran aufzustehen. »Hoffen wir, dass wir diesen Wahnsinnigen gemeinsam dingfest machen können, bevor noch ein Junge entführt und ermordet wird.«


      »Die Polizei wird sicher froh über Ihre Hilfe sein«, meinte der Moderator. »Bisher scheint sie ja nicht weit gekommen zu sein.«
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      Dana sah sich im Einsatzraum um. Was sie jetzt gleich sagen würde, hätte eigentlich nicht leicht sein sollen. Das Problem war nur, sie war so verdammt wütend, dass es ihr überhaupt nicht schwerfallen würde.


      »Wenn ich rausfinde, wer das mit den mehrfachen Schnittwunden an Jasons Barlows Hals weitergegeben hat, ramme ich denjenigen unangespitzt in den Boden«, verkündete sie. »Wenn sich rausstellt, dass es ein Kollege von der Polizei ist, dann sorge ich dafür, dass er bis zur wohlverdienten Rente Strafzettel schreibt. Sollte der Betreffende für ein Dienstleisterunternehmen arbeiten, dem wir eigentlich doch vertrauen sollten, mache ich mir zum ganz persönlichen Anliegen, seine Karriere zu beenden. Und, Ladys, die Tatsache, dass ich aus Gründen der Bequemlichkeit die maskuline Form benutze, heißt nicht, dass Sie fein raus sind. Okay, hat irgendjemand hier ein Problem mit dem, was ich gerade gesagt habe?«


      Es waren zwölf Personen im Raum, sie selbst, Detective Superintendent Weaver und die Profilerin Susan Richmond eingeschlossen. Eine der Anwesenden war die Angestellte, die dafür zuständig war, Daten in HOLMES einzugeben. Die anderen waren Detectives, Kollegen denen sie vertraut hatte.


      »Nein, Ma’am«, antwortete Anderson rasch. Ein paar von den anderen schüttelten die Köpfe. Richmond sah nervös aus, doch sie hielt Danas Blick stand.


      »Ich verstehe, was Sie meinen, Dana, aber es muss ja nicht unbedingt jemand von der Polizei sein«, gab Weaver zu bedenken. »Es könnte auch jemand aus der Gerichtsmedizin sein, oder einer von der Spurensicherung.«


      »Ich rede mit Kaytes«, sagte Dana. »Aber ich glaube, die Leute von der Spurensicherung können wir streichen. Die bereits verheilten Schnittwunden am Hals des Jungen sind am Fundort nicht aufgefallen. Das können die gar nicht gewusst haben.«


      Weaver nickte mit besorgter Miene. Er wusste genauso gut wie sie, dass ein Maulwurf die Ermittlungsarbeit ernsthaft gefährden würde. »Schön«, sagte er. »Also was ist mit dieser Vampirnummer?«


      Sämtliche Blicke richteten sich auf die Profilerin.


      »Ein Renfield-Syndrom ist eine anerkannte psychiatrische Störung«, erklärte Richmond. »Aber es ist sehr selten. Dr. Hunt hat das heute Vormittag im Fernsehen ganz anders dargestellt, aber ich wette, dass viele Psychiater noch nie davon gehört haben. Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, im Internet zu suchen und sämtliche Artikel auszudrucken, die ich finden konnte, und viel war’s nicht.« Sie öffnete den blauen Aktendeckel auf dem Tisch vor ihr und holte mehrere Blätter Papier heraus, Ausdrucke von Internetseiten. Ein paar der Teammitglieder schauten kurz herüber, aber niemand griff danach.


      »Wie heißt das gleich noch mal?«, fragte Anderson, der an einem losen Hautfetzen direkt unter seinem rechten Ohr herumpulte. »Wie hat dieser Hunter das noch genannt?«


      »Renfield-Syndrom.«


      »Und damit ist zwanghaftes Bluttrinken gemeint?«


      Richmond nickte. Überall in der Runde warfen sich die Leute beklommene Blicke zu. Dana spürte, wie Weaver neben ihr stocksteif wurde. »Menschenblut?«, fragte er.


      »Letzten Endes ja, aber nicht ausschließlich«, antwortete Richmond. »Menschen, die unter dieser Störung leiden, empfinden ein Verlangen nach Blut, das außer Kontrolle gerät. Man nimmt an, dass das von der Vorstellung herrührt, dass Blut lebensspendende Kräfte besitzt. Es macht einen stärker, potenter, man lebt länger, das ist die allgemeine Vorstellung.«


      »Ich wusste es doch, ich hätte keine Blutwurst zum Frühstück essen sollen«, brummte Anderson.


      »Der Begriff ist von einem Psychiater namens Richard Noll geprägt worden«, fuhr Richmond fort. »Er hat die Störung nach einer Figur aus diesem Buch benannt.« Sie holte ein Taschenbuch mit schwarzem Cover aus ihrer Handtasche und reichte es dem, der ihr am nächsten saß. Stenning.


      »Dracula, von Bram Stoker?«, fragte dieser.


      »Stokers Renfield sitzt im Irrenhaus«, erklärte Richmond. »Er ist wahnsinnig, und er ist besessen davon, andere Kreaturen zu verzehren. Er isst jedes Insekt, dass er in die Finger bekommt und versucht den ganzen Tag, Vögel zu fangen. Er fleht seinen Arzt an, dass der ihm ein Kätzchen besorgt, damit er das auch essen kann.«


      Weavers Nasenflügel zuckten. Ohne den Kopf zu drehen, streckte er die Hand nach dem Taschenbuch aus.


      »Laut Noll«, fuhr Richmond fort, »beginnt die Störung mit einem Schlüsselereignis in der Kindheit, bei dem eine blutende Verletzung oder auch das Schlucken von Blut als erregend empfunden wird. Daraufhin zeigt das Kind wachsendes Interesse an Blut. Es findet überfahrene Tiere faszinierend, vielleicht leckt es sich auch gern eigene Wunden und Kratzer.«


      »Das tun wir doch alle.« Weaver blickte vom Rückentext des Buches auf.


      »Ja, aber bei den meisten Leuten ist das eine instinktive Reaktion. Wir versuchen, den Wundschmerz zu lindern und die Wunde sauber zu halten. Die Betroffenen genießen den Geschmack und das Gefühl, Blut im Mund zu haben. Wenn sie älter werden, neigen sie oft dazu, sich selbst Verletzungen zuzufügen, damit sie Blut schlucken können. Dieses Stadium wird Autovampirismus genannt. Sie fangen mit Schnitten und Kratzern an und lernen schließlich, größere Blutgefäße zu öffnen.«


      Sie hielt inne, ließ dem Team Zeit, das alles zu verarbeiten.


      »Das nächste dokumentierte Stadium wird Zoophagie genannt«, fuhr sie fort. »Das heißt, es werden lebende Wesen gegessen und ihr Blut getrunken. Wenn das Kind in die Pubertät kommt, fängt es an, das Schlucken von Blut mit sexueller Erregung zu assoziieren. Danach kommt dann der echte klinische Vampirismus als nächstes Stadium, also sich Blut von lebenden Menschen zu beschaffen und es zu trinken. Manchmal wird das Blut aus Kliniken oder Laboren gestohlen, sehr oft geschieht die Blutentnahme auch einvernehmlich. Oft geht sie mit einvernehmlichem Sex einher. Aber in den extremeren Variationen könnten die sexuellen Aktivitäten und der Vampirismus auch nicht einvernehmlich sein.«


      »Und warum haben Sie das alles nicht schon früher angesprochen?« Wie Dana es erwartet hatte, ging Weaver allmählich die Geduld aus. Sie hatte schon vor geraumer Zeit gelernt, dass sein ungerührtes Äußeres nicht unbedingt ein Abbild dessen war, was in ihm vorging. Für so einen stillen Mann war er erstaunlich jähzornig.


      »Bitte haben Sie Verständnis«, erwiderte Richmond. »Einerseits verstehe ich, wo Hunt diese Theorie herhat. Wenn Kinder von Fremden entführt und tot aufgefunden werden, dann geht man automatisch davon aus, dass sie einem Pädophilen zum Opfer gefallen sind.«


      »Aber es gab bei keinem von den Jungen Anzeichen für sexuellen Missbrauch«, wandte Dana ein.


      »Genau«, pflichtete Richmond ihr bei. »Also schauen wir uns an, was der Täter sonst von ihnen wollen könnte, und es besteht kein Zweifel daran, dass er sich ihr Blut holt.«


      Auf der anderen Seite des Zimmers klingelte das Telefon. Anderson nahm ab.


      »Mein Gott, die verdammten Medien drehen am Rad, wenn wir zugeben, dass wir nach einem Vampir fahnden«, bemerkte Weaver.


      »Boss«, rief Anderson Dana zu. »Dr. Hunt ist unten, mit einem ganzen Haufen Reporter. Er will unbedingt mit dem Ermittlungsleiter reden.«


      Weaver fing Danas Blick auf. »Was wollen Sie tun?«, fragte er sie leise.


      »Jemand soll ihn in ein Vernehmungszimmer bringen«, sagte Dana. »Allein. Die Reporter bleiben draußen, bis wir eine Pressekonferenz einberufen.«


      Anderson machte ein beklommenes Gesicht. »Okay. Und was dann?«


      »Gar nichts dann. Wenn wir hier fertig sind, kann Pete runtergehen und sich mit ihm unterhalten.«


      Anderson hob den Hörer wieder an den Mund und besann sich dann eines Besseren. »Boss, vielleicht sollte ich lieber runtergehen und …«


      »Ich werde diesen Schwachkopf nicht dadurch aufwerten, dass ich ein ranghohes Mitglieds meines Teams schicke, um mit ihm zu reden«, fuhr Dana ihn an, ehe sie sich an Stenning wandte. »Wenn Sie da runtergehen, Pete – und bitte beeilen Sie sich nicht –, dann will ich wissen, wo der Kerl seine Informationen herhat, und ich will wissen, wo er an den jeweiligen Abenden war, an denen die Jungen a) entführt und b) gefunden worden sind, und zwar alle vier. Das sind sechs Zeiträume, die ich geklärt haben will, und glauben Sie bloß nicht einfach so, was er sagt. Ich will Alibis.«


      »Dana …« Jetzt war es an Weaver, ein beklommenes Gesicht zu machen.


      »Sir, wenn dieser sogenannte Fachmann jemals drei Elternpaaren hätte gegenüberstehen und ihnen mitteilen müssen, dass ihre Zehnjährigen tot sind und nie erwachsen werden, dann hätte er vielleicht Hemmungen gehabt, im verdammten überregionalen Fernsehen noch zu ihrer Trauer beizutragen.«


      Hätte sich eine auf Aufmerksamkeit erpichte Stecknadel im Raum aufgehalten, so wäre dies ein guter Moment gewesen, um zu Boden zu fallen.


      »In Ordnung«, meinte Weaver. »Können Sie uns sonst noch etwas sagen, Susan?«


      »Nun ja, wie gesagt, obwohl ich verstehen kann, wie Hunt darauf kommt, passen für mich einfach zu viele Dinge nicht zusammen«, antwortete Richmond.


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Menschen mit Renfield-Syndrom sind zum allergrößten Teil Männer«, sagte Richmond. »Aber es ist nicht ein einziger Fall aktenkundig, wo Männer mit dieser Störung auf Kinder losgegangen wären. Sie nehmen sich andere Erwachsene vor. Meistens Frauen, aber auch andere Männer.«


      Zum allergrößten Teil Männer? Dana sah, wie Anderson und Stenning zu ihr hinüberschielten; sie fragten sich, ob sie wohl ihre »Der Mörder ist eine Frau«-Theorie zum Besten geben würde.


      »Und was ist mit diesem Richard Chase?«, erkundigte sich Stenning, der in den Unterlagen zu einem der Fälle gelesen hatte. »Der hat auch ein Kind umgebracht.«


      »Richard Chase war ein schwer gestörter junger Mann«, erwiderte Richmond, »aber seine Probleme rührten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von Drogenmissbrauch und den falschen Medikamenten her. Es ist durchaus möglich, dass er schizophren war. Er hat sechs Menschen getötet, allerdings nur bei einem davon Kannibalismus betrieben und Blut getrunken. Ich sage nicht, dass es diese Störung nicht gibt, nur dass man ihr sehr viel mehr Bedeutung zuschreibt, als ihr zukommt, weil sie so sensationell ist.«


      Eine Frau mit einer solchen Störung würde sich Opfer aussuchen müssen, die sie leicht überwältigen könnte, dachte Dana. Konnte sie fragen, ob es Frauen mit Renfield-Syndrom gegeben hatte?


      »Sonst noch etwas?«, fragte Weaver.


      »Ja, die schiere Menge an Blut, von der wir hier reden. Menschen mit diesem Syndrom gieren nach dem Geschmack von Blut. Sie trinken das Zeug nicht wie Milch, das geht nämlich gar nicht. Der Körper würde sich dagegen wehren. Höchstwahrscheinlich würde man es erbrechen. Und wenn man es drin behalten könnte, dann käme es zu ernsten Organschäden. Jeder der Jungen hat so um die drei Liter Blut verloren. Niemand könnte so viel Blut trinken und es überleben.«


      »Jedenfalls kein menschliches Wesen«, witzelte einer der jüngeren Detectives, als Weaver sich erhob, um den Raum zu verlassen. »Kann ich Sie bitte kurz unter vier Augen sprechen, Dana?«, fragte er.


      Im Flur drehte er sich zu ihr um. »Alles okay?«


      »Abgesehen von vier toten Kindern, hysterischen Medien und einem Maulwurf im Team? Ja, Sir, alles bestens.«


      Er zog die Brauen hoch. »So auf hundertachtzig hab ich Sie noch nie erlebt«, stellte er fest. »Wenn Sie diesen Fall behalten wollen, müssen Sie sich wieder einkriegen.«
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      »Na los, Jungs, immer schön auf eure Positionen achten! Sam, wen sollst du decken?«


      Barney sah sich rasch um. Bloß nicht auf dem Platz von Mr Green angebrüllt werden, es sei denn, er brüllte etwas wie »Gut gespielt!« oder »Spitze!« Der Ball flog quer über den Platz auf die gegnerische Nummer 8 zu, die freies Schussfeld hatte. Barney sauste hin, kam als Erster an den Ball und klärte.


      »Super, Barney«, rief eine Frauenstimme. Barney drehte sich um und sah seine Klassenlehrerin Mrs Green an der Seitenauslinie stehen, nicht weit von seinem Dad.


      »Gut gemacht, Barney«, rief Mr Green. »Und jetzt los, immer weiter Druck machen!«


      Gegen den Wind folgte Barneys Mannschaft dem Ball über das Feld. Huck Joesbury war in Ballbesitz, und Barney ließ sich zurückfallen und sah zu, wie sich von Neuem die Muster formten. Wenn er absolut top drauf war, konnte er voraussehen, wo der Ball landen würde, manchmal zwei oder drei Pässe im Voraus. An diesem Vormittag jedoch hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Zum einen war der Wind das Problem. Rund um den Fußballplatz standen hohe Linden, und bei heftigem Wind lenkten die schwankenden, tanzenden Muster über seinem Kopf ihn ab.


      Huck hatte den Ball verloren, inmitten auffliegender Schlammspritzer segelte die Kugel von ihm fort und wieder den Platz hinunter. Niemand spielte heute gut.


      Und obendrein musste Barney auch noch die ganze Zeit an den Ausflug nach Deptford Creek denken. Der Creek war gefährlich, besonders für Kinder, die keine Ahnung von den Gezeiten hatten und die unbedingt irgendwelchen Blödsinn anstellen mussten. Aber er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Die anderen verließen sich bestimmt darauf, dass er die Tatorte fand, vielleicht sogar Hinweise, die die Polizei übersehen hatte, und dabei hatte er noch nicht einmal den Schlüssel für das Boot seines Großvaters auftreiben können. Sein Dad, der normalerweise echt schlecht darin war, etwas vor ihm zu verstecken, hatte ihn ausnahmsweise mal überrascht.


      »Barney, auf welchem Planeten bist du eigentlich gerade?«


      Das war schon der zweite Anpfiff. Er würde noch aus der Mannschaft fliegen, wenn er nicht aufpasste. Dieser blöde Wind! Er fand den Weg unter Trikots, in die Beine der Shorts, pfiff ihm durch die Ohren direkt in den Kopf. Abgebrochene Zweige huschten wie kleine Nagetiere über den Platz, blieben in den Stollen stecken, knisterten unter den Füßen.


      Einer der besseren gegnerischen Spieler, ein kleiner blonder Junge, rannte auf das Tor zu. Sam, der rechte Außenverteidiger, versuchte, ihn von den Beinen zu holen, und wurde getunnelt. Jetzt hing alles von Barney ab. Über die Schulter des blonden Jungen hinweg konnte Barney Hucks Dad sehen, der einen Kaffeebecher in der Hand hielt. Er fragte sich, was Mr Joesbury wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass er, Barney, gleich neben der Frau wohnte, vor deren Wohnung er so oft wartete.


      »Barney, das ist deiner! Ach, kommt schon, Jungs!«


      Blondy war nach rechts abgetaucht. Gleich darauf lag der Ball unten links im Toreck.


      »Wo war die Abwehr?«, rief der Torwart und schaute Barney böse an, während der Halbzeitpfiff ertönte. Sie lagen eins-null hinten.


      »Warum, glaubst du, kommt Mrs Green jede Woche zuschauen?«, fragte Sam, als er und Barney zu Mr Green und den anderen Jungen hinüberjoggten. »Ist ja nicht so, als wäre ein Sohn von ihr in der Mannschaft.«


      »Das können wir noch drehen, Jungs«, verkündete Mr Green, als Sam und Barney zu den anderen stießen. »Wir hatten am meisten Ballbesitz. Trinkt mal was, dann reden wir.«


      »Gut gemacht, Barney«, sagte Mrs Green, die jetzt neben seinem Dad stand. »Reichst du mal die Kekse rum?«


      »Erst die andere Mannschaft«, ermahnte Barneys Dad, als er die Dose öffnete. Chocolate Chip. Seine Lieblingssorte. Eine Erwachsenenhand griff über seine Schulter hinweg und bediente sich. Barney erkannte Mr Greens Rasierwasser.


      »Er macht das prima«, sagte Mr Green zu Barneys Dad, während die andere Hand die Schulter des Jungen tätschelte. »Wenn er sich konzentriert, ist sein Positionsspiel hervorragend. An der Ballsicherheit müssen wir noch arbeiten.«


      Mit glühendem Gesicht flitzte Barney mit der Keksdose los, gerade als Harvey angetrabt kam. Er war mit seiner Mum und seinem Bruder erst wenige Minuten vor dem Anpfiff aufgekreuzt, und sie hatten vor dem Spiel keine Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten.


      »Hat einer von euch heute Vormittag Nachrichten gesehen?«, wollte Harvey wissen. Barney und Sam schüttelten die Köpfe.


      »Da war so ein Typ, wisst ihr? Und der hat gesagt, der, der diese beiden Jungen umgebracht hat, Jason und Joshua, der hat ihr Blut getrunken. Das war ein Vampir.«


      Sam machte ein erschrockenes Gesicht und lachte dann nervös. »Vampire gibt’s doch gar nicht«, erwiderte er.


      Der halb aufgegessene Keks in Barneys Hand fiel zu Boden. Er hatte sofort gemerkt, dass die Erwachsenen heute Vormittag anders waren. Sie hatten sich beim Sprechen näher zueinander gebeugt, hatten leise geredet, sich ganz merkwürdig und verstohlen umgeschaut, ob auch niemand zuhörte. Heute Vormittag war etwas besprochen worden, von dem die Kinder nichts wissen sollten. Speichel sammelte sich in seinem Mund.


      »Im Ernst, das war ’n Doktor und all so was«, beteuerte Harvey. »Er hat gesagt, das wäre eine Störung, ich weiß nicht mehr, wie er die genannt hat, aber Jorge hat anscheinend gewusst, wovon er redet.«


      »Renfield«, sagte Jorge, der zu den Jungen getreten war, ohne dass sie ihn bemerkt hatten, und der offenbar später auch noch ein Spiel hatte, denn er trug ebenfalls Fußballklamotten. »Leute, die ein Renfield-Syndrom haben, sind besessen von Blut. Angelina Jolie hat das auch. Sind noch Kekse übrig?«


      Barney reichte Jorge die Dose.


      »Is’ nicht wahr!« Sam stand total auf Angelina Jolie.


      »Ist wohl wahr, das war heute Morgen auf Facebook. Die Leute wissen das schon seit Jahren. Als sie das letzte Mal geheiratet hat – nicht Brad Pitt, irgendjemand anders –, da hat sie sein Blut in so ’nem kleinen Fläschchen um den Hals mit sich rumgetragen.«


      »Und was hat sie damit gemacht, dran genippt, wenn sie Durst gekriegt hat?«


      Barney atmete tief durch. Wenn die nicht bald aufhörten, von Blut zu reden, würde er die Biege machen.


      »Nein, du Idiot, ich glaub nicht, dass sie das Zeug getrunken hat. Aber ist doch echt abgefahren. Würdest du das Blut von irgendjemandem um den Hals tragen wollen?«


      »Wie heißt das noch mal?«, fragte Sam.


      »Renfield-Syndrom. Hat irgendwas mit ’nem Buch über Dracula zu tun«, antwortete Jorge.


      Barney schluckte heftig. »Mein Dad hat das Buch«, sagte er. »Das ist von einem Mann namens Bram Stoker. Er hat mich mal dabei erwischt, wie ich da drin gelesen habe – ich hab einfach nur rumgeblättert und nach gruseligen Stellen gesucht –, und er hat mich echt zusammengestaucht. Hat gesagt, das wäre ein großes literarisches Werk und kein Manga-Comic.«


      Die anderen sahen ihn alle wie gebannt an, wollten mehr hören.


      »Na ja, angeblich ist das die erste Vampirgeschichte überhaupt«, meinte Barney. »All die anderen – ihr wisst schon, Twilight, First Blood, Buffy, all diese alten Filme, die’s manchmal gibt –, das hat alles mit Bram Stokers Dracula angefangen.«


      »Und wieso heißt es dann nicht Dracula-Syndrom?«, wollte Sam wissen.


      »Und das ist echt wahr? Irgendjemand hat den Jungen das Blut abgezapft, damit er’s trinken kann?«


      Als Jorge die Achseln zuckte, wandte Barney sich ab. Die Erwachsenen standen alle in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise, sogar sein Dad und Mrs Green schienen in ein Gespräch vertieft zu sein. Nur die Mutter von Jorge und Harvey stand allein da, in ihre cremefarbene Daunenjacke gehüllt, das kurze blonde Haar zu Stacheln hochgekämmt, und achtete nicht auf die anderen. Sie beobachtete die Kinder, vor allem ihre Söhne. Barney fing ihren Blick auf und schaute zu Boden.


      »Die haben irgendwas, was die uns nicht sagen wollen«, meinte er. »Jetzt machen sie sich noch mehr Sorgen als früher. Ich weiß nicht, ob sie uns heute Abend weglassen.«


      »Wir können das Ganze doch jetzt nicht abblasen«, wandte Sam ein. »Das kriegen wir nie wieder auf die Reihe. Ich hab total den Überblick verloren, was meine Eltern glauben, wer bei wem ist.«


      »Und wer was macht«, ergänzte Harvey.


      »Und mit wem«, sagte Jorge. Alle drei lachten. Barney schaffte es nicht ganz einzustimmen.


      »Wir vier, Lloyd und Hatty. Macht sechs. Können sechs Leute auf eurem Boot pennen, Barney?«, erkundigte sich Harvey.


      »Erst mal müssen wir da reinkommen«, erwiderte Barney. »Bootsfenster sind klein. Ich weiß nicht, ob Hatty durchpasst. Ich glaube, wir brauchen einen Plan B.«


      »Plan B ist, dass wir alle zu uns gehen«, verkündete Jorge. »Mum arbeitet die ganze Nacht, und Gran liegt ab neun Uhr immer im Koma. Die ganze Fußballmannschaft könnte bei uns pennen, und sie würd’s nicht mitbekommen.«


      »Und was ist, wenn deine Mum früher nach Hause kommt?«


      »Barney-Boy«, sagte Jorge und klopfte ihm auf die Schulter, »manchmal muss man eben improvisieren.«
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      »Nicht weniger als fünf überregionale Online-Zeitungen bringen die Vampirgeschichte, außerdem noch ein paar von den großen Lokalzeitungen. Wir hatten ein Dutzend Interviewanfragen speziell zu diesem Thema, und Bram Stokers Dracula klettert gerade auf der Bestsellerliste von Amazon flott nach oben«, berichtete Anderson, als er und Dana auf die Einsatzzentrale zustrebten. »Meine jüngeren, hipperen Kollegen sagen, in den sozialen Netzwerken wird von nichts anderem geredet. Plötzlich ist es voll cool, untot zu sein.«


      »Okay.« Dana hob die Stimme, als sie den Raum betrat, um sich die allgemeine Aufmerksamkeit zu sichern. Dann ging sie nach vorne. »Ich möchte diese Vampirgeschichte ein für alle Mal abhaken. Dann können wir wenigstens behaupten, wir hätten es ernst genommen. Also habe ich Gayle gebeten, bekannte Fälle von sogenanntem Vampirismus zu recherchieren. Was haben Sie für uns, Gayle?«


      Gayle Mizon stand auf, klopfte sich Kekskrümel vom Rock und kam nach vorn zu Dana. »Okay, also vor gut zehn Jahren gab’s zwei einigermaßen beachtenswerte Fälle«, setzte sie an. »Beide 2002. Zuerst ein junger Schotte namens Allan Menzies, der ein zwanghaftes Verlangen nach Blut entwickelt hat, nachdem er einen Film namens Die Königin der Verdammten gesehen hatte.«


      »Ist das der, der nach dem Buch von Anne Rice gedreht worden ist?«, fragte Tom Barrett. Als sich diverse Köpfe zu ihm umwandten, zuckte er die Achseln. »Ich hatte mal ’ne Freundin, die hat total auf so was gestanden.«


      »Ja, Königin der Verdammten ist eine Vampirgeschichte der amerikanischen Schriftstellerin Anne Rice«, bestätigte Mizon. »Jedenfalls hat Menzies seinen Freund umgebracht und ihn in der Nähe seiner Wohnung im Wald begraben. Vor Gericht hat er behauptet, er sei ein echter Vampir und hätte das Blut des Toten getrunken.«


      »Hat der’s auf Unzurechnungsfähigkeit angelegt?«, fragte Stenning.


      Mizon nickte. »So haben die Geschworenen das gesehen. Er hat lebenslänglich gekriegt und im Gefängnis Selbstmord begangen. Im selben Jahr hat ein Paar aus Deutschland, Manuela und Daniel Ruda, sechsundsechzigmal auf einen Mann eingestochen und sein Blut getrunken. Sie haben behauptet, sie wären während eines Aufenthalts in England in einen Vampirkult eingeführt worden und hätten im Internet mehrere freiwillige Blutspender kennengelernt.«


      »Auf eBay kriegt man echt alles«, bemerkte Barrett halblaut.


      »Vielen Dank, Tom«, sagte Dana.


      Mizon warf einen raschen Blick auf ihre Notizen. »Ein paar Jahre davor, 1998, hat Joshua Rudiger in San Francisco behauptet, er sei ein zweitausend Jahre alter Vampir«, berichtete sie. »Er ist rumgerannt und hat Obdachlosen die Hälse aufgeschlitzt. Eine Frau ist gestorben. Bei ihm wurden eine Psychose, Schizophrenie und eine bipolare Störung diagnostiziert.«


      Richmond machte mit beiden Händen eine Geste zorniger Hilflosigkeit. »Das war kein Vampir«, sagte sie. »Nur ein sehr kranker Mann mit abartigen Fantasien. Genau wie Menzies, wenn Sie mich fragen.«


      Mit einem Knall legte sie ihren Stift hin und wandte sich an die Gruppe. »Was wir uns klarmachen müssen, ist, dass Vampire als ungeheuer glamourös gelten«, erklärte sie. »Wenn Sie mal zu Bram Stokers Buch zurückgehen, da sind die weiblichen Vampire in Draculas Schloss ebenso scharf darauf, Jonathan Harker zu verführen wie darauf, ihn umzubringen. Im Augenblick sind Vampire dank Stephanie Meyer und Konsorten so beliebt wie nie zuvor. Sie sind schön, erotisch, unglaublich mächtig und unsterblich. Kein Wunder, dass ernsthaft gestörte Menschen sich da einklinken.«


      »Zur Kenntnis genommen, Susan«, sagte Dana. »Weiter, Gayle.«


      »In den 1940er-Jahren wurde ein anderer Engländer, John Haigh, als möglicher Mörder einer vermissten Frau festgenommen«, fuhr Mizon fort. »Er hat gestanden, er hätte sechs Menschen umgebracht und ihr Blut getrunken. Aber niemand hat ihm geglaubt. Zuerst mal gab’s keine Leichen. Es wurde allgemein angenommen, er würde das alles nur erfinden, um die Leute davon zu überzeugen, dass er wahnsinnig sei und so der Todesstrafe zu entgehen.«


      »Ist sonst noch jemandem aufgefallen, dass die meisten von diesen Spinnern Engländer sind?«, fragte Barrett.


      »Weiter, Gayle«, sagte Dana.


      Mizon hatte nervös zu Susan Richmond hinübergeschielt. »Na ja, um es kurz zu machen, ich habe in den letzten hundert Jahren nur sieben Fälle gefunden«, fasste sie zusammen. »Bei einigen gibt es Hinweise darauf, dass das Blut ein sexueller Stimulus war, aber nur bei ein paar wenigen gibt es handfeste Beweise dafür, dass Blut getrunken wurde. Andere Fälle waren anscheinend nicht mehr als Gewaltverbrechen, bei denen die Täter Vampirfantasien hatten, und bei allem Respekt, Ma’am, ich kann ja davon träumen, in einer erfolgreichen Girlgroup zu singen, aber deswegen bin ich noch lange nicht Cheryl Cole.«


      Dana ließ den spöttischen Bemerkungen einen Moment lang ihren Lauf. »Fällt Ihnen dazu etwas ein, Susan?«, wandte sie sich an die Profilerin.


      »In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich nichts gelesen, was mich davon überzeugt hat, dass man das Renfield-Syndrom ernst nehmen muss«, meinte Richmond. »Ich denke, manche Leute wollen daran glauben, weil es gruselig und sensationell ist, und ich glaube, sie haben nach Fällen gesucht, die dazu passen. Die Tatsache, dass es so wenige sind und dass die meisten nicht gerade überzeugend wirken, deutet für mich darauf hin, dass ihnen das nicht gelungen ist.«


      »Okay, aber manche Menschen erregt Blut doch wirklich«, gab Anderson zu bedenken. »Das müssen Sie zugeben.«


      »Alle möglichen Straftäter sind schon von Gewalt sexuell stimuliert worden«, antwortete die Profilerin. »Blut ist normalerweise ein integraler Bestandteil davon. Aber hier haben wir vier Mordfälle ohne jeglichen Hinweis auf sexuellen Missbrauch oder Gewalt. Hier geht es nicht um Sex, es geht nicht um Gewalt, und ich bin mir nicht mal sicher, ob es um Blut geht.«


      »Na ja, sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie entschieden haben, um was es denn nun geht«, knurrte Anderson.


      »Neil …«


      »Ehrlich gesagt gibt’s da noch was, was ich Mrs Richmond gern fragen würde«, sagte Anderson.


      Die Profilerin sah ihn wachsam an. »Nur zu.«


      »Wir reden alle über den Mörder, als wäre es ein Mann. Sagen Sie mir ruhig, dass ich spinne, aber wäre es möglich, dass es eine Frau ist?«


      Dana bemerkte, wie Stenning ihr einen scharfen Blick zuwarf. Anderson sah die Profilerin unverwandt an. Sie hielt seinem Blick stand.


      »Kein Hinweis auf sexuellen Missbrauch oder Gewalt«, meinte Anderson. »Wenn Männer Kinder umbringen, dann nicht auf die sanfte Tour – jedenfalls nicht nach meiner Erfahrung.«


      Richmond machte ein sorgenvolles Gesicht. »Weibliche Serienmörder sind selten«, sagte sie.


      »Aber nicht völlig unbekannt«, entgegnete Anderson. »Myra Hindley, Rose West und Beverley Allitt, die haben alle Kinder getötet.«


      »Zwei von den dreien haben nicht allein gehandelt«, gab Richmond zu bedenken. »Sowohl West als auch Hindley haben die Opfer für ihre Partner angelockt. Und Sex war ein Motiv.«


      »Aber nicht bei Allitt.« Wenn Anderson sich schon für sie aus dem Fenster lehnte, dachte Dana, dann war es ja wohl das Mindeste, was sie tun konnte, ihm ein wenig den Rücken zu stärken. »Allitts Motive waren viel komplexer. Bei ihr ging es immer um Macht, darum, gebraucht zu werden, wichtig zu sein.«


      »Es gibt doch jede Menge Präzedenzfälle von Frauen, die ihre eigenen Kinder getötet haben«, meinte Mizon. »Allerdings war das oft das Resultat einer postnatalen Depression.«


      »Was ist mit einer Frau, die ihr eigenes Kind verloren hat?«, wollte Dana wissen. »Ich kann ziemlich schnell eine Liste aller Neun- und Zehnjährigen besorgen, die in den letzten Jahren in London gestorben sind.« Sehr schnell sogar – die Liste lag seit gestern Mittag auf ihrem Schreibtisch. »Neil, möchten Sie mal einen Blick darauf werfen, wenn sie fertig ist? Sehen, ob Ihnen irgendetwas auffällt?«


      Anderson nickte und sah ihr dabei nicht in die Augen.


      »Okay, danke an alle. Neil, kann ich Sie kurz sprechen?«


      Anderson stand auf und folgte Dana aus dem Zimmer. Sie ging ein paar Meter den Flur hinunter, dann blieb sie stehen und drehte sich um. Er hielt ebenfalls an.


      »Ma’am, das ist doch eine Idee, und ich fand, die muss raus«, sagte er. »Wenn sie sich als Schnapsidee erweist, bin ich derjenige, der dabei blöd aussieht, und so was hat mich noch nie gestört.«


      Er hatte natürlich recht, sie hätte selbst den Mund aufmachen sollen. Sie hatte bloß Angst, was das vielleicht über sie ausgesagt hätte.


      Dana zwang sich zu einem Lächeln. »Und wenn sich herausstellt, dass wir richtigliegen, teilen Sie den Ruhm mit mir?«


      »Nö, dann nehme ich huldvoll die Beförderung zum DI entgegen und brauche Sie nicht mehr Ma’am zu nennen.«


      »Sie brauchen mich jetzt auch nicht Ma’am zu nennen.«


      »Wir brauchen alle was, wonach wir streben können, Ma’am.«
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      »Dad, darf ich auf den Dachboden?«


      Sein Dad blickte vom Bügelbrett auf. »Wozu denn das?«


      Darauf war Barney vorbereitet. »Sams kleiner Bruder steht total auf Lego, und ich spiel doch nicht mehr mit meinen Legosteinen. Ich hab gedacht, er kann sie haben.«


      Sein Dad sah überrascht aus, aber auch erfreut. Er lag Barney ständig in den Ohren, dass sie viel zu viel Spielzeug hätten und etwas davon weggeben sollten, vor allem Sachen, mit denen er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gespielt hatte.


      »Aber sei schön vorsichtig mit der Luke.«


      Barney beteuerte, das wäre er, und verließ die Küche. Dabei musste er den Wäschekorb zur Seite schieben, weil der halb die Tür versperrte. Drei Ladungen Wäsche waren schon fertig, die vierte war in der Maschine. Die erste Ladung war getrocknet, während sie beim Fußball gewesen waren, und Barney hatte alles zusammengefaltet und aufgestapelt, nach Farbe und Muster geordnet. Dunkle, einfarbige Sachen unten, dann die helleren Farben und ganz oben gestreifte und weiße Sachen. Sein Dad hatte es längst aufgegeben zu fragen, was passieren würde, wenn er sich die dunklen Sachen zuerst vornahm, er bügelte einfach alles in der Reihenfolge, in der Barney es ihm gab.


      Als Barney die Treppe hinaufstieg, ging ihm auf, dass die gestreifte Bettwäsche, die sein Dad gestern gewaschen hatte, nicht in dem Stapel mit der Bügelwäsche gewesen war.


      Er fand die Legosteine schnell und stellte den Kasten neben die Luke, damit er behaupten könnte, er hätte sie eben erst gefunden, falls sein Dad kam, um nach ihm zu schauen. Dann machte er sich auf die Suche nach Fotos. Barney wusste, dass er mindestens sieben Jahre in die Vergangenheit zurückmusste; das hieß, dass er ziemlich weit hinten auf dem Boden anfangen musste.


      Der Dachboden war niedrig. Balken zogen sich kreuz und quer durch den Raum. Barney suchte sich einen Weg um Kartons und Plastikkisten herum, vorbei an alten Bücherregalen voller Taschenbücher, die kein Mensch jemals wieder lesen könnte, so verstaubt und voller Spinnweben und Insektenleichen waren sie. Als er die hintere Wand erreichte, hatte er Spinnweben im Haar und Staub in der Kehle, und seine Augen brannten. Aber dies war die richtige Stelle. Die Kartons sahen hier und da feucht aus. Er machte den ersten auf, holte einen Ballen zusammengeknülltes Zeitungspapier heraus und entfaltete es, bis er das Datum lesen konnte. 20. Dezember, vor sechs Jahren. Der Karton war voller Porzellan, das wohlgeborgen in Zeitungspapier ruhte. Der nächste Karton enthielt Fachbücher seines Vaters. Der nächste – Kinderkleidung. Barneys Herz schlug schneller. Dad hob doch keine Babyklamotten auf. So was machten definitiv Mütter. Seine Mum hatte diesen Karton gepackt. Der nächste Karton – Kinderbücher. Sie hatte seine Bücher und seine Anziehsachen aufgehoben. Während sie in diesem Haus gewohnt hatte, hatte seine ultraordentliche Mutter Sachen weggepackt, weil sie es nicht übers Herz brachte, sie wegzuwerfen.


      Vier Kartons später stieß er auf die Alben. Er nahm das erste heraus, das Rot des Einbands längst verblasst, setzte sich hin und hielt es auf dem Schoß. Jetzt war es so weit. Es war, wie wenn Prüfungsergebnisse verkündet wurden oder man gleich erfahren würde, ob man es in die Leichtathletikmannschaft geschafft hatte. Nur Sekunden von Informationen entfernt, die alles verändern würden.


      Auf der ersten Seite waren lediglich drei polaroidartige Fotos auf dünnem, glänzendem Papier. Jedes war schwarz-weiß und zeigte ein verschwommenes Garnichts. Schwarze Flächen, graue Schatten und etwas, das vielleicht, wenn man die Augen zusammenkniff, einem menschlichen Gesicht ähnelte. Das waren Fotos von ihm, von dem ungeborenen Barney im Bauch seiner Mutter.


      »Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte«, sagte er halblaut vor sich hin und blätterte um.


      O Gott!


      Es war, als hätte ihn jemand gegen die Brust geboxt. Wie konnte ein Bild so einen körperlichen Schmerz auslösen? Er konnte ihr Gesicht doch gar nicht richtig sehen. Es war im Profil. Größtenteils war es ein Foto von ihm als ganz kleines Baby. Aber sie war so schön. Das war eindeutig, sogar bei dem wenigen, was er von ihr sehen konnte. Ihr Haar war kurz und von einem glänzenden Dunkelbraun, die Farbe von Kastanien. Es lockte sich um ihr Kinn und betonte ihren langen Hals. Ihre Hände und Handgelenke wirkten groß für eine Frau, und sie hielt ihn ganz dicht vor ihrem Gesicht und lächelte auf ihn herab. Er schaute zu ihr auf, als wären ihre Augen das Faszinierendste, was er in seinem kurzen Leben je gesehen hatte. Sie beide sahen aus, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.


      »Barney, alles klar da oben?«


      Einen Augenblick lang traute Barney sich nicht zu sprechen. Er schluckte, versuchte lautlos zu schniefen, und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon auf dem Dachboden war; er hatte weiter- und weitergeblättert und gesehen, wie aus dem Säugling Barney das etwas größere Baby Barney und schließlich das Kleinkind Barney geworden war. Auf den meisten Fotos war nur er drauf, doch seine Mum war auch auf ein paar und sein Dad ebenfalls auf einem oder zwei. Ihre Haare waren länger geworden; manchmal hatte sie einen Pferdeschwanz getragen. Er fand, dass sie auf den späteren Fotos weniger glücklich aussah, sogar weniger hübsch, doch sie schien Barney immer anzulächeln. Sie schien ihn immer liebzuhaben.


      »Barney!« Schritte auf der Leiter. Sein Dad kam herauf.


      »Ich komme!«, brachte Barney heraus. Er stopfte das Album wieder in den Karton und drehte sich zur Luke um. Das Gesicht seines Vaters tauchte daraus auf.


      »Was ist denn los?«, wollte sein Dad wissen.


      »Gar nichts«, erwiderte Barney und hoffte, dass sein Vater die durcheinandergebrachten Kartons nicht bemerkte. »Bloß der Staub hier oben. Davon tränen mir voll die Augen.«


      »Ich sehe, du hast die Steine gefunden«, bemerkte sein Vater, der den Lego-Kasten betrachtete. »Soll ich den nach unten bringen?«


      Sein Dad stieg die Leiter hinunter, und Barney folgte ihm. Das nächste Mal würde er ein paar Bilder von seiner Mum aus dem Album nehmen. Er würde sie studieren, bis ihm das Gesicht seiner Mutter so vertraut war wie sein eigenes, und dann würde er sie suchen gehen. Er würde samstagnachmittags in Supermärkte und belebte Einkaufszentren gehen, würde seinen Blick ziellos schweifen lassen und sich darauf konzentrieren, das Gesicht seiner Mutter zu finden. Das konnte er, er wusste, dass er das konnte. Dieses Gesicht könnte er in jeder Menschenmenge ausfindig machen.
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      »Vier Heiratsanträge, sechs Todesdrohungen, zwei Jobangebote und fünf Kirchen, die behaupten, dass mir die ewige Erlösung zuteilwird, wenn ich mich zu Jesus bekenne und in seine Herde eintrete.«


      Lacey schob ihren Stuhl weiter unter den Tisch, näher an die schlanke junge Frau ihr gegenüber heran. Überall im Besucherraum bemühten sich die Leute ebenso wie sie, ihre Gespräche halbwegs unbelauscht zu führen. Das Problem war nur, dass sie angesichts des Geräuschpegels im Saal hin und wieder unweigerlich schreien mussten, um sich verständlich zu machen. »Und das alles in dieser Woche?«, fragte sie.


      Die Frau, die sie über den Tisch hinweg anlächelte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Foto, das vor nicht ganz einer Woche in einer Sonntagsbeilage über weibliche Serienmörder erschienen war. Das Foto war etliche Wochen nach ihrer Verhaftung aufgenommen worden, als der Gefängnisstress und das langsame Mahlen der Mühlen der Justiz ihren Tribut gefordert hatten. Diese Frau – ohne Make-up und mit längerem Haar, das wieder seine hellbraune Naturfarbe hatte – sah nicht viel älter aus als zwanzig. Sie war schlank und kraftvoll und saß in toller Haltung da. Ihre Haut strahlte, und ihre Augen leuchteten. Sie sah aus, als habe sie in ihrem ganzen Leben noch nie eine schlaflose Nacht oder einen schlechten Traum gehabt.


      Jetzt zuckte sie halb die Achseln, als wolle sie eine kleine Niederlage eingestehen. »Seit du das letzte Mal hier warst.« Dann grinste sie. »Aber ich liege immer noch vorn.«


      Es war Lacey unmöglich, nicht zurückzulächeln. Die Frau, wegen Mordes zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt, sprudelte geradezu vor Leben. Fast konnte man ihr in die Augen schauen und ihr Herz schlagen sehen. Und sie sprach so flink, so voller Energie, die Ideen strömten nur so aus ihr heraus. Diese Frau machte Lacey mehr als jeder andere bewusst, wie behäbig ihr eigenes Denken geworden war, wie abgestumpft ihre Reaktionen auf das waren, was um sie herum vorging. Mehr als irgendwo sonst hatte sie in diesem Raum das Gefühl, sie betrachte das Leben durch eine dicke Milchglasscheibe.


      »Das freut mich sehr für dich«, sagte sie. »Und wann steht der Sieger fest?«


      Braun-blaue Augen blinzelten. »Das Ganze ist mehr so eine Art Dauerwettstreit. Ständig wird die Tafel im Aufenthaltsraum auf den neuesten Stand gebracht. Letzte Woche hat einer von den Wärtern den Punktestand abgewischt, da hätte es fast einen Aufstand gegeben.«


      »Im Gefängnis knallt’s eben leicht mal.«


      Die Frau schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das kannst du laut sagen«, meinte sie. »Und dann hieß es, wir würden mogeln, also müssen wir jetzt Beweise vorlegen. Eine von den Älteren ist für die Tafel zuständig. Nur sie darf updaten, und sie will die Briefe oder die E-Mails sehen, bevor sie die Punktezahl ändert.«


      »Ganz schön streng.«


      »Rachel Copping. Du hast wahrscheinlich schon von ihr gehört. Sie hat ihrem Mann Unkrautvernichter in den Tee getan, als sie rausgekriegt hat, dass er ihr gemeinsames Konto leergeräumt hat. Er hat drei Tage zum Sterben gebraucht, und sie hatte ihn die ganze Zeit im Schlafzimmer eingeschlossen.«


      »Freut mich, dass du Freundschaften schließt.«


      Ein verschwörerisches Grinsen. Dann ein Augenblick des Schweigens, als beiden Frauen kurz der Gesprächsstoff ausging. Laceys Blick wanderte zur Uhr an der Wand hinauf. Schon zwanzig Minuten waren vergangen.


      Hier drin benahm sich die Zeit anders, hatte sie festgestellt. Oder vielmehr benahm sie sich völlig daneben. Sie kam ins Schleudern, trödelte, sprintete jäh los und schlug Haken, blieb an vorstehenden Nägeln hängen und kam unvermittelt und unerwartet zum Stillstand. Es war, als hätten die Echtzeitregeln es nicht durch den Sicherheitscheck des Gefängnisses geschafft.


      »Behandeln sie dich gut?«, fragte sie, als das Schweigen sich in Richtung unbehaglich ausdehnte und selbst eine blöde Frage besser schien als nichts. Als ob irgendjemand im Gefängnis gut behandelt würde. Aber diese Frau war wahrscheinlich eine der berüchtigtsten Mörderinnen der letzten Jahrzehnte. Sie würde unausweichlich Aufmerksamkeit erregen.


      »Nicht schlecht jedenfalls. Ich frag mich ja, ob die alle ein bisschen Angst vor mir haben, sogar das Personal.« Beim Sprechen blickte sie flüchtig zu einem uniformierten Mann mittleren Alters hinüber, der gerade mal fünf Meter entfernt an der Wand stand. Er bemerkte ihren Blick und schaute zu Boden. »Wenn einer von denen ein bisschen frech wird«, fuhr sie fort, »dann stehe ich einfach ganz still da und starre ihn an. Und dann kann ich sehen, wie sie daran denken, was ich getan habe, und sie machen einen Rückzieher. Niemand macht mir echte Probleme.«


      Einen Augenblick lang verschwand die Wärme in ihren Augen, und ihre Pupillen wurden dunkler. Ganz kurz konnte man die Frau sehen, die vorsätzlich und brutal getötet hatte, die keinerlei Reue empfand, ganz gleich, was sie der Gefängnisleitung, den Psychiatern und Sozialarbeiten vorgaukelte. Doch das war gut, es war gut, dass sie hart im Nehmen war, dass sie gefürchtet wurde. Das würde sie schützen.


      »Gut«, sagte Lacey.


      Ein weiterer Augenblick des Schweigens. Lacey lehnte sich zurück und atmete tief durch, bog dabei unwillkürlich die Schultern zurück, damit ihre Lunge mehr Platz hatte. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, wie dünn einem die Luft hier vorkam, als sei dieser Ort Teil irgendeines Geheimexperiments, um herauszufinden, ob Sträflinge und ihre Besucher vielleicht leichter zu bändigen seien, wenn man den Sauerstoffgehalt im Raum reduzierte. Jetzt, wo sie daran dachte, machten sie das nicht auch in Flugzeugen?


      Die Gefängnisinsassin betrachtete sie nachdenklich. »Kriegst du immer noch Kopfschmerzen?«, wollte sie wissen.


      Lacey nickte. »Manchmal«, gestand sie, obwohl Kopfschmerzen etwas waren, woran sie immer häufiger litt. Besonders an den Besuchstagen. Die dünne Luft im Besuchersaal, der Lärm und der Geruch der Menschen um sie herum, und dann noch die Erschöpfung, die mehrere Stunden in öffentlichen Verkehrsmitteln mit sich brachten. Und doch wurde ihr mit einem warmen Aufwallen bewusst, das alles war ein geringer Preis für die pure Freude, diese Frau wieder in ihrem Leben zu haben.


      »Weißt du was? Bildung ist im Knast ein enormer Vorteil«, sagte ihr Gegenüber.


      »Draußen gilt das im Allgemeinen auch als Vorteil. Aber du hast doch mit fünfzehn die Schule geschmissen.«


      »Ja, aber das eine oder andere habe ich trotzdem gelernt. Ich kann lesen. Ich kriege zusammenhängende Sätze hin. Jede Menge Frauen hier drin bitten mich, Briefe für sie zu schreiben, Briefe nach Hause. Oder ihnen die Briefe vorzulesen, die sie bekommen. Ein Mädchen hat mich sogar gebeten, ihr Lesen beizubringen. Ich hab gesagt, ich versuch’s, aber du würdest es echt nicht glauben, wie dürftig die Bibliothek bestückt ist. Ich habe an den Minister geschrieben.«


      »An den Minister?«


      »Den Bildungsminister. Ich meine, die haben hier all diese Frauen eingesperrt – so was nennt man unfreiwilliges Publikum, da wäre es doch logisch, denen etwas Nützliches zu tun zu geben. Und man lernt doch nun mal aus Büchern, nicht wahr? Das hast du mir beigebracht.«


      »Und was soll der Minister tun?«


      »Na, für ein paar vernünftige Bücher sorgen, natürlich. Auch wenn’s nur gebrauchte sind. Ich bin erst ein paar Monate hier und habe schon sämtliche Bücher in der Bibliothek durch. In zehn Jahren kann ich die auswendig. Stell dir das mal vor Lacey, zehn Jahre lang immer dieselben siebenunddreißig Bücher lesen. Was ist denn? Was ist los?«


      Lacey hatte über den Tisch hinweggegriffen und die Hände der anderen gepackt. »Es tut mir so leid«, stieß sie hervor. »Es tut mir so leid, dass du hier drin bist. Das ist alles meine …«


      Ihr Gegenüber sah sich erschrocken um. Wenn sie hier eine Szene machten, könnte Lacey aufgefordert werden, noch vor dem Ende der Besuchszeit zu gehen. Dann beugte sie sich vor. »Nein, hör zu«, sagte sie. »Ich bin im Gefängnis, seit ich fünfzehn war. Und zwar in seinem sehr viel schlimmeren Knast als diesem hier. Hier ist es warm und sauber. Es gibt zu Essen, und ich habe Gesellschaft. Ich kann Pläne für die Zukunft schmieden. Übrigens, hast du was mit diesen Vampirmorden zu tun?«


      Nicht einmal hier hatte sie Ruhe vor dem Bösen, das ihr überallhin folgte. Nicht einmal hier? Was dachte sie sich denn? Hier ballte sich doch das Böse der Menschheit. Auch wenn es sich nie so anfühlte.


      »Nennt man die jetzt schon so?«, fragte Lacey.


      »Seit dieser Typ heute Vormittag im Fernsehen war. Die Nachrichten waren voll davon. Die Mädels hier haben den ganzen Tag davon geredet. Komisch, wie die das mitnimmt, dass Kinder ermordet werden. Also, ist das Lewisham-Team dafür zuständig?«


      »Ja. Aber ich hab nie wirklich zum Team gehört. Ich bin nur dazugeholt worden, um ihnen zu helfen, bei den … na, du weißt schon, letzten Herbst.«


      »Du hast mir doch erzählt, die hätten gesagt, du sollst bei ihnen einsteigen.«


      Lacey nickte. Vor ein paar Monaten hatte Dana Tulloch ihr eröffnet, dass sie einen Platz im Lewisham Major Investigation Team haben könne, wenn sie wolle. Sie hatte es ernsthaft in Erwägung gezogen. Dann war sie nach Cambridge geschickt worden.


      »Ich bin mir noch nicht sicher, dass das was für mich ist«, sagte sie und dachte bei sich, dass die meisten Leute wohl annehmen würden, sie spreche von einer ganz bestimmten Stelle. Andererseits war die Frau ihr gegenüber nicht wie die meisten Leute.


      »Was jetzt? Lewisham im Besonderen oder die Polizei im Allgemeinen?«


      Lacey senkte den Blick auf die Tischplatte.


      »Was willst du denn sonst machen?«


      Lacey schaute auf. »Mir fällt schon was ein. Privater Sicherheitsdienst vielleicht.«


      »Das passt doch gar nicht zu dir.«


      »Wir haben alle unseren Punkt, wo’s nicht weitergeht.«


      »Ich könnte dir helfen.«


      »Womit? Berufsberatung?«


      »Wenn du möchtest, aber ich meine, bei dem Fall.«


      »Also, erstens gehöre ich nicht zum Ermittlerteam und weiß auch nicht mehr als das, was ich in den Nachrichten gehört habe. Zweitens, wie solltest du dabei helfen, die Entführungen und den Mord an vier kleinen Jungen aufzuklären?«


      Die andere Frau schüttelte den Kopf. »O Mann, typisch Polizei – so was von beschränkt. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel kriminelles Fachwissen allein hier in diesem Raum versammelt ist?«


      Lacey sah sich um. Wie üblich waren die meisten Besucher Männer und Kinder. Ein paar ältere Frauen, die aussahen, als könnten sie die Mütter der Insassinnen sein. Die Häftlinge selbst saßen so, dass sie alle in dieselbe Richtung schauten, nach Norden, alle in blaue Overalls gekleidet. Frauen verschiedenen Alters, die älteste Mitte sechzig, die jüngste kaum dem Teenageralter entwachsen. Keine wirkte irgendwie ungewöhnlich. Es waren Frauen, wie man sie im Bus sehen würde, im Supermarkt, vor der Schule, wo sie auf ihre Kinder warteten. Ganz gewöhnliche Frauen, die für einige der schwersten Verbrechen in der Geschichte Großbritanniens verurteilt worden waren.


      »Ich kann eine Arbeitsgruppe zusammenstellen«, sagte Laceys Gegenüber. »Ein paar Ideen entwickeln, Brainstorming machen. Wir können versuchen, das Motiv rauszubekommen. Wir könnten dir ein Profil des Killers basteln. Das würden wir bestimmt prima hinkriegen. Hier drin gibt’s ein paar echt abgedrehte Typen, weißt du?«


      »Was du nicht sagst.«


      »Im Ernst, wir haben heute Vormittag kaum von was anderem geredet. Was hältst du von dieser Nummer von wegen klinischem Vampirismus?«


      »Darüber hab ich eigentlich nicht besonders viel nachgedacht«, erwiderte Lacey.


      »Ach, hör doch auf. Ich kenne dich doch, du grübelst bestimmt über jedem winzigen Detail. Der Konsens hier lautet, wir sind uns nicht sicher. Weißt du, viele Frauen hier drinnen ritzen sich. Meine Zellenmitbewohnerin auch. Ich hab sie mal danach gefragt. Sie sagt, es ist, als ob sich eine Wahnsinnsspannung in einem aufbaut, und das geht so weit, dass du’s einfach nicht mehr drin behalten kannst. Wie so ein richtig fieser Pickel, von dem du genau weißt, dass du ihn aufknacken musst. Du weißt, es wird höllisch wehtun, aber danach geht’s einem so viel besser.«


      Eigentlich war das ein ziemlich gutes Bild. Als schwäre das Körperinnere vor sich hin.


      »Hörst du mir überhaupt noch zu?«


      »Sicher.« Lacey blinzelte sich zurück ins Hier und Jetzt.


      »So sind wir auf die Idee gekommen, dass da mit einem Aderlass Spannung gelindert werden soll, aber niemand hat je davon gehört, dass das mit jemand anderem gemacht wird. Und was das mit dem Bluttrinken angeht, das ist einfach nur voll eklig.«


      Die Glocke ertönte und verkündete das Ende der Besuchszeit. Die beiden Frauen hatten sich angewöhnt, den Abschied kurz zu machen. Sie verweilten nie länger, das machte es nur schwerer. Sie standen einfach auf, gaben sich kurz einen Kuss, und dann ging Lacey, ohne sich umzuschauen. Diesmal jedoch schien der kurze Augenblick des Umarmens nicht annähernd lange genug zu währen. Lacey hielt den schlanken, starken Körper der jungen Frau fest, fühlte ihre weiche Wange an der ihren.


      »Du bist doch wirklich okay, oder?«, fragte sie. »Du spielst hier nicht nur die Tapfere?«


      Finger streichelten sie unter dem Kinn. »Alles bestens«, versicherte die andere. »Du bist diejenige, um die wir uns Sorgen machen müssen.«


      Lacey machte sich los und strebte auf die Tür zu. Der Lärmpegel im Raum stieg um diese Zeit immer deutlich an. Stühle scharrten über den Boden, und die Leute sprachen beim Abschiednehmen unweigerlich lauter.


      »Du musst wieder arbeiten, Lacey«, rief die Stimme von der anderen Seite des Raumes her. »Du kannst doch gar nichts anderes machen!«
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      »Ach du meine Güte, seit wann bist du denn so groß und so hässlich?«


      Türkisblaue Augen blinzelten sie an. »So kannst du doch nicht mit meinem Dad reden.«


      Vor der Tür von Danas Büro lachte der ältere der beiden Joesburys unterdrückt auf. Der jüngere verzog keine Miene.


      Dana spürte, wie das erste Lächeln dieses Tages an ihren Mundwinkeln zupfte. »Falls Umarmen auf dem Programm steht, ich hab nichts dagegen«, verkündete sie und erhob sich.


      »Wenn’s sein muss«, grummelte Huck, der bereits halb durchs Zimmer war. Sie rochen nach frischer Luft, diese beiden Männer, nach getrocknetem Matsch und feuchten Sportsachen, nach Benzindünsten. Und, großer Gott, warum war ihr das nie aufgefallen, wie stark und warm und fest der Körper kleiner Jungen war? Hucks Haar roch nach Äpfeln, seine Haut war das Weichste, was sie jemals berührt hatte.


      »Okay, jetzt wirst du komisch.«


      Sie blickte auf, über Hucks Kopf hinweg, und sah Mark mit jener Kerbe zwischen den Augenbrauen, die bedeutete, dass er sich Sorgen um sie machte. Rasch ließ sie Huck los, trat zurück und hob das Kinn. »Du hast recht«, sagte sie, »du siehst viel besser aus als dein Dad.«


      »Das Aussehen hat er von seiner Mutter und den Grips von mir«, bemerkte Joesbury. »Ich sag ihm die ganze Zeit, was für ein Glück er hat.«


      »Aber dass ich ein echt guter Sportler bin, das hat mit euch gar nichts zu tun«, setzte Huck hinzu und streifte den Ärmel seines Rugbytrikots zurück. Sein Bizeps sah aus, als hätte jemand ihm einen Pingpongball unter die Haut geschoben.


      »Fertig?«, erkundigte sich Mark bei Dana.


      »Jep«, antwortete sie. »Wenn sie mich brauchen, ich hab mein Handy. Willst du erst noch unten vorbeischauen?«


      »Bin gleich wieder da«, wandte er sich an Huck. »Überlegt schon mal, wo ihr essen gehen wollt.«


      »Gehst du in den Einsatzraum?«, wollte sein Sohn wissen.


      »Nein, ich gehe den diensthabenden Kollegen fragen, wer sein Favorit für das Galopprennen um Viertel nach vier in Haydock ist.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Seit wann interessierst du dich denn für Pferderennen?«


      »Ich meine in den Einsatzraum.«


      Mark zog die Tür auf. »Klar«, erwiderte er. »Deine Mutter hat gesagt, ich soll dir nur ja jede Menge Bilder von zerstückelten Leichen zeigen.«


      »Mark!«


      Flink wie eine Ratte hatte Huck einen Fuß draußen auf dem Flur. »Cool, kann ich mitkommen?«


      »Nein«, sagte Dana entschieden.


      »Nein«, wiederholte Mark. »Ich gehe nämlich gar nicht in den Einsatzraum, und der Kollege vom Dienst hat was dagegen, wenn Kinder zocken.«


      Huck wartete, bis die Schritte seines Vaters verklungen waren. Er sah Dana an, dann die Tür und dann wieder Dana. Sie wartete.


      »Wo mein Dad gerade im Einsatzraum ist, kann ich dich da was fragen?«, erkundigte er sich schließlich. Seine leuchtend blauen Augen waren groß und starr.


      Dana setzte sich wieder. »Natürlich.«


      Huck lehnte sich an die Rückenlehne des Stuhls, der vor ihrem Schreibtisch stand. »Eigentlich geht’s um drei Sachen. Erstens, stimmt es, dass ihr einen Vampir sucht?«


      »Nein. Wo in aller Welt hast du denn diesen Blödsinn gehört?«


      Huck fing an, den Stuhl hin und her zu drehen, so wie alle Jungen, die nicht eine Sekunde still stehen können. »Im Radio auf dem Weg hierher«, antwortete er. »Der Typ hat gesagt, angesichts der jüngsten Entwicklungen – ich glaube, so hat er das gesagt – würden die Ermittler wohl demnächst Van Helsing als Berater anheuern. Mein Dad hat was von Schweißtrenner gesagt und das Radio ausgemacht.«


      »Schweißtrenner?«


      Huck grinste. »Nein, das hat er nicht gesagt, bloß was, was sich voll so angehört hat. Eigentlich soll er keine Schimpfwörter gebrauchen, wenn ich dabei bin, aber ich verpfeif ihn nicht, ich kenne nämlich viel mehr Schimpfwörter als irgendwer sonst in meiner Klasse.«


      »Darauf bist du bestimmt sehr stolz.«


      Hucks Augen wurden schmal. »Aber wer Van Helsing ist, weiß ich.«


      »Ach ja?«


      »Das ist der Kerl in Young Dracula, der immer ganz schwarz angezogen ist. Der mit dem bescheuerten Hut, der andauernd versucht, Vampire zu fangen, aber nie welche kriegt. Ich weiß ja nicht, wieso ihr den im Team haben wollt, das ist doch ’n Marsch ohne M.«


      »Ein was?«


      »Ein Marsch ohne M. Du weißt schon, M – A …«


      Dana hob abwehrend die Hand. »Ja, schon klar. Also, es gibt keine Vampire. Ich suche nach einem bösen, aber ansonsten sehr normalen Täter, Mann oder Frau, und ich heuere niemanden namens Van Helsing an. Also, wie lautet die zweite Frage?«


      Huck drehte den Stuhl richtig herum und setzte sich. Dann blickte er auf den Schreibtisch hinab und ordnete die Stifte zu einem Quadrat an. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Schmollmund.


      »Tante Dana«, setzte er an, ohne aufzublicken.


      So nannte er sie fast nie.


      »Ja, Huckleberry?«


      Er sah hoch, schaute wieder auf den Tisch, blickte wieder auf. »Bist du immer noch lesbisch?«, fragte er.


      O Gott, das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Bestimmt war er in der Schule gehänselt worden. Dieser Junge, der wahrscheinlich das war, was für sie je einem eigenen Kind am nächsten kommen würde, schämte sich für sie.


      »Ja, Huck«, sagte sie und sah zu, wie sich sein kleines Gesicht verdüsterte. Kinder konnten doch nie wirklich verbergen, wie ihnen zumute war. »Wieso, hat jemand gesagt …«


      »Nein, ich hab’s mir schon gedacht. Es ist bloß …«


      Sie wollte dieses Gespräch gerade jetzt wirklich nicht führen. Nur konnte man diesen Gesprächen nicht ausweichen, wenn sie aufkamen. »Bloß was?«


      Sein Blick war fest auf seine Füße gerichtet, seine Turnschuhe kickten gegen das Bein ihres Schreibtischs, die Hände hatte er in die Taschen gesteckt. Dann blickte er abermals auf.


      »Ich glaub wirklich, mein Dad braucht ’ne Freundin«, sagte er.


      »Ach? Warum denn?«


      »Sogar Mum sagt das inzwischen. Er ist einfach immer so mies drauf. Wird immer gleich sauer.«


      Das kleine Gesicht da vor ihr sah so traurig aus.


      »Ist er bei dir auch immer gleich sauer?«


      Huck schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Aber wegen Kleinigkeiten. Du weißt schon, wenn die Ampel im letzten Moment rot wird oder er Kaffee auf den Küchentresen verschüttet. Oder wenn er was vergisst. Wenn man glücklich ist, wird man doch nicht wegen Kleinigkeiten sauer, stimmt’s?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht.«


      Schritte draußen auf dem Flur. Die beiden wechselten einen halb schuldbewussten, halb verschwörerischen Blick. »Wir reden später weiter«, sagte Dana. »Und was war das Dritte, was du mich fragen wolltest?«


      »Zwingst du uns heute wieder, Vegetarierpampe zu essen?«, erkundigte sich Huck, als die Tür aufging und sein Dad erschien.


      »Hey, Kumpel, holst du mir mal Wasser?«, fragte er und hielt die Tür auf. »Der Trinkbrunnen ist da ganz hinten im Flur.«


      »Okay.« Huck stand auf und schlenderte hinaus.


      »Was ist?«, wollte Mark wissen, als sein Sohn draußen war.


      »Gar nichts. Ist dir unten irgendwas aufgefallen?«


      »Im Moment nur das mit dem Blut. Ist ’ne ganze Menge, um das alles wegzumachen. Wär im Haus bestimmt eine Riesenschweinerei. Also lebt er entweder allein, dann spielt es keine Rolle, wie viel Dreck er macht …«


      »Wir sind uns allerdings ziemlich sicher, dass er nicht allein lebt«, unterbrach Dana ihn. »Die Umstände lassen ihm am späten Nachmittag und am frühen Abend einen gewissen Freiraum. Dann wird er zu Hause erwartet.«


      »Dann hat er etwas anderes, wo er tätig werden kann. Einen Lagerraum, vielleicht auch einen Gartenschuppen. Die übrigens normalerweise nicht an die Kanalisation angeschlossen sind.«


      »Ich kann dir nicht folgen.«


      Mark ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Huck gerade geräumt hatte, nur saß er verkehrt herum darauf, die Lehne vor der Brust. »Wenn das Blut in einem Wohnhaus in den Ausguss gekippt wird, landet es direkt im Abwasserkanal und fließt in die städtische Kanalisation. In dieser Stadt, wo jeden Tag hundertausende Liter Abwasser geklärt werden, würde es schnell verschwinden.«


      »Stimmt.«


      »Wenn es andererseits nicht in der Kanalisation landet, dann wahrscheinlich in einem Gully.«


      »Seit wann bist du denn Experte für Abwasser?«


      »Nicht für Abwasser, für Wasserverschmutzung. Du vergisst, dass Adam und ich als Kinder die meisten Wochenenden damit verbracht haben, mit Granddad den Fluss rauf- und runterzufahren.«


      Dana nickte. Marks Großvater mütterlicherseits hatte für die Flusspolizei gearbeitet. Sein Onkel war immer noch dabei.


      »Eines der Dinge, mit denen wir zu tun hatten, waren die Verschmutzungsfälle«, fuhr Mark fort. »Streng genommen ist das gar nicht Sache der Flusspolizei, aber normalerweise sind es ihre Boote, die den Dreck entdecken. Und eins hab ich gelernt: Wenn eine verbotene Substanz durch einen Gully in den Fluss gerät, dann hinterlässt sie Spuren. Ich hab gesehen, wie die Typen von der Umweltbehörde da, wo die Regenwasserkanäle in den Fluss münden, Rückstände von Öl gefunden haben oder von Chemikalien oder von ungeklärtem Abwasser. Und dann haben sie die den ganzen Kanal rauf verfolgt bis zur Eintrittsstelle.«


      »Wenn sie also Blut finden, dann können sie …«


      »Es dahin zurückverfolgen, wo es reingekippt wurde.«


      Dana schob ihren Stuhl zurück. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


      »Viel Aussicht auf Erfolg besteht dabei nicht. Bei einem typischen Fall von Wasserverschmutzung ist sehr viel mehr im Spiel als ein paar Liter Blut, aber einen Versuch ist es wert. Sprich mit der Flusspolizei, die leiten das an die Umweltbehörde weiter. Und wenn ihr erst mal wisst, wo die Regenwasserkanäle entlang dem Südufer zwischen der Tower Bridge und Deptford verlaufen, könnt ihr ein Team losschicken. Dauert höchstens ein paar Tage.«


      »Das mache ich gleich morgen.« Rasch sah Dana auf die Uhr. »Huck ist schon ganz schön lange weg.«


      »Wenn man vom Teufel spricht«, meinte Mark, als der Junge die Tür aufstieß. »Wo warst du denn?«


      »Hab mich mit David unterhalten«, antwortete Huck. »Ein Stockwerk höher.«


      Mark sah Dana an und zog eine Braue hoch.


      »David Weaver, der Detective Superintendent«, erklärte Dana. »Wie geht’s ihm denn so?«


      »Gut«, berichtete Huck. »Er macht sich Gedanken wegen dem Vampir. Gesagt hat er’s nicht, aber er hatte dieses Buch auf seinem Schreibtisch, das es bei Amazon gerade in die Top 50 geschafft hat.«


      »Jetzt liest also sogar schon der Super Bram Stoker«, bemerkte Dana.


      »Hast du ihm mein Wasser gegeben?«, wollte Mark wissen.


      Huck bedachte seinen Dad mit einem vernichtenden Blick. »Du wolltest gar kein Wasser«, entgegnete er. »Du wolltest mich aus dem Weg haben, damit du Dana erzählen kannst, was dir im Einsatzraum eingefallen ist.«


      »Siehst du«, sagte Mark zu Dana. »Den Grips hat der Junge von mir.«
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      Laceys Zug traf kurz vor acht in King’s Cross ein. Als sie aus dem Bahnhof kam, sah sie die Spätausgabe des Evening Standard und blieb stehen, um sich eine zu kaufen. Die Schlagzeile war ihr ins Auge gefallen. VAMPIR GEHT IN LONDON UM.


      Die Welt war verrückt geworden.


      Die U-Bahnfahrt nach Hause dauerte eine halbe Stunde. Auf der ersten Seite der Zeitung war eine Zeichnung der vier kleinen Jungen, die umgekommen waren, und des einen, der noch vermisst wurde. Alle sahen blasser und schmächtiger aus als auf den Fotos, an die Lacey sich erinnerte. Ein sehr viel größeres Farbfoto zeigte den Psychologen, der den ganzen Tag in den Nachrichten gewesen war: Bartholomew Hunt. Wenn sie jemals einen aufmerksamkeitsgeilen Volltrottel gesehen hatte, dann war er es.


      Hunt war beleidigt, weil man ihn nicht ernst genommen hatte; er bezichtigte die Londoner Polizei mit Freuden der Engstirnigkeit und der Bigotterie. Ein Polizeisprecher hatte der Zeitung mitgeteilt, man nähme sämtliche neue Informationen ernst und würde im Rahmen der Ermittlungen derzeit einer ganzen Anzahl von Hinweisen nachgehen.


      Lacey faltete die Zeitung auf dem Schoß zusammen. Das Team hatte also keinen blassen Schimmer. Einer Anzahl von Hinweisen nachgehen, das hieß so ungefähr, dass man keine Ahnung hatte, wohin man sich als Nächstes wenden sollte. Sie zog ihr iPhone heraus und tippte auf die Twitter-App. Im Laufe des Tages hatte irgendein Scherzkeks den Mörder »Twilight-Killer« getauft, und auf #TwilightKiller waren haufenweise neue Posts eingegangen, mehrere pro Sekunde. Genau wie auf der »Missing Boys«-Facebook-Seite. Außerdem hatte Lacey die Kommentare auf MySpace und Mumsnet verfolgt. Etliche User wollten wissen, in welchen Läden Knoblauch noch nicht ausverkauft sei. Es gab Gerüchte, dass Weihwasser und Kruzifixe aus Kirchen gestohlen worden seien, und es wurde prophezeit, dass Bram Stokers Dracula es zum ersten Mal seit seiner Veröffentlichung auf die Bestsellerliste schaffen würde. Man konnte wohl getrost sagen, dass sich Hysterie breitmachte.


      In Stockwell stieg Lacey aus, und während sie auf den Ausgang zusteuerte, wunderte sich darüber, wie schwer alte Gewohnheiten abzulegen sind. Sie hatte etwas über die Ermittlungen erfahren wollen, und hier war es nun. Der Fall ging ihr im Kopf herum, als wäre sie von Anfang an mitten drin gewesen. Selbst die Gefängnisinsassen des Landes wollten mitmachen. Eine Arbeitsgruppe aus einigen der berüchtigtsten Verbrecherinnen der Welt, die direkt für die Londoner Polizei arbeitete und sie selbst als Mittelsmann nutzte? Das war schon beinahe komisch.


      Nur, war das eigentlich so eine schlechte Idee? Wer könnte sich besser in einen kalten, berechnenden Mörder hineinversetzen als etliche andere vom selben Schlag, die gerade nichts zu tun hatten?


      Jep, die Welt war verrückt geworden.
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      Barney blickte die Promenade entlang und schaute dann auf die Karte hinunter. Sie waren ein Stück von der nächsten Straßenlaterne entfernt, und er musste seine Taschenlampe benutzen. »Hier«, sagte er. »Hier haben sie Noah gefunden.«


      Die sechs Kinder reihten sich an der Mauer auf und spähten hinüber, betrachteten den Uferstreifen unter ihnen. Da ging es ganz schön tief runter. Lloyd trat einen Schritt zurück. »Er ist die Treppe da runtergegangen, oder?«, fragte er. »War bestimmt nicht einfach, mit ’ner Leiche über der Schulter.«


      Ganz nahe bei der Stelle, wo die Kinder standen, führte ein Dutzend Betonstufen von der Promenade zum Ufer der Themse hinunter. Bis auf die beiden obersten waren sie alle mit grünen Algen bedeckt. Stränge aus Wasserpflanzen hatten sich um Buckel im Beton geschlungen, und das Metallgeländer sah alles andere als stabil aus.


      »Er hätte ihn ja auch einfach über die Mauer schmeißen können«, meinte Jorge. »Bringt doch nichts, sich unnötig Arbeit zu machen.«


      Barney musterte das gegenüberliegende Ufer. »Das Besondere an dieser Stelle ist, dass sie fast genau gegenüber vom Hauptquartier des Marine Unit liegt.«


      »Was ist das denn?«, fragte Harvey. Er und die anderen Jungen drängten sich dichter um Barney, alle wollten sie gleichzeitig einen Blick auf die Karte werfen.


      »Die Flusspolizei«, erklärte Barney und deutete mit dem Kopf auf das alte braune Ziegelgebäude mit dem langen Pier am Nordufer. »Die ist für den Gewässerschutz zuständig. Die Leute haben damals gesagt, es wäre echt dreist von dem Mörder, die Leiche hier abzuladen, genau vor deren Nase.«


      »Und die sind da drüben?«, fragte Jorge, der das Gebäude ebenfalls betrachtete. »Das wusste ich gar nicht.«


      »Alles okay da oben, Hatty?«, erkundigte sich Barney. Hatty und Sam waren auf die Promenadenmauer geklettert. Von dieser Seite aus war sie nur ungefähr anderthalb Meter hoch, auf der anderen Seite jedoch ging es fünf Meter hinunter.


      »Hatty kommt schon klar«, bemerkte Jorge. »Sam dagegen stürzt sich wahrscheinlich gleich zu Tode.«


      »Das hab ich gehört«, maulte Sam.


      »Die Polizei hat ihn aber doch nicht gefunden, oder?«, fragte Lloyd.


      »Nein, sondern ein Pärchen auf dem Heimweg von der Arbeit«, sagte Barney. »Der Knackpunkt ist, es hat eine Menge Gerede darüber gegeben, ob der Mörder die Polizei ärgern wollte. Ihr wisst schon, von wegen ›Schaut mal, was ich euch hier vor die Tür gelegt habe‹.«


      »Vielleicht hat er’s ja einfach nicht gewusst«, gab Jorge zu bedenken, dessen Blick noch immer fest auf das Nordufer gerichtet war.


      »Bei einem sind sich alle einig, nämlich dass der Typ den Fluss gut kennt«, entgegnete Barney. »Und so einer weiß auch, wo die Wasserpolizei ist.«


      »Und wo war jetzt die Leiche?«, wollte Sam wissen.


      Barney leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Uferstreifen hinunter. »Kann man schwer genau sagen«, meinte er. »In ein paar Zeitungen waren Zeichnungen, aber das waren bestimmt auch nur Spekulationen. Ich glaube, das müssen wir selbst ausknobeln.«


      »Na, dann los, Sherlock«, sagte Jorge.


      »Also, wahrscheinlich hat er Noah die Stufen hier runtergetragen«, überlegte Barney, »Und wir wissen, dass er die Leichen da hinlegt, wo die Flut sie nach ein paar Stunden überspült. Wenn wir da runtergehen, können wir’s wahrscheinlich rauskriegen.«


      »Und was macht die Flut jetzt gerade?«, erkundigte sich Lloyd und betrachtete nervös das schwarze Wasser.


      »Sie läuft wieder auf. In ein paar Stunden kommt man da nicht mehr runter. Ist bestimmt jetzt schon ziemlich matschig. Ich hab euch ja gesagt, ihr sollt Gummistiefel anziehen.«


      Nur er und Lloyd trugen Gummistiefel.


      »Passt auf«, warnte Barney, dem klarwurde, dass man von ihm erwartete, als Erster zum Ufer hinunterzusteigen. »Die Stufen sind bestimmt glitschig.«


      Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die bröckelnden Betonstufen und tastete sich zum Ufer hinunter. Die ersten paar Meter waren trocken. Normalerweise reichte das Wasser bei Flut nicht bis an die Mauer heran. Nach ein paar Schritten jedoch wurden die Steine feucht, dazwischen waren Schlammflächen. Vier Meter vom Fluss entfernt blieb Barney stehen.


      »Irgendwo hier«, meinte er und schaute zu Boden. »Ich sehe keinen Grund, warum er nach rechts oder links hätte gehen sollen. Bestimmt wollte er die Leiche loswerden und so schnell wie möglich abhauen.«


      Jorge war noch ein paar Schritte weitergegangen. »Hier, würde ich sagen«, verkündete er.


      »Wieso?«, fragte Harvey.


      »Hier hatte er in beide Richtungen einen guten Blick auf den Fluss«, erklärte Jorge. »Er konnte sehen, ob irgendwer kommt. Aber der Pier da wäre ein ziemlich guter Sichtschutz für das, was er hier getrieben hat.«


      »Also hier«, stimmte Barney zu und trat näher zu Jorge. Einer nach dem anderen gesellten die anderen Kinder sich zu ihnen. Sie standen im Kreis und sahen einander an.


      »Wir sollten die Taschenlampen ausmachen«, meinte Jorge und tat mit seiner Lampe genau das. »Sonst sehen uns die Leute oben auf der Promenade vielleicht. Wir sollten im Dunkeln arbeiten. So wie er es getan hat.«


      Die drei verbliebenen Taschenlampenstrahlen verschwanden, und die Kinder standen im Finstern am Flussufer. Barney war plötzlich gar nicht wohl in seiner Haut. So nahe am Ufer war der Fluss erstaunlich laut. Er schien irgendwie zu stöhnen, wie unter der Anstrengung, fortwährend in Bewegung zu sein. Oder als sei da irgendetwas im Wasser, das sich verzweifelt zu befreien versuchte.


      »Das ist ja voll abgefahren«, kicherte Harvey. In der Düsternis glaubte Barney zu sehen, wie Sam verstohlen den Arm um Hattys Taille legte. Sie trat zur Seite, weg von ihm.


      »Ruhe«, sagte Jorge. »Horchen wir einfach mal.«


      Eine Sekunde des Schweigens seitens der Kinder, dann ein weiteres unterdrücktes Kichern. Großer Gott, war Barney denn der Einzige, der das Geräusch hören konnte, das der Fluss machte? Es hörte sich an, als sei er lebendig. Hatty wandte sich jäh um und schaute aufs Wasser hinaus. Hatte sie dieses gedämpfte Stöhnen auch gehört, als würde eine halb tote Kreatur gerade erwachen? Dann war der Bann gebrochen, als Harvey eine Wasserflasche aus Plastik aus einem Rucksack fischte und sich daranmachte, in einem großen Kreis um die anderen herumzugehen. Die Kinder sahen mit wachsender Verwirrung zu, wie Harvey die Flasche mit ausgestrecktem Arm vor sich hinstreckte und das Wasser darin auf die Steine tröpfeln ließ. Er zog einen vollständigen Kreis um sie alle und trat dann ebenfalls hinein.


      »Was machst du denn da?«, fragte Jorge.


      »Weihwasser«, erklärte Harvey. »Ich habe gerade einen schützenden Bannkreis um uns gezogen.«


      Kinderlärm hallte über das Ufer.


      »Du bescheuerter Idiot!« »Pfeife!« »Schwachkopf!« Nur Barney blieb still. Sie würden doch jetzt nicht wieder anfangen, von Vampiren und vom Bluttrinken zu reden, oder?


      »Wo zum Teufel hast du denn Weihwasser her?«, verlangte Jorge zu wissen.


      »Aus der St. Nicholas’ Church.« Harvey machte ein trotziges Gesicht. »Da haben sie ’n ganzes Becken mit dem Zeug hinten bei der Tür stehen. Ich hab einfach gewartet, bis keiner geguckt hat. Das weiß doch jeder, dass Vampire Weihwasser nicht ausstehen können.«


      »Dann sind wir also absolut sicher vor Vampiren, solange wir die ganze Nacht in diesem Kreis bleiben«, bemerkte Jorge. »Natürlich ertrinken wir dabei vielleicht, aber wenigstens bleiben unsere Halsschlagadern heil. Okay, raus damit, wer hat Knoblauch dabei?«


      Sam und Lloyd lachten nervös.


      »Pflöcke?«, fragte Jorge.


      Grinsend langte Hatty in den Ausschnitt ihres Fleecepullis und zog ein kleines silbernes Kruzifix hervor.


      »Kriegt euch wieder ein«, sagte Lloyd. »Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier, und nicht zum Rumalbern.«


      »Und was machen wir jetzt? Nach Spuren suchen?«


      »Hier gibt’s bestimmt keine Spuren mehr«, meinte Barney. »Ich glaube, wir müssen einfach ein Gefühl für diese Stelle kriegen. Gibt es einen besonderen Grund, sich gerade die hier auszusuchen? Ist der Täter definitiv von der Straße hergekommen? Oder ist es noch zu früh, den Fluss als Zufahrtsweg auszuschließen?«


      »Er bringt sie auf der Straße her«, sagte Lloyd. »An der Tower Bridge könnte er mit dem Auto direkt bis an die Treppe fahren. Und hier hätte er bloß auf der Straße parken und Noah ein paar Meter weit die Stufen runtertragen müssen, dann wäre er schon am Ufer gewesen.«


      »Also Stichwort Zugänglichkeit«, stellte Jorge fest. »Sind auf deiner Karte alle Treppen drauf, an die man von der Straße aus rankommt, Barney? Wir können ja versuchen vorauszusagen, wo er die nächste Leiche ablädt.«


      »Freut mich ja, dass du denkst, es gibt noch einen Nächsten«, bemerkte Barney.


      »Serienmörder hören nicht auf, es sei denn, sie werden geschnappt oder sterben«, entgegnete Jorge. »Natürlich gibt’s einen Nächsten.«


      »Es regnet«, sagte Hatty und trat aus dem Kreis heraus, einen Schritt näher an den Fluss heran. Barney folgte ihr und widerstand der Versuchung, sie von da wegzuziehen. »Da fällt mir ein, ich hab deinen Ohrring gefunden«, sagte er. Er machte die Hand auf. Das winzige goldene Blatt lag mitten auf seiner Handfläche.


      »Cool«, stieß Hatty hervor. »Wo war er denn?«


      »In der Abflussrinne, im Hof vom Gemeindezentrum«, antwortete Barney.


      »Iih!« Sie steckte den Ohrring in die Tasche


      »Ich hab ihn sauber gemacht«, versicherte Barney. »Da hat irgendwas voll Ekliges dran geklebt, aber ich hab’s mit dem Waschbenzin von meinem Vater abgewischt.«


      »Danke.« Sie bedachte ihn mit diesem süßen, scheuen Lächeln, bei dem sich ihre Wangen immer ganz rund vorwölbten, als hätte sie da Dauerlutscher drin. Obwohl sie älter war als Barney, war sie kleiner. Manchmal konnte man ihre Augen nicht sehen, wenn man auf sie herabschaute, nur lange schwarze Wimpern.


      »Wie tief ist es da?«, wollte sie wissen und wandte sich wieder dem Fluss zu.


      Es war ein tolles Gefühl, dass es Dinge gab, die er wusste und sie nicht. »Im Moment in der Mitte so um die fünf Meter«, sagte er. »Wenn die Flut aufläuft, wird’s tiefer, ist ja klar.«


      Fünf Meter trübes, dunkles Wasser. Urplötzlich hatte Barney eine Vision davon, wie er dort hinaustrat und versank, durch Schlick und Öl, das Zerren freundlicher Hände spürte, nur um gleich darauf zu begreifen, dass das Schlingpflanzen waren, die ihn umklammerten und ganz und gar nicht freundlich gesonnen waren, dass sie ihn tiefer hinabzogen, zu den kaputten Booten, dem Schlamm und den Felsen unten am Grund. Dort würde er die letzten Sekunden seines Lebens in einer Unterwasserstadt verbringen, von Leichen bevölkert, die sich nie hatten losmachen und davontreiben können.


      »Was ist denn?«, fragte Hatty, die gesehen hatte, wie er schauderte. »Gänsehaut?«


      »So was in der Art«, gestand er. »Wir sollten uns auf den Weg machen, bei Flut kommen wir nicht in den Creek.«


      Die anderen verließen das Ufer nur widerwillig. Sam und Harvey versuchten, Steine übers Wasser hüpfen zu lassen, Jorge schien von dem Fluss im schwindenden Licht seltsam fasziniert zu sein, und Lloyd hatte Muscheln zwischen den Steinen entdeckt. Ein bisschen wie ein Collie mit ungezogenen Schafen trieb Barney sie voran. Dabei achtete er darauf, es nicht zu übertreiben; er vergaß nie, dass er der Jüngste war. Trotzdem bekam er mehr als einmal zu hören, dass er locker bleiben solle.


      Doch es war schwer, locker zu bleiben, wenn man den Fluss so machtvoll hinter sich fühlte, wenn die Versuchung fast unwiderstehlich war, über die Schulter zu schauen wie ein ängstliches Mädchen, das allein eine dunkle Straße hinunterging. Und wenn in seinem Kopf Bilder Gestalt annahmen, von Wellen wie kleine Lebewesen, die nach seinen Knöcheln schnappten und drauf und dran waren, ihn zu Boden zu reißen.


      Er war ein Idiot. Das war doch nur ein Fluss, schwarz und mächtig und gnadenlos, aber trotzdem nicht mehr als eine Wasserstraße in einer Großstadt.


      »Leute, es schifft, jetzt kommt schon«, maulte Hatty, und endlich schickten sich die anderen an, den Uferstreifen zu verlassen. Barney stieg als Letzter die Treppe hinauf. Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, hatte er das Gefühl, dass der Fluss nach ihm rief. Dass er ihm sagte, er würde immer hier sein, und er würde warten.


      Uferlaternen, rund und bleich wie Boviste, schimmerten sanft, als Dana im Restaurant ankam. Mark und Huck waren schon vorgegangen; Helen, überpünktlich wie immer, war sicher bereits vor einer Viertelstunde eingetroffen. Bestimmt warteten sie alle auf sie.


      Der Fluss, nur wenige Meter entfernt, rauschte vorbei und machte jetzt jenes sattere, dringlichere Geräusch, das immer zu hören war, wenn die Flut auflief. Wenn sie das Restaurant verließen, würde das Wasser gegen die Promenade drängen.


      Das Restaurant war gut besucht. Fast konnte sie fühlen, wie die Hitze durch die großen Glasfenster und Glastüren drang. Die meisten waren bereits beschlagen. Da sie noch einen Augenblick brauchte, bevor sie sich zwang, fröhlich und unbeschwert zu sein – zumindest Huck zuliebe, den beiden anderen konnte sie nichts vormachen –, ging sie zum Geländer und beugte sich über das Wasser.


      Links von ihr, auf dem Uferstreifen, wo die beiden kleinen Barlows gefunden worden waren, war alles dunkel. Nur die Spiegelungen der Lichter von der Tower Bridge verrieten ihr, wo das Wasser endete und die Felsen begannen. Jemand, der dort herumlief, dunkel gekleidet und ohne Licht, würde nicht bemerkt werden.


      Die Gestalt andererseits, die da in einer dicken, hellen Jacke aus dem Schatten der Brücke trat, war sehr deutlich zu sehen. Er oder sie, das konnte man wirklich nicht sagen, erreichte die Betontreppe und stieg hinauf. Schlank, nicht allzu groß.


      Dana rannte los, fort vom Fluss, in Richtung Shad Thames; sie wusste, dass wenig Aussicht bestand, der Gestalt in der dicken Jacke den Weg abzuschneiden. Auf den Straßen um Butler’s Wharf herum war viel los, selbst im Februar, und sie musste sich um mehr als ein Grüppchen herumwinden, das auf der Suche nach einem Restaurant gemütlich dahinschlenderte.


      Vor ihr, ungefähr dreißig Meter entfernt, war die helle Jacke.


      »Hey!«


      Etliche Passanten drehten sich um, einschließlich der Person, auf die sie fixiert war. Definitiv eine Frau, ein wenig älter als sie, schmales Gesicht, das Haar unter einer dunklen Wollmütze verborgen. Das Gesicht wandte sich ab, mehrere Leute kamen aus einem Gebäude und gerieten zwischen sie. Dana beschleunigte ihre Schritte, so sehr sie konnte, doch sie trug hochhackige Schuhe, und die Straße war mit Kopfsteinen gepflastert. Sie erreichte die Ecke und bog ab.


      Die Frau war nirgends zu sehen.


      Als sie am Deptford Creek ankamen, hatte Barney das Gefühl, dass etliche aus der Gruppe das hier allmählich doch nicht für eine so gute Idee hielten. Es hatte die ganze Zeit geregnet, seit sie aus Bermondsey weg waren, und alle Kinder hatten nasse Haare und feuchte Kleider. Bei Creekside schlossen sie ihre Fahrräder an den Zaun an, und Barney führte sie zu dem Eisentor.


      »Eigentlich sollte um diese Zeit niemand hier sein, aber das ist ein Privatgrundstück, also müssen wir trotzdem vorsichtig sein«, erklärte er. »Jorge, kannst du mal Räuberleiter für uns alle machen?«


      Einer nach dem anderen stiegen die Kinder in Jorges gefaltete Hände und krabbelten über das Tor. »Was ist das hier?«, fragte Jorge, als er zu ihnen stieß.


      »Creekside Educational Trust«, antwortete Barney. »Das ist so eine Art Wohltätigkeitsverein, der sich um den Creek kümmert. Seid leise – hier wohnen Leute in der Nähe.«


      Sie huschten an dem Gebäude des Trusts entlang, vorbei an Müll, der im Laufe der Jahre aus dem Creek gefischt worden war, darunter mehrere verrostete Einkaufswagen, und dann einen Weg hinunter, der durch einen eher nachlässig gepflegten Garten führte. Allmählich tauchten die Zwillingstürme der alten Eisenbahn-Hebeanlage über ihnen auf.


      »Was ist das denn?«, fragte Harvey und beäugte das gewaltige Eisenbauwerk nervös. Im Dunkel sah es viel größer aus als bei Tageslicht, wie ein mechanisches Monster, das höhnisch grinsend über ihnen hockte.


      »Das Eisenbahn-Hebewerk«, sagte Barney. »Das wird nicht mehr benutzt. Früher haben sie damit Eisenbahnwaggons von einem Gleis gehoben und auf ein anderes gestellt. Hier entlang.« Er führte sie weiter über den Rasen, bis sie auf den Creek hinabschauen konnten.


      »Da runter?«, fragte Sam und starrte das schmale, steile Ufer an, das zu dem schwarz glänzenden Wasser führte. Überall um sie herum ragten dunkle Gebäude auf.


      »Da runter«, bestätigte Barney. Als er voranging, merkte er, wie die anderen zögerten. Nicht dass er es ihnen wirklich verdenken konnte. Der Creek war unheimlich, vor allem bei Nacht. Als sie sich dem Wasser näherten, blieb er stehen.


      »Das ist ja wie der verdammte Grand Canyon«, bemerkte Lloyd. Keiner der anderen sagte etwas. Alle starrten um sich, betrachteten die mächtigen Spundwände, die an einigen Stellen sieben Meter hoch waren. Deren Bauweise war vollkommen unterschiedlich, was noch zu dem bizarren Effekt beitrug. Ursprünglich hatten sie aus senkrechten Holzbalken bestanden, doch viele waren weggefault und durch Stahlträger oder Betonplatten ersetzt worden. Stellenweise war sogar Backsteinmauerwerk zu sehen. Dunkle, feuchte Pflanzen wucherten, wo immer sie konnten, als sei die Natur fest entschlossen, sich diesen Teil des Wasserlaufs zurückzuholen, trotz aller Bemühungen der Menschen, ihn zu besiedeln.


      Oberhalb der Spundwände ragten drei- und vierstöckige Lagerhäuser und Hafengebäude sogar noch höher auf. Der Gesamteindruck war der eines dunklen, schmalen Tunnels zwischen gewaltigen schwarzen Klippen.


      »Das sieht nur so aus, weil Ebbe ist«, erklärte Barney. »Bei Flut reicht das Wasser bis dahin, wo wir jetzt stehen. Es kann bis zu sieben Meter tief werden. Deswegen müssen die Wände auch so hoch sein. Bei völliger Ebbe ist hier nichts als Schlamm. Wir können noch ein bisschen weitergehen, aber seht euch vor, wenn ihr keine Gummistiefel anhabt.«


      Die Kinder tasteten sich voran und hielten sich größtenteils auf den Steinen und Kiesflecken, die das Ufer säumten; nur Barney und Lloyd trugen matschtaugliches Schuhwerk. »Iih!«, beklagte sich Hatty, als ihr der Schlamm in die Turnschuhe quoll.


      »Das ist voll gruselig«, stellte Sam fest, als sie so nahe an den schmalen Wasserlauf herangekommen waren, wie es nur ging. Zu ihrer Linken konnten sie durch den Bogen der Eisenbahnbrücke hindurch das letzte Stück des Creeks sehen, ehe er in die Themse mündete. Das riesige eiserne Hebewerk sah in dem trüben Licht fremdartig und gefährlich aus.


      »Jetzt müssen wir zusammenbleiben«, sagte Barney, der bemerkte, dass die anderen auseinanderdrifteten und immer nervöser wurden. Er war noch nie im Creek gewesen, ohne dass ein Erwachsener ihn beaufsichtigt hatte, und ihm war stets klargemacht worden, wie gefährlich das sein konnte.


      Die hohen Gebäude um sie herum hielten so gut wie alles Licht von den umgebenden Straßen fern, und im Flussbett war es stockfinster. Jeder von ihnen konnte hinfallen oder stecken bleiben. Die Flut lief auf, aber die Flut war im Creek nie die größte Gefahr. Das war der Regen. Heftige Niederschläge oben am Ravensbourne konnten blitzschnell hier herunterfließen, und marschierte man erst einmal das Flussbett mit den hohen Spundwänden entlang, gab es nicht viele Fluchtwege. Es wäre dumm weiterzugehen.


      »Wo wurde Ryan denn nun gefunden?«, fragte Lloyd.


      Barney schaute unter dem Brückenbogen hindurch und dann auf seine Füße hinunter. »Ungefähr hier.«


      »Oh Mann«, stieß Sam hervor und stapfte im Schlamm rückwärts die Böschung wieder ein Stück hinauf.


      »Das Besondere am Creek ist, dass es so gut wie keinen öffentlichen Zugang gibt«, erklärte Barney. »Hier, wo wir stehen, ist eine der wenigen Stellen, wo man ohne Leiter hier runterkommt. Das hier ist das einzige flache Uferstück am Creek.«


      »Das ist kein Ufer, dass ist ’ne Schlammsuhle«, maulte Sam.


      »Also bringt er sie über die Straße zum Wasser«, meinte Lloyd. »Wenn er mit dem Boot den Creek raufgekommen wäre, dann hätte er Ryan doch überall abladen können, nicht wahr? Aber über Land, das ginge nur hier.«


      »Kommt man hier überhaupt mit einem Boot rauf?«, fragte Hatty und betrachtete das Wasser, das aussah, als wäre es nicht tiefer als dreißig Zentimeter oder so.


      »Bei Flut schon«, antwortete Barney. »All die Boote da, wo wir als Nächstes hinwollen, sind den Creek raufgeschippert worden. In ein paar Stunden ist die Stelle hier vier Meter unter Wasser. Weiter oben wird es noch tiefer.«


      Wieder machte sich Schweigen breit, als alle sich vorstellten, wie der tiefe, schmale Tunnel, in dem sie standen, bis zum Rand mit Wasser gefüllt war.


      »Von mir aus können wir jetzt gehen«, verkündete Sam, der beklommen das Flussbett hinaufblickte.


      »Es kommt von da«, meinte Barney und deutete unter der Brücke hindurch.


      »Ist doch egal.«


      »Aber die Sache ist die, auch wenn Ryan hier gefunden worden ist, ist er vielleicht nicht hier abgelegt worden«, sagte Barney. »In ein paar Zeitungen stand, die Leiche wäre von Salzwasser durchnässt gewesen, das wäre nicht passiert, wenn er bei Ebbe abgeladen worden wäre. Wenn er voller Salzwasser war, dann heißt das, dass er weiter unten abgelegt wurde und hier raufgespült worden ist.«


      »Aber der lädt die Leichen doch immer bei Ebbe ab«, wandte Harvey ein.


      »Jetzt ja«, erwiderte Barney. »Aber was ist, wenn er beim ersten Mal einfach nur die Leiche loswerden wollte? Und als sie dann gefunden wurde und es einen Riesenwirbel gab, fand er die ganze Aufmerksamkeit eigentlich ganz toll?«


      »Du hast dir ganz schön viel Gedanken wegen diesem Typen gemacht, Klein-Barney, stimmt’s?«, bemerkte Jorge.


      »Das Wasser steigt«, quengelte Sam. »Können wir jetzt bitte gehen?«


      »Okay, wir müssen über das Tor hier und über den Hof auf der anderen Seite«, erklärte Barney. »Und dann müssen wir eine Leiter runterklettern, um zu den Booten zu kommen.«


      Kurz bevor Creekside auf die Hauptstraße traf, wurden aus den Grundstücken auf der Flussseite Werkhöfe und Lagerhallen. Hohe Mauern, noch höhere Tore, Stacheldraht und »Betreten verboten«-Schilder verrieten ihnen, dass das Thema Sicherheit hier sehr ernst genommen wurde.


      »Wie kommen denn die Besitzer an die Boote ran?«, wollte Sam wissen.


      »Die haben einen Schlüssel für das Tor«, erwiderte Barney. »Ich konnte unseren nicht finden, ich hab’s versucht.«


      »Und was ist, wenn’s da Hunde gibt?«, fragte Hatty unruhig.


      »Als ich das letzte Mal hier war, gab’s keine«, meinte Barney. »Nur so Lieferwagen. Eiswagen, Handwerkerwagen, Fish-&-Chips-Wagen. Nichts, wofür sich ein Wachhund lohnen würde. Aber wenn da welche sind, dann gehen die eh zuerst auf Sam los.«


      »Hey!«


      »Wenn wir erst über das Tor sind, darf niemand mehr reden«, warnte Barney. »Auf den meisten Booten wohnen Leute, und die stehen überhaupt nicht darauf, wenn jemand einfach so über den Hof latscht, um sie anzuglotzen, also müssen wir leise sein.«


      In einer Neuauflage des Verfahrens, mit dem sie den Zaun des Educational Trust überwunden hatten, kletterten die Jungen und Hatty in den Hof.


      »Mann, echt runtergekommen«, bemerkte Hatty und sah sich um. Der ungefähr einen Quadratkilometer große Hof war nicht viel mehr als ein Parkplatz für Fahrzeuge, die die Besitzer ungern über Nacht auf der Straße stehen lassen wollten. Dixie-Klos am Rand der Fläche deuteten darauf hin, dass hier irgendwelche Bauarbeiten im Gange waren, aber der heruntergekommene Allgemeineindruck der Anlage zeigte, dass es sich dabei wahrscheinlich um Arbeiten handelte, nach denen man sich lieber nicht allzu eingehend erkundigen wollte. Müll und herumliegendes Werkzeug zeigten deutlich, dass hier nie jemand ans Aufräumen dachte.


      »Ich hab nie gesagt, es wär die Riviera«, erwiderte Barney.


      »Ich seh keine Boote«, sagte Sam.


      »Das kommt, weil der Wasserstand noch immer niedrig ist. Kommt.«


      Die Kinder folgten Barney über den Hof zu den Anlegern. Wie alles andere hier lag auch der gut einen halben Meter breite Betonstreifen, der das Ufer des Creeks säumte, voller Müll, vergessener Werkzeugen und Metallschrott, und Barney fiel ein weiterer Grund ein, warum sein Dad ihn oft nicht hierher mitnehmen wollte. Das ist verdammt noch mal zu gefährlich für ein Kind.


      Barney ließ sich auf die Knie sinken, die anderen folgten seinem Beispiel, und gemeinsam schauten sie zu den elf Hausbooten hinüber, die gegenwärtig in diesem Teil des Creeks lagen. Musik trieb von einem der Boote herüber. Wenn sie Glück hatten, würde sie die Geräusche übertönen, die sie beim Hinüberschleichen machten.


      »Das Stück hier gehört nicht zum Hauptwasserlauf«, erläuterte Barney leise. »Das ist ein Nebenarm, er heißt Theatre Arm. Dad hat mir mal erklärt, wieso, aber ich hab nicht zugehört. Da, auf der anderen Seite, ist das Lewisham College, und da gibt’s manchmal einen Nachtwächter, wir müssen also extravorsichtig sein.«


      »Welches ist denn das Boot von deinem Granddad?«, wollte Hatty wissen.


      Barney zeigte nach links. Drei große Hausboote, früher mal Fischerboote oder Schwimmbagger, waren hintereinander am Ufer vertäut. Daran waren vier kleinere Boote festgemacht, und dann in der dritten Reihe fünf noch kleinere. Um auf das Boot seines Großvaters in der dritten Reihe zu kommen, mussten sich die Kinder über die beiden schleichen, die dazwischenlagen.


      »Das gelbe da mit den zwei Masten«, flüsterte Barney. »Wir sollten uns in zwei Gruppen aufteilen. Ihr müsst ganz leise auftreten und nicht reden. Ich gehe zuerst. Wer kommt mit mir?«


      Sam spähte nervös über die Boote hinweg. In mehreren brannte schwaches Licht. »Wieso können wir nicht alle zusammen gehen?«, fragte er.


      »Weil ihr die Klappe nicht halten könnt. Alle zusammen hören wir uns an wie eine Elefantenherde, irgendjemand wird uns hören, und das war’s dann«, gab Barney zurück.


      »Er hat recht«, meinte Jorge. »Ich gehe als Letzter. Barney, du gehst mit Sam und Harvey, Lloyd und Hatty kommen nach. Wenn jemand kommt, krähe ich wie ein Hahn, dann könnt ihr euch alle verstecken.«


      Kurzes Schweigen, während das, was Jorge gesagt hatte, verarbeitet wurde.


      »Wie ein Hahn?«, fragte Lloyd. »Wär das nicht ein bisschen auffällig? Ich seh hier keine Hühner.«


      »Dann eben wie ’ne Eule«, knurrte Jorge. »Ist doch egal.«


      Barney, Harvey und Sam kletterten die Leiter hinunter auf das erste Hausboot. Es regnete heftiger, und die Luft war voller plätschernder Geräusche. Als sie sich um das Deck herumtasteten, das man vor lauter Blumentöpfen und Pflanzkübeln kaum sehen konnte, drangen die Geräusche einer Samstagabend-Quizsendung zu ihnen herauf.


      »Die haben Fernseher?«, flüsterte Sam, während er Barney über die Reling auf das nächste Boot folgte.


      Barney hatte die Kabinenfester des zweiten Bootes wachsam im Auge behalten. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und kein Licht drang von unten herauf. Er nickte. »Viele haben einen eigenen Generator«, antwortete er. »Aber keinen direkten Stromanschluss.«


      »Und was ist mit Gas?«, wollte Sam wissen.


      Was war das hier? Eine Infoveranstaltung der Stadtwerke?


      »Gasflaschen«, sagte er und hoffte, damit wäre es getan.


      »Was sollen denn all die Pflanzen?«


      Barney verdrehte die Augen zum Himmel. »Na, die haben doch keine Gärten.«


      Ein paar Sekunden herrschte Stille, während Sam dies bedachte. Dann: »Wir doch auch nicht, aber deswegen stellen wir unserer Veranda nicht mit Pflanzen zu.«


      »Pssst!«


      »Was denn?«


      Barney legte den Finger auf die Lippen. Er hockte sich hin und spähte ins Wasser. Es war ungefähr anderthalb oder zwei Meter tief, schätzte er, und wurde mit jeder Sekunde tiefer. Außerdem strömte es sehr schnell, und zwar nicht gleichmäßig wie im Hauptwasserlauf, sondern es wogte vor und zurück, wirbelte und schwappte. Es war ganz schön laut, und da war irgendetwas gewesen, das nicht ganz …


      »Was ist?« Sam schaute nach rechts und links und machte unflätige Gesten in Richtung der anderen, die noch oben auf dem Anleger standen. Herrgott noch mal!


      »Hör doch mal«, formte Barney lautlos mit den Lippen.


      Ein Moment des Schweigens, dann: »Ich hör nichts.«


      Barney erhob sich. Wahrscheinlich war es nichts weiter gewesen.


      »Was denn?«, fragte Harvey, als sie sich wieder auf den Weg machten und vorsichtig um das Vorderdeck des mittleren Bootes herumtappten. »Was hast du gehört?«


      »Ich dachte, da wär was im Wasser gewesen. Wahrscheinlich nur ein Vogel, der was gefressen hat.«


      Das Licht wurde schwächer und die Straßen von Deptford schienen allmählich sehr weit weg zu sein. Barney versuchte, nicht auf das unbehagliche Gefühl in seinem Bauch zu achten. Das Platschen, das er gehört hatte, war zu laut gewesen, um von einem Vogel zu stammen, selbst wenn Vögel im Dunkeln noch nach Futter suchten.


      Als sie die Reling erreichten, konnten sie auf das gelbe Boot hinunterblicken, das Barney zugleich kleiner und ordentlicher vorkam, als er es in Erinnerung hatte. Rasch wandte er sich um, um den anderen ein Zeichen zu geben. Er konnte nur hoffen, dass Lloyd und Hatty leiser sein würden als er, Harvey und Sam. Die beiden Nächsten kletterten die Leiter hinunter und kamen auf sie zu.


      »Das sind vielleicht ein paar Idioten«, murmelte Sam.


      Lloyd und Hatty huschten im langsamen Laufschritt tief gebückt das Deck des ersten Bootes entlang und schauten dabei nach links und rechts wie Soldaten einer Kommandotruppe. Aber wenigstens bewegten sie sich leise und blieben nicht stehen, um zu quasseln. Leichtfüßig sprangen sie auf das mittlere Boot und sausten um das Deck herum zu Barney und den anderen.


      »Ich find’s hier echt voll gruselig«, flüsterte Hatty, als sie nahe genug waren. »Wieso muss es denn so dunkel sein?«


      »Das ist ein Privatgrundstück, deshalb stellt die Stadtverwaltung hier keine Straßenlaternen auf«, erklärte Barney. »Und wir sind ganz schön weit von der Straße weg. Seid bloß vorsichtig. Wenn ihr hier reinfallt, schaffen wir’s vielleicht nicht, euch wieder rauszuziehen.«


      Sam reagierte auf diesen durchaus vernünftigen Rat, indem er sich über die Reling beugte und hinabschaute.


      »Und was jetzt?«, fragte Harvey, als Jorge bei ihnen ankam.


      »Jetzt klettern wir an Bord und schlagen ein Fenster ein«, antwortete Jorge. »Das mach ich, dann helfe ich Hatty beim Reinklettern. Nur wir beide sollten rüberklettern, weil, wenn wir Krach machen, können wir uns leichter verstecken. Ihr bleibt hier, bis wir drin sind.«


      »Der Kahn hier ist leer«, meinte Barney und zeigte auf das Boot, auf dem sie standen. »Ich gehe mit Jorge und Hatty. Die anderen bleiben hier im Cockpit. Vielleicht müssen wir ja gar kein Fenster einschlagen. Ich versuch’s mal mit den Luken.«


      Während Harvey, Sam und Lloyd ins Cockpit des größeren Bootes gingen, packte Hatty die Reling des gelben Bootes und schwang sich hinauf. Das Boot nahm das zusätzliche Gewicht gar nicht zur Kenntnis. Jorge folgte ihr, und das Boot schaukelte sanft. Dann war auch Barney an Bord und folgte Hatty übers Kajütendach zu einer der Hauptluken. Sie ließ sich daneben auf alle viere sinken, und er tat auf der anderen Seite des Schotts dasselbe.


      Trotz seiner Bedenken bewunderte Barney sie unwillkürlich dafür, wie leichtfüßig sie sich bewegte und dabei überhaupt kein Geräusch machte. Er folgte ihrem Beispiel, schob die Finger unter den Rand des Lukendeckels und hob ihn sachte an. Er gab fünf Zentimeter nach, und sie hörten Musik von unten. Hatty spähte durch den Spalt und erstarrte. Barney schaute ebenfalls hinein. Und glaubte nicht, was er da vor sich sah. Ein heftiges Stupsen gegen seine Schulter ließ ihn wieder zu Hatty hinüberblicken. Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, gab ihm heftige Zeichen mit den Augen. Sie wollte, dass er ihr half, die Luken wieder zuzumachen.


      Aber, ich meine, was …


      Wildes Gestikulieren seitens Hatty. Barney riss sich zusammen. Gemeinsam ließen sie den Lukendeckel genauso sachte wieder sinken, wie sie ihn angehoben hatten. Hatty gab Jorge ein Zeichen, ihnen zu folgen und stieg vom Dach, über die Reling und zurück auf das mittlere Boot. Barney folgte ihr langsam.


      »Was ist denn?«, zischte Harvey.


      »Da war jemand an Bord«, antwortete Hatty.


      Alle sahen Barney an, der lediglich den Kopf schütteln konnte.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Jorge.


      »Einen Kerl«, sagte Hatty. »Aber nur seinen Rücken. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, nicht mal seinen Kopf. Nur ein blau-gelbes Sweatshirt.«


      Ein blau-gelbes Sweatshirt, das Barney sehr gut kannte.


      »Hat er dich gesehen?«, wollte Jorge wissen.


      »Nein, ich glaube, er hat uns nicht mal gehört, er hatte Musik laufen. Und er hat sich gerade in so eine Art Schrank gebeugt.«


      »Bist du sicher, dass das euer Boot ist?«, fragte Lloyd.


      Barney nickte. Natürlich war er sicher, er hatte doch erst heute Nachmittag mit seinem Dad darüber gesprochen.


      »Was ist, wenn … ihr wisst schon … wenn er das ist?«, stotterte Sam.


      »Wer?«, fragte Lloyd.


      »Na, der Vampir«, zischte Sam kaum hörbar.


      Der Vampir war der Mörder. Sam dachte, der Mann auf dem Boot sei der Mörder.


      »In ’nem blau-gelben Sweatshirt?«, fragte Jorge.


      »Was war das?« Hatty blickte sich um.


      »Ich hab’s auch gehört«, stieß Lloyd hervor.


      »Da hat jemand einen Stein ins Wasser geschmissen«, meinte Jorge und ließ den Blick über die Gruppe wandern. »Kommt schon, wer war das?«


      »Vorhin haben wir auch was gehört«, sagte Sam, der anscheinend vergessen hatte, dass er viel zu viel gequasselt hatte, um irgendetwas zu hören. »Ich und Barney und Hatty. Wie einen Vogel im Wasser, oder irgendein Tier.«


      »Psst!«


      Ein Platschen im Wasser.


      Die Kinder verstummten. Niemand schien zu wissen, was als Nächstes zu tun war. Dann trat Harvey ein wenig näher an die Reling des Bootes. Er beugte sich vor, hob die Taschenlampe und leuchtete hinunter. Gleich darauf stieß er einen erstickten Schrei aus, die Taschenlampe fiel aufs Deck, und er stürzte ums Vordeck des Bootes herum davon, rutschte auf den nassen Planken aus.


      »Harvey!«, schrie Jorge und rannte ihm nach.


      Die anderen folgten ihnen. Sie machten viel zu viel Krach, doch sie wussten nicht, was sie sonst tun sollten. Auf das große Hausboot und dann zur Leiter hinüber. Jorge und Harvey waren bereits oben und außer Sicht. Hatty setzte den Fuß auf die untere Sprosse.


      »Der verarscht uns doch nur«, meinte Sam und sah nicht gerade überzeugt aus.


      »Hey, ihr da! Was zum Teufel soll das werden?« Auf dem nächsten Boot in der Reihe leuchtete ein Mann mit einer Taschenlampe in ihre Richtung. »Kommt sofort zurück!«


      Hastig krabbelten die Kinder die Leiter hinauf. Barney war der Letzte, der das Boot verließ. Auf halbem Weg drehte er sich um. Jetzt waren zwei Männer zu sehen, die mit Taschenlampen umherleuchteten und sich vergewisserten, dass ihre Boote keinen Schaden genommen hatten. Sie waren wütend, aber nicht wütend genug, um ihnen im Dunkeln über den feuchten Kai hinterherzurennen.


      Dann rührte sich etwas auf Barneys Boot, und im Licht, das aus der Kajüte drang, konnte er den Mann im Niedergang stehen sehen. Er beobachtete das Treiben, stand dabei jedoch so, dass fast niemand außer Barney ihn sehen konnte. Der Mann in dem vertrauten blau-gelben Sweatshirt, vor dem Hatty geflüchtet war. Es war kein Irrtum gewesen, keine Täuschung durch das schlechte Licht. Der Mann auf dem Boot war sein Vater.


      »Jetzt komm schon, Barney!«


      Die anderen waren in die falsche Richtung gerannt, nicht zu dem großen Tor zurück, sondern auf die äußerste Spitze der Landzunge, die vom Nebenarm des Creek gebildet wurde. Dort drängten sie sich im Schutz der gewaltigen Stahlträger unter der A2009. Jorge, ungewöhnlich fürsorglich, hatte schützend den Arm um seinen kleinen Bruder gelegt. Sie waren sehr nahe am Wasser, und die Flut kam jetzt schnell herein.


      Hatte einer von ihnen seinen Dad erkannt?


      Barney erreichte die Gruppe und wandte sich zu den Booten um. Die Männer, die an Deck gekommen waren, um nachzuschauen, waren wieder hinuntergegangen. Auf dem gelben Boot war wieder alles dunkel.


      »Was war denn, Harvey?«, fragte Lloyd.


      »Da war jemand im Wasser.«


      Die Kinder drängten sich dichter zusammen, drehten sich instinktiv zu dem dunklen Fluss um.


      »Ich glaube, wir sollten jetzt nach Hause gehen«, meinte Jorge.


      »Was denn für ein Jemand?«, wollte Sam wissen.


      Harvey schüttelte den Kopf. »Es war zu dunkel«, sagte er. »Ich hab nur irgendwie so einen Arm aus dem Wasser kommen sehen.« In einer Schwimmbewegung hob er den rechten Arm. »Ihr wisst schon, wie beim Kraulen. Und dann hab ich Augen gesehen, die mich angeglotzt haben. Riesenaugen, wie ein Fisch, bloß eben ein Riesenfisch.«


      »Ich hau ab«, verkündete Sam und rührte sich nicht von der Stelle.


      »Harvey, das war wahrscheinlich nur ein Tier«, meinte Lloyd. »Ein Otter oder so was.«


      »Ein verdammter Otter?«, fragte Jorge. »Seit wann gibt’s denn mitten in London Otter?«


      Barney hatte noch nie erlebt, dass Jorge sich gefürchtet hätte. Er gab sich alle Mühe, es zu verbergen, doch er konnte nicht ganz verhindern, dass seine Augen starr blickten und sein Mund sich fest zusammenpresste. Seine Hand, die noch immer auf der Schulter seines jüngeren Bruders lag, zitterte.


      »Ich mein ja bloß«, maulte Lloyd.


      Sie konnten seinen Dad nicht erkannt haben, konnten ihn nicht mal bemerkt haben. Irgendjemand hätte doch etwas gesagt. »Da könnte jemand schwimmen gewesen sein«, sagte Barney. »Manche Leute machen das, im Sommer. Mir erlaubt mein Dad das nicht, er sagt, das Wasser ist zu schmutzig. Aber manche Leute machen das.«


      Allein schon von seinem Dad zu sprechen, kam ihm verkehrt vor, als könnten die anderen zwischen den Worten, die aus seinem Mund kamen, und dem Mann auf dem Boot eine Verbindung herstellen.


      »Es ist fast zehn Uhr«, wandte Lloyd ein. »Wer geht denn um zehn Uhr schwimmen? Im Februar?«


      »Bei Regen«, setzte Hatty hinzu. »Ich möchte wirklich gern hier weg.«


      Barney brauchte jedem von ihnen bloß ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie alle derselben Meinung waren wie Hatty.


      »Ich ruf meinen Dad an«, sagte Sam.


      »Wenn du deinen Dad anrufst, werden wir alle ermordet«, entgegnete Jorge. »Jetzt kommt schon. Lloyd hat wahrscheinlich recht. Wahrscheinlich war’s bloß ein Otter. Oder ein Dachs. Oder ein Walross.«


      »Oder ein Nilpferd«, meinte Hatty, die allmählich wieder zu lächeln begann.


      Die Gruppe ging zurück zum Hof und hielt auf das Tor zu.


      »Ein Nilpferd namens Hatty.« Jorge stupste Hatty ganz leicht gegen die Schulter.


      »Wie war das?« Sie schubste ihn ihrerseits, ein bisschen fester.


      »Oder ein Krokodil«, sagte Lloyd.


      »Oder eine Meerjungfrau«, schob Hatty nach.


      Es platschte im Wasser.


      »O Gott, nein«, wimmerte Sam, während die Kinder wie angewurzelt stehen blieben. Jorge hob die Taschenlampe und richtete sie auf den Fluss. Ölige Schwärze, das langsame Fließen des Wassers, das von der Themse hereinkam. Kleine Kräuselwellen, als hätte irgendetwas gerade eben die Oberfläche durchbrochen. Und dann, gerade außerhalb der Reichweite des Lichtstrahls, eine Bewegung, die sie alle sahen.


      »Da!«


      »Jorge, da!«


      Vier Taschenlampenstrahlen verharrten auf einer ganz bestimmten Stelle. Nichts im schwarzen Wasser. Stille. Eine Anspannung, dass Barney dachte, einer von ihnen würde gleich losschreien. Und dann schrien alle fünf, als die Kreatur sich aus dem Wasser heraus auf sie stürzte. Ein Kind wie sie, aber überhaupt nicht so wie sie. Dieses Kind war tot. Dieses Kind war mit einem wachsartigen, klebrigen Zeug bedeckt, das aussah, als wäre es aus seinem Inneren hervorgequollen. Sein Körper war von Wassertieren halb aufgefressen worden, die Augenhöhlen starrten schwarz und leer, und der zungenlose Mund klaffte auf, als würde es ebenfalls schreien. Es hob sich aus dem Fluss empor, schwankte auf sie zu und fiel dann vornüber aufs Ufer.


      Barney glaubte, er würde nie mehr aufhören zu rennen.
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      Mit seinen langen, spitzen Nägeln öffnete er eine Ader an seiner Brust. Als das Blut zu spritzen begann, nahm er meine beiden Hände in eine der seinen und hielt sie fest umspannt, mit der anderen ergriff er meinen Nacken und presste meinen Mund auf die Wunde, so dass ich entweder ersticken oder schlucken musste von dem … Oh mein Gott, oh mein Gott! Was habe ich getan?


      Lacey schaltete ihren Kindle aus. Großer Gott, sie hatte ganz vergessen, was für ein gruseliges Buch Dracula war. Ein Phantom, das durch das Blut seiner Opfer Macht gewann, das mit jeder Beute, die es machte, stärker wurde. Und jetzt wurde den Menschen eingeredet, dass so ein Vampir tatsächlich sein Unwesen in South London trieb. Kein Wunder, dass sie es mit der Angst zu tun bekamen.


      Sie erhob sich vom Sofa und reckte sich. Draußen auf der Straße war es laut, direkt vor ihrem Fenster scharten sich Menschen zusammen. Lacey ging hin und schob die Vorhänge auseinander. Kinder – eines sah aus wie Barney. Irgendetwas war da los. Sie waren unruhig, hippelig, warteten darauf, dass Barney die Haustür aufmachte, schauten immer wieder die Straße hinunter. Halb war sie versucht hinauszugehen, sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dann verschwanden sie der Reihe nach im Haus, und die Tür knallte zu.


      Drüben auf ihrem Schreibtisch war ihr Laptop noch offen, und Lacey fand schnell die »Missing Boys«-Seite. Ganz ehrlich, der Schwachsinn, den die Leute zu posten bereit waren, nahm kein Ende. Und sie war nicht die Einzige, die an diesem Wochenende Dracula wiederentdeckt hatte. Jede Menge Beiträge auf der Seite stellten Verbindungen zwischen einzelnen Passagen aus dem Buch und bestimmten Aspekten der Morde her. Die meisten dieser Verbindungen wirkten ziemlich fadenscheinig.


      Etliche Kommentare stammten von Usern, die sich selbst als Vampire bezeichneten, allesamt mit glamourösen Namen. Andere ließen sich darüber aus, wie sie vom Anblick ihres eigenen Blutes wie besessen waren.


      Ich kann mein Bedürfnis nach Blut nicht erklären. Ich denke die ganze Zeit daran, sehne mich nach dem Geruch, dem Geschmack, dem Anblick von Blut. Es ist wie ein Geheimnis, das ich nur mit mir selbst teile. Und wohl auch mit meinem scharfen Messer. LOL.


      Es ist, als ob sich da ein Schrei in mir aufbaut. Wenn er so stark ist, dass ich ihn rauslassen muss, dann schneide ich mich. Nur diese ersten paar Tropfen Blut, die aus meiner Haut quellen, das reicht schon, damit ich mich besser fühle. Manchmal brauche ich es nicht einmal zu schmecken, aber ich tu’s trotzdem jedes Mal.


      Es wird immer schwerer, das, was ich da mache, vor meiner Mum geheim zu halten. Sie wird allmählich misstrauisch, weil ich heimlich Müll aus dem Haus schleppe (blutige Papiertaschentücher, die sie nicht sehen darf). Und sie versucht andauernd, so ganz nebenbei einen Blick auf meine Arme zu werfen. Aber da bin ich ihr voraus. Jetzt ritze ich mich an den Beinen.


      Ein paar von meinen Narben haben sich entzündet. Sie tun weh und sehen fürchterlich aus, aber ich kann unmöglich zum Arzt, der weiß doch sofort, was ich gemacht habe.


      Spinner! Blöde, krankhaft ichbezogene Bekloppte. Lacey loggte sich aus und klappte den Laptop zu. Fast elf. Großer Gott, würde sie jemals wieder richtig schlafen? Es schien keine Rolle zu spielen, wie sehr sie ihren Körper erschöpfte, ihr Verstand wollte einfach nicht abschalten. War das überhaupt ihr Verstand? Dieses brennende Gefühl in ihrer Brust hatte doch nichts mit Intellekt zu tun.


      Als ob sich ein Schrei in mir aufbaut.


      Lacey schob den Ärmel ihres Pullovers hoch. Die Narbe, die sich vertikal über ihr Handgelenk zog, war fast zehn Zentimeter lang. In letzter Zeit hatte sie ziemlich oft gejuckt; manchmal sah sie morgens rot und wund aus, und sie hatte den Verdacht, dass sie nachts daran gekratzt hatte.


      Ohne es zu merken, war sie in die Küche gewandert. Das Brotmesser lag auf der Arbeitsplatte. Vorhin hatte sie es benutzt, um Brotscheiben zum Toasten zu schneiden. Wahrscheinlich war es das schärfste Messer, das sie besaß. Sie nahm es in die Hand, und wohl zum ersten Mal wurde ihr klar, wie angenehm sich Messer anfühlten, wie gut es in ihre Hand zu passen schien. Die Klinge war verschmiert, und Brotkrümel klebten daran. Sie sollte das Messer wirklich abwaschen. Wenn man vorhatte, sich zu schneiden, dann doch mit einem sauberen Messer. Sie streckte die Hand aus, um den Wasserhahn aufzudrehen und das Messer in den Strahl zu halten, während der vernünftigere, kleinere Teil von ihr aus vollem Hals schrie: Lacey, was zum Teufel machst du da eigentlich?


      Der SMS-Klingelton ließ sie zusammenfahren, als wäre sie bei etwas Unanständigem erwischt worden. Sie ließ das Messer ins Spülbecken fallen und suchte ihr Handy. Die Nummer war ihr nicht bekannt. Und doch konnte sie die Menschen, die ihre Privatnummer hatten, an den Fingern abzählen.


      Der Inhalt der Nachricht drang nicht gleich zu ihr durch, aber dann – Grundgütiger, war das ein abartiger Scherz?


      TYLER KINGS LEICHE AM DEPTFORD CREEK GEFUNDEN. ZUGANG DURCH HOF BEI DEN ANLEGERN. KOMMEN SIE SOFORT.
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      »Sie geht«, meldete Barney von seinem Posten am Fenster aus. »Vorsicht«, warnte er, als die anderen sich näher herandrängten. »Wenn sie hochschaut, sieht sie uns.«


      Vom dunklen Wohnzimmer aus sahen die Kinder zu, wie Lacey ihren Kragen hochklappte und sich auf den Weg machte. Ihr Auto war ungefähr fünfzehn Meter weiter auf der anderen Straßenseite geparkt. Als sie per Knopfdruck die Tür öffnete, blickte sie auf und schien sie einen Augenblick lang anzustarren.


      »Keiner rührt sich von der Stelle«, flüsterte Jorge. »Wenn wir ganz still stehen, sieht sie uns nicht.«


      Falls Lacey sie gesehen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie stieg in ihren Wagen, setzte ein kleines Stück zurück und fuhr dann davon. Die Kinder wandten sich vom Fenster ab und kehrten wieder in den Kreis auf dem Teppich zurück, den sie vor zehn Minuten instinktiv gebildet hatten.


      Nachdem das Wesen aus dem Fluss auf sie zugehechtet war, waren sie aus dem Hof getürmt, auf ihre Fahrräder gesprungen und davongerast, gefährlich leichtsinnig auf den großen Straßen. Sie hatten erst angehalten, als sie bei Barney zu Hause angekommen waren. Hals über Kopf waren sie hineingestürzt, und Barney hatte die anderen mit Jorges Hilfe überredet, nicht die Polizei zu rufen. Jorge hatte heiße Schokolade gemacht, Barney hatte eine Packung KitKats gefunden, und die Gang hatte sich dicht zusammengedrängt hingehockt und besprochen, was sie jetzt tun sollten.


      Jetzt schaute Jorge sich um. »Alles wieder im grünen Bereich?«


      Keiner sah nach grünem Bereich aus. Sam und Hatty hatten geweint; Sam sah aus, als heule er immer noch, er gab sich allerdings Mühe, das zu verbergen.


      »Alles okay«, beteuerte Barney. Das stimmte nicht, aber er wusste aus Erfahrung, dass man nur lange genug so tun musste, als ginge es einem so oder so, und dann war es früher oder später auch so.


      »Bei mir auch«, sagte Lloyd. »Aber was zum Teufel war das?«


      »Nicht was«, verbesserte Jorge. »Wer. Das war bestimmt Tyler King. Ihr wisst schon, der Junge, der als Erster als vermisst gemeldet worden ist. Ich glaube, wir haben ihn gefunden.«


      »Jorge, das Ding ist aus dem verdammten Wasser gesprungen.« Sam konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte. »Das war doch nicht tot.«


      »Es war wohl tot«, widersprach Hatty. »Es hatte doch keine Augen.«


      »Und ich hab’s schwimmen sehen«, fügte Harvey hinzu. »Wirklich, Jorge! Es ist geschwommen, und dann ist es aus dem Wasser gesprungen. Und wenn es jetzt hinter uns her kommt?«


      Hatty rutschte ein Stückchen näher an Barney heran.


      »Das ist doch Quatsch.« Jorge legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern. »Du musst dich zusammenreißen. Wir alle müssen uns zusammenreißen. Ich weiß, das Ganze war ein Riesenschock, aber das war ein toter kleiner Junge, nicht irgend so ein Zombie. Du hast ihn nicht schwimmen sehen, und er ist auch nicht aus dem Wasser gesprungen.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Eine Welle«, antwortete Jorge. »Es ist doch ein Fluss, oder nicht?«


      »Ja, und ein Gezeitenfluss noch dazu«, bestätigte Barney. »Die Flut läuft gerade wieder auf.«


      »Na, seht ihr. Eine Welle hat ihn hochgehoben und ans Ufer geworfen.«


      »Und wen hab ich dann schwimmen sehen?«, beharrte Harvey.


      »Ich finde immer noch, dass wir die Polizei anrufen sollten«, sagte Sam. »Das hätten wir gleich tun sollen.«


      Barney seufzte. Sam würde es nicht gut sein lassen. Doch Barneys Dad durfte auf gar keinen Fall erfahren, dass er heute Abend unten auf dem Boot gewesen war. »Lacey ist doch bei der Polizei«, wandte er ein. »Sie wird das Ganze selbst überprüfen, und dann holt sie die anderen dazu. Wenn wir zugeben, dass wir da waren, kriegen wir alle Riesenärger. Jeder denkt doch, wir sind bei Lloyd, schon vergessen?«


      »Nachher denken die noch, wir hätten ihn umgebracht«, meinte Harvey.


      »Das denken die bestimmt nicht«, wehrte Lloyd ab. »Der war doch ganz offensichtlich schon lange tot.«


      »Und wenn sie rausfinden, dass wir die SMS geschickt haben?«


      »Man kann ’ne SMS nicht zu einem Prepaidhandy zurückverfolgen«, erwiderte Jorge. »Ich schmeiß einfach die SIM-Karte weg, und damit hat sich’s.«


      »Wieso hast du überhaupt so ’n Teil?«, wollte Harvey wissen.


      Die Brüder sahen sich an. »Das ist nicht meins, es ist eins von Mums alten«, antwortete Jorge. »Ich hab’s mir ausgeborgt. Bei meinem ist der Akku leer. Das merkt sie bestimmt nicht. Du weißt doch, wie sie ist.«


      »Morgen ist das bestimmt in den Nachrichten«, meinte Lloyd. »Alle werden drüber reden, und niemand weiß, dass wir ihn gefunden haben.«


      »Das dürfen sie auch nicht wissen«, sagte Barney. »Unsere Eltern würden uns doch nie wieder trauen. Wir hätten monatelang Hausarrest, vielleicht jahrelang.«


      Jorge, Hatty und Lloyd nickten. Harvey würde tun, was sein Bruder sagte. Sam war es, wegen dem er sich Sorgen machte.


      »Ist dein Dad die ganze Nacht weg?«, erkundigte sich Jorge.


      »Nein«, antwortete Barney, der nicht die leiseste Ahnung hatte. »Er kommt vor Mitternacht zurück.«


      »Das ist nicht mehr lange hin«, meinte Jorge. »Wir sollten gehen.«


      »Wohin denn?«, fragte Harvey.


      »Zu uns«, sagte Jorge. »Mum kommt vor morgen früh nicht zurück, und Gran ist inzwischen bestimmt hinüber. Wir müssen uns bloß ganz früh wieder vom Acker machen, damit Mum nichts merkt. Barney, kommst du mit?«


      Barney schüttelte den Kopf. »Ich geh einfach ins Bett«, sagte er. »Dad schaut nie nach mir.«


      Er sah seinen Freunden nach, wie sie die Straße hinunterfuhren und um die Ecke bogen, ehe er die Haustür schloss. Im Wohnzimmer, dicht vor die Heizung gekauert, holte er sein Handy hervor. Keine Nachrichten von seinem Vater. Rasch tippte er eine SMS.


      Bisschen hektisch hier. Weiß nicht, ob wir viel schlafen werden. Kommst du allein klar?


      Dann saß er da und wartete. Die schmutzigen Becher und die Schokoriegel-Papiere störten ihn, doch er hatte nicht genug Energie, deswegen etwas zu unternehmen.


      Biiep. Sein Dad hatte geantwortet.


      Ziemlich still im Haus ohne dich. Wollte gerade ins Bett. Viel Spaß noch.
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      »NEIN! NEIN! LASS MICH! ICH WILL NICHT!«


      Dana setzte sich auf und versuchte zu begreifen, wieso hier ein verängstigtes Kind in der Wohnung war. Helen, die stets schlief wie ein Murmeltier, rührte sich nicht. Natürlich. Huck und Mark waren im Zimmer nebenan – Huck übernachtete immer gern bei ihr, wenn Helen da war. Sie hörte, wie Mark aus dem Bett sprang und durchs Zimmer eilte.


      »Ist ja gut«, hörte sie ihn sagen. »Ist nur ein böser Traum. Ich bin ja da.«


      »Er ist am Fenster. Dad, er will rein!«


      Dana stand auf und ging zum Gästezimmer. Sie klopfte leise an die Tür und drückte sie dann auf.


      Mark, nur mit einer karierten Pyjamahose bekleidet, saß auf Hucks Bettkante. Er hatte den kleinen Körper seines Sohnes auf seinen Schoß gezogen und hielt ihn mit beiden Armen fest. »Da ist niemand am Fenster«, sagte er gerade. »Du hast schlecht geträumt, das ist alles.«


      »Mark?«, fragte Dana von der Tür her. »Ist Huck okay?«


      »Alles in Ordnung. Schlecht geträumt. Willst du’s mir erzählen, Kumpel?«


      Huck drückte das Gesicht gegen die nackte Schulter seines Vaters und schüttelte den Kopf.


      »Da ging’s nicht zufällig um Vampire, oder?«


      Der kleine Kopf, der fest an seinem Vater angedockt hatte, rührte sich nicht. Mark schaute auf und fing Danas Blick auf. Dann ruckte Hucks Kopf hoch, war wieder hellwach. »Da ist was am Fenster! Eine Fledermaus!«


      »Huck, das ist bestimmt eine Taube.« Dana ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück. »Die nisten hier überall auf den Dächern. Sind eine verdammte Plage, aber anscheinend können wir sie nicht loswerden. Siehst du, da sind drei Stück, da hinten auf dem Fenstersims. Möchtest du mal sehen?«


      Huck schüttelte den Kopf, klammerte sich jedoch nicht mehr ganz so fest an seinen Vater.


      »In London gibt’s keine Fledermäuse«, sagte Mark.


      Dana öffnete schon den Mund, um ihn zu korrigieren, und besann sich dann eines Besseren. Schließlich hatten sie Februar, die Fledermäuse, die regelmäßig um die Bäume im Garten herumflatterten, hielten alle Winterschlaf. Huck hob den Kopf und sah seinen Vater an. »Die kommen auch unter Türen durch«, sagte er.


      »Wer? Vampire?«


      Huck nickte. »Die verwandeln sich in Nebel und kriechen unter Türen durch. Ein paar Jungs in der Schule haben davon geredet, und das steht auch auf dieser Facebook-Seite. Die kommen in dein Zimmer und trinken dein Blut, und nach ein paar Tagen stirbt man dann, weil man kein Blut mehr hat, genau wie die Leichen, die Tante Dana gefunden hat. Und wenn man das Blut von dem Vampir getrunken hat, dann wird man selbst einer, und dann muss man seine ganze Familie umbringen.«


      »So einen Blödsinn hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, bemerkte Mark.


      »Ehrlich gesagt, als Zusammenfassung aller Vampirlegenden trifft es das ziemlich genau«, meinte Dana. »Aber, Huck, das sind bloß Geschichten. Die sind genauso wenig wahr wie die von Harry Potter.«


      »Und seit wann bist du übrigens bei Facebook, Huck? Du bist doch noch gar nicht alt genug.«


      Hucks verängstige Miene wurde halb trotzig. »Ich benutze Mums Seite«, gestand er.


      »Ich werde mal mit deiner Mutter reden.«


      »Und wer bringt dann diese Jungen um?«, fragte Huck und lenkte das Gespräch geschickt auf eine andere Bahn.


      »Ein Mensch«, antwortete sein Vater. »Ein sehr schlechter, aber ansonsten ganz gewöhnlicher Mensch. Und deine Patentante wird ihn kriegen.«


      Unten schaltete Dana den Wasserkessel ein und fragte sich sofort, wozu sie sich eigentlich die Mühe machte. Sie wollte gar keinen Tee oder Kaffee. Im Schrank neben dem Kühlschrank fand sie schottischen Whisky, den Helen mitgebracht hatte.


      Sie wartete schon zehn Minuten, als Mark auftauchte. Er hatte ein Sweatshirt übergezogen, und darüber war sie froh. Normalerweise war männliche Nacktheit für sie nicht interessanter als ein gut gezeichneter Akt, doch in letzter Zeit war sie anscheinend in Marks unmittelbarer Nähe nie vollkommen entspannt.


      »Schläft er?«, fragte sie.


      Er nickte. »Du musst diesen Kerl bald schnappen, Dana«, sagte er. »Die Kinder drehen durch vor Angst. Sie glauben, da draußen ist ein Ungeheuer, und das ist hinter kleinen Jungen her.«


      »Das Problem ist nur, sie haben recht.«


      »Dieses verdammte Facebook ist eine echte Heimsuchung. Kannst du nicht dafür sorgen, dass diese Seite dichtgemacht wird, von der sie alle so besessen sind?«


      Dana schnitt eine Grimasse. »Möglich. Aber wir überwachen sie ziemlich genau. Viele von denen, die da posten, kannten die Opfer.«


      »Du glaubst, der Mörder treibt sich da auch rum?«


      »Durchaus wahrscheinlich.«


      »Können wir uns das mal anschauen?«


      Dana ging voran zu ihrem Arbeitszimmer und schaltete ihren Computer ein. Die Seite war im Lesezeichenordner unter »Favoriten« gespeichert.


      Da erschien der Mond, der durch die düsteren Wolken dahinjagte über dem gezackten Kamm eines fichtenbewachsenen Felsbrockens, und bei seinem fahlen Licht erblickte ich um uns herum einen Ring von Wölfen, mit weißen Zähnen, roten heraushängenden Zungen, sehnigen Beinen und zottigem Fell. Ihr grimmiges Schweigen war viel unheimlicher als ihr Geheul.


      Ja, auf das Zitat fahr ich voll ab. Ist eine von meinen Lieblingsstellen. Wölfe oder Vampire – auf was stehst du?


      Na, auf Wölfe. Das Zerreißen von Fleisch. Ein Wolf hat so was voll Wildes.


      »Großer Gott«, stieß Mark hervor, nachdem er die letzten Beiträge überflogen hatte. »Ich muss unbedingt mit Carrie reden. Ich will nicht, dass Huck diesen Scheiß liest, geschweige denn, dass er da mitmacht.«


      »Da gibt es einen Typen namens Peter, der interessiert uns ganz besonders. Er ist dem Rest der Welt ziemlich oft ein Stück voraus, wenn es um den Fall geht. Er hat verkündet, dass wir die Barlow-Zwillinge gefunden haben, und zwar Stunden bevor wir es bekannt gegeben haben.«


      Mark ging die Beiträge durch. »Der hier?«, fragte er, und der Cursor schwebte über einem Buchzitat, das Peter Sweep gepostet hatte.


      Es gibt Wesen, die man Vampire nennt; einige unter uns haben handgreifliche Beweise dafür, dass sie existieren. Selbst wenn wir nicht unsere eigenen traurigen Erfahrungen hätten machen müssen, so würden immerhin die Berichte und Lehren unserer Vorfahren für vernünftig Denkende Beweis genug bilden.


      Dana beugte sich vor. Es war sonderbar, wie anders Männer rochen, wenn man ihnen ganz nahe kam.


      »Ja, das ist er. Er zitiert ad nauseam aus Bram Stoker, seit Bart Hunt ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hat. Aber er ist clever. Sweep, meine ich, nicht Hunt. Benutzt öffentliche Computer, und nie zweimal denselben. Er verbirgt irgendwas.«


      »Was soll denn das mit den roten Rosen?«, fragte Mark und zeigte auf Peters Profilbild. »Wenn das ein Symbol sein soll, dann sollte man doch meinen, ein bluttriefender Dolch wäre passender.«


      »Kommen Rosen dir ein bisschen feminin vor?«, fragte Dana.


      »Wie macht sich denn deine ›Der Mörder trägt ein Kleid‹-Theorie?«


      »Ich hab getan, was du mir geraten hast, und eine Liste von Jungen zwischen acht und zwölf zusammengestellt, die in den letzten fünf Jahren im Großraum London gestorben sind. Ist zum Glück nicht lang. Ein paar Verkehrsunfälle, ein paar natürliche Todesursachen. Direkt aufgefallen ist mir nichts. Neil geht sie auch noch mal durch, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.«


      Er nickte. »Einen Versuch war’s wert.«


      Dana überlegte kurz. Fasste einen Entschluss. »Ich habe heute Abend eine Frau am Ufer gesehen«, berichtete sie. »Du weißt schon, unter der Tower Bridge, wo die Zwillinge gefunden worden sind.«


      »Im Dunkeln?«


      »Das fand ich auch seltsam. Das Wasser ist schnell gestiegen, der Uferstreifen kann also nicht mehr als einen Meter breit gewesen sein. Sie ist weggerannt, als ich gerufen habe.«


      »Würdest du sie wiedererkennen?«


      »Ziemlich sicher. Ich hab sie schon mal irgendwo gesehen.«


      Mark wartete. Sie schlug sich mit der flachen Hand leicht gegen die Schläfe, als versuche sie, eine Erinnerung loszuschütteln. »Geht nicht«, stellte sie fest. »Ich komme nicht drauf, woher ich sie kenne. Nur dass ich wusste, ich hab ihr Gesicht nicht zum ersten Mal gesehen, als sie sich umgedreht hat.«


      »Lohnt sich ein Blick ins WADS?«


      WADS stand für Witness Album Display System, eine Online-Datenbank mit Polizeifotos. Wenn die Frau, die sie am Ufer gesehen hatte, in den letzten Jahren irgendwo in Großbritannien verhaftet oder angeklagt worden war, würde ihr Foto darin gespeichert sein.


      Dana nickte zustimmend. »Huck macht sich Sorgen um dich«, sagte sie.


      Er legte die Stirn in Falten. »Hat er das gesagt?«


      Sie nickte. »Er findet, du brauchst eine Freundin.«


      »Da hat er wahrscheinlich recht, aber du bist ja schon vergeben.«


      Plötzlich fürchterlich verlegen trat Dana zurück. Das hatte er schon ein Dutzend Mal gesagt. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er sich schlicht geweigert zu akzeptieren, dass sie lesbisch war. Warum machte ihr das jetzt zu schaffen, wo sie doch wusste, dass er es nicht mehr ernst meinte? Sie riskierte es, wieder hochzublicken. Er hatte Falten um die Augen, die ihr bisher noch gar nicht aufgefallen waren. Und seine Haut war gröber als vor fünfzehn Jahren, als sie sich kennengelernt hatten. Er war älter geworden, natürlich, und sie auch, nur mochte man sich so etwas bei Menschen, die einem nahestanden, nie vorstellen.


      »Es ist nicht leicht, nicht wahr?«, fragte sie. »Etwas zu wollen, das man nicht haben kann.«


      Seine Augen wurden schmal. »Was willst du denn?«


      Er war ihr bester Freund, einer der wenigen Menschen auf der Welt, denen sie voll und ganz vertraute. Wenn sie es ihm nicht sagen konnte, wem dann?


      »Ich glaube, ich will ein Baby«, antwortete sie und wusste im selben Moment, dass sie noch nie richtig darüber nachgedacht hatte und außerdem dass es absolut und unbestreitbar wahr war.


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen und spitzte die Lippen zu einem langen, leisen Pfiff. »Ich halte wirklich eine Menge von Helen«, meinte er. »Aber ich glaube, damit wird sie sich schwertun.«


      Dana konnte nichts gegen das Lächeln machen, konnte die Tränen nicht zurückhalten.


      »Komm her«, sagte er und streckte die Arme aus. Sie trat vor, hatte seine Hände auf ihren Oberarmen gespürt, als ihr Handy zu klingeln begann. Unwillkürlich drehte sie sich um und sah es an, wie um zu schauen, ob es wirklich ein Telefon war und wirklich klingelte. Weit nach Mitternacht. Ein Anruf um diese Zeit konnte nichts Gutes bedeuten. Sie ging hinüber, warf einen Blick auf das Display und wandte sich verblüfft wieder zu Mark um.


      »Das ist Lacey«, sagte sie.
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      Lacey stand im Hof vor den Bootsanlegern und fror immer mehr. Sie stand zehn Meter von der Leiche entfernt und konnte gerade eben noch das wächserne, bleiche Fleisch eines menschlichen Körpers erkennen, der Wochen in rasch fließendem Wasser zugebracht hatte. Der Leichnam war schwer beschädigt, Haut und Haare waren größtenteils verschwunden. Ihn zu identifizieren würde ohne zahnärztliche Unterlagen oder einen DNA-Test nahezu unmöglich sein.


      Indem sie Polizeiband zwischen zwei am Kai vertäuten Booten und zwei Lieferwagen auf dem Hof gespannt hatte, war es Lacey gelungen, den Fundort abzusperren. Jetzt musste sie bloß noch warten.


      Ein blaues Flackern draußen auf der Straße verriet ihr, dass die Streife eingetroffen war. Gleich darauf tauchte ein Polizist oben auf dem Tor auf. Er sprang auf den Hof hinunter, dicht gefolgt von einem zweiten. Die Kragen hochgeschlagen und die Mützen tief in die Stirn gezogen suchten sie sich einen Weg durch das Gerümpel auf sie zu.


      Mit jenem Instinkt, der die Gegenwart von Gesetzeshütern erahnt, beobachtete noch jemand anderes die beiden Constables durch eine Luke auf einem der Boote.


      »Detective Constable Flint, Southwark.« Sie hielt ihren Dienstausweis hoch. Der größere der beiden Polizisten leuchtete mit einer Taschenlampe darauf. Als er zufriedengestellt zu sein schien, richtete sie ihre eigene Lampe auf die Leiche.


      »Vor ungefähr vierzig Minuten habe ich eine SMS bekommen«, berichtete sie. »Darin wurde behauptet, das hier sei die Leiche von Tyler King – Sie wissen schon, der Junge, der kurz vor Weihnachten als vermisst gemeldet wurde. Ich bin erst mal selbst hingefahren für den Fall, dass es ein blöder Scherz ist. Als ich die Leiche gesehen habe, habe ich den Fundort gesichert und das Ermittlungsteam angerufen, das den Fall bearbeitet. Irgendjemand sollte versuchen, den Besitzer dieses Hofes ausfindig zu machen und dafür zu sorgen, dass das Tor aufgemacht wird.«


      »Wir schauen uns das mal an«, sagte einer der Männer und schob sich an ihr vorbei. Sein Begleiter sah aus, als wolle er ihm folgen.


      »Unbedingt, schauen Sie ruhig nach, ob ich auch alles richtig abgesichert habe.« Lacey hob die Stimme, damit sie stehen blieben. »Aber dort könnten Fußabdrücke und andere Spuren vorhanden sein. Sie wollen doch nicht riskieren, den Fundort zu kontaminieren.«


      »Was ist denn hier los?«


      Zwei Leute waren an Deck des nächsten Bootes erschienen.


      »Polizei«, rief Lacey zurück. »Hat einer von Ihnen einen Schlüssel für das Tor?« Sie wandte sich an die beiden Polizisten. »Kann einer von Ihnen zum Tor zurückgehen und dafür sorgen, dass niemand den Hof verlässt? Es könnte gut sein, dass die Leute sich verdrücken wollen, wenn sie erst einmal kapiert haben, was los ist.«


      Keiner der beiden sah aus, als wäre er erfreut darüber, Befehle von einer jungen Frau zu bekommen, doch eine unausgesprochene Botschaft wurde zwischen ihnen ausgetauscht, und einer machte sich auf den Weg zurück zum Tor, begleitet von einem Mann von dem Boot.


      »Sie glauben also, das ist er«, fragte der andere mit gedämpfter Stimme. »Der, dessen Leiche nicht gefunden worden ist?«


      »Die Verwesung ist ganz schön weit fortgeschritten«, meinte Lacey. »Aber auf jeden Fall scheint die Leiche die richtige Größe zu haben.«


      »Nicht gut für die Eltern«, brummte der Constable. »Man hat wohl immer noch Hoffnung, bis die Leiche gefunden wird.«


      Ein paar Minuten später öffnete sich das Tor, und weitere Polizisten in Uniform kamen auf sie zu. Lacey konnte sehen, wie Geräte aus einem großen weißen Lieferwagen ausgeladen wurden. Die Kollegen von der Spurensicherung waren da. Dann ein Mann Mitte fünfzig, den sie als einen der Polizeiärzte wiederzuerkennen glaubte.


      »Ist das Ihr Boss?«, erkundigte sich der Streifenpolizist und zeigte auf die schlanke, dunkelhaarige Frau, die auf sie zukam. Eine größere, breitere Gestalt folgte ihr wie ein Schatten.


      »Ja«, sagte Lacey und sah den Mann an, dessen Blick über Dana Tullochs Schulter hinweg bereits den ihren gefunden hatte.


      Tulloch verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. »Zeigen Sie mir die SMS«, befahl sie. Lacey hielt ihr das Handy hin.


      »Das behalte ich«, sagte Tulloch, kaum dass sie die Nachricht gelesen hatte.


      »Was anderes hab ich auch nicht erwartet«, erwiderte Lacey und fing abermals Joesburys Blick auf. Sie glaubte, ganz kurz etwas Sanftes darin ausmachen zu können, bevor er zu dem Arzt hinüberschaute, der über dem Leichnam kauerte. Joesburys Augen wurden schmal, dann blickte er wieder auf sie hinab.


      »Alles okay?«, fragte er. Sie nickte.


      »Wieso Sie, Lacey?« Tulloch stand näher, als es ihr angenehm war, und sah ihr unverwandt ins Gesicht.


      Verdammt gute Frage. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Ma’am.«


      »Warum haben Sie die SMS bekommen? Ich kann nicht ganz glauben, dass Sie keine Ahnung haben, wer die geschickt hat.«


      Also, um fair zu bleiben, das hatte sie auch nicht behauptet. Sie hatte gesagt, sie hätte die Nummer nicht gekannt.


      »Ich hab versucht, die Nummer anzurufen«, sagte Lacey. »Es hat sich niemand gemeldet. Ich hab nicht groß nachgedacht, ich bin einfach hergefahren, um sicherzugehen, dass das nicht irgendein Scherz ist. Sobald ich wusste, dass es keiner war, hab ich Sie sofort verständigt und gleich danach die Kollegen von der Streife.«


      »Das mach ich nicht noch mal mit. Ich lasse nicht zu, dass irgend so ein abartiger Spinner Sie benutzt, um in ein Riesenermittlungsverfahren eingreifen zu können.«


      Joesbury seufzte schwer. »Dana, wie wahrscheinlich ist das denn? Und was zum Teufel soll sie dagegen machen?«


      Tulloch fuhr zu ihm herum. »Dann hast du also kein Problem damit, dass sich wieder mal ein Mörder auf Lacey fixiert hat? Findest du das etwa völlig normal?«


      »Wir wissen doch gar nicht, ob der Mörder die SMS geschickt hat. Wir wissen nur, dass es jemand war, der gewusst hat, dass die Leiche hier ist. Es ist doch viel wahrscheinlicher, dass es jemand war, der nicht in die Ermittlungen hineingezogen werden wollte.«


      Also, hier kehrten sich gerade die Vorzeichen um. Als Lacey das letzte Mal mit diesen beiden zusammengearbeitet hatte, war Joesbury derjenige gewesen, der ihr ständig im Nacken gesessen hatte, und Tulloch hatte sie verteidigt.


      »Eine Menge Leute haben meine Nummer«, log Lacey. »Und es ist ja auch nicht schwer, Handynummern rauszukriegen.«


      Tulloch funkelte sie böse an, doch das, was sie vielleicht geantwortet hätte, wurde Lacey erspart, weil der Arzt wieder zu ihnen herüberkam.


      »Ich kann bestätigen, dass er tot ist, wenn das was hilft«, meinte er.


      »Ach, Herrgott noch mal, wann kapiert ihr endlich, wie abgedroschen dieser Witz ist? Ich bezweifle, dass der je witzig war.«


      »Dana«, warnte Joesbury.


      »Wir reden hier von einem Kind.«


      Niemand sagte etwas.


      »Es ist doch eins?«, fragte Tulloch den Arzt. »Ist es ein Kind?«


      Er nickte. »Auf den ersten Blick scheint es sich um ein präadoleszentes Kind zu handeln, ungefähr im selben Alter wie Tyler King. Und der Leichnam könnte durchaus die acht Wochen im Wasser gelegen haben, die er vermisst wird. Wir suchen doch nicht nach irgendwelchen anderen verschwundenen Kindern, oder?«


      »Meines Wissens nach nicht«, erwiderte Dana. »Können Sie mir sagen, wie er ums Leben gekommen ist?«


      »Auf den ersten Blick kein Hinweis auf eine Halswunde, aber …«


      Joesbury nahm Lacey am Arm und zog sie sanft weg. »Lassen Sie ihr ein paar Minuten Zeit«, sagte er leise. »Seit Sie angerufen haben, ist sie auf hundertachtzig.«


      Lacey konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf die Uhr zu sehen. Gerade ein Uhr durch. Joesbury und Tulloch waren zusammen gewesen, als sie angerufen hatte. Total bescheuert, dass das wehtun sollte.


      »Tut mir leid, dass ich Sie gestern Abend nicht gesehen habe«, sagte er. »Trevor hat erzählt, Sie hätten kurz reingeschaut. Wären dann aber ganz schnell wieder weg gewesen.«


      Hatte es irgendeinen Sinn, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen? Wahrscheinlich nicht. Er würde merken, dass sie log, und dann würde sie nicht nur als unaufrichtig dastehen, sondern auch noch als blöd.


      »War das Ihr Sohn?«, fragte sie.


      »Nein, bloß ein x-beliebiger Neunjähriger, den ich zum Essen eingeladen habe.«


      Lacey blieb stehen. »Unter den gegebenen Umständen ist das überhaupt nicht komisch.«


      Joesbury hielt ebenfalls an und drehte sich zu ihr um. »Ja, das war mein Sohn. Er heißt Huck. Und ich entschuldige mich, wenn das jetzt unhöflich klingt, aber Dana ist nicht die Einzige, die Sie manchmal ganz schön schwierig findet.«


      »Und wieso?«


      »Wieso ich Sie schwierig finde? Großer Gott, Flint, wo soll ich da anfangen?«


      »Wieso heißt Ihr Sohn Huck? Ich glaube, den Namen hab ich noch nie gehört.«


      »Ist die Abkürzung von Huckleberry. Seine Mutter ist ein großer Fan der klassischen amerikanischen Literatur, und ganz besonders von Mark Twain. Ich habe den größten Teil der Schwangerschaft damit verbracht, für Tom zu plädieren. Sie wissen schon, Tom Sawyer?«


      »Meiner Meinung nach bei Weitem die liebenswertere der beiden Figuren, aber der Name Huck gefällt mir eigentlich ziemlich gut.«


      »Für den Kleinen ist das ’ne verdammte Last. Die Hälfte der Kids in der Schule spricht den Namen falsch aus und nennt ihn Hook, und die andere Hälfte nennt ihn … na ja, Sie können sich’s bestimmt vorstellen.«


      Das konnte sie, und wenn Huck auch nur entfernte Ähnlichkeit mit seinem Dad hatte, konnte sie sich außerdem vorstellen, dass er keine große Mühe damit hatte, irgendwelche Hänseleien abzuschmettern.


      Tulloch war wieder zu ihnen getreten. »Lacey, haben Sie den Leichnam aus dem Fluss gezogen?«


      Lacey ermahnte sich im Stillen, ganz ruhig zu bleiben. Es war ihr gutes Recht, diese Frage übel zu nehmen. Sie sollte es sich bloß nicht allzu sehr anmerken lassen.


      »Nein, Detective Inspector«, antwortete sie. »Wenn sich der Leichnam im Fluss befunden hätte und wenn ich gedacht hätte, es bestünde die Gefahr, dass er abtreibt, dann hätte ich mich bemüht, ihn irgendwie festzumachen. Und das hätte ich Ihnen natürlich sofort gesagt. Der Leichnam lag am Ufer, als ich gekommen bin, mit dem Gesicht nach unten, und ich habe den Fundort lediglich gesichert und die Leiche nicht angerührt.«


      »Wer zum Teufel hat ihn dann rausgezogen?«


      So hatte Lacey ihre Vorgesetzte noch nie erlebt. Es war erschreckend. Bislang war sie immer auf ihrer Seite gewesen. »Ich würde sagen, dieselbe Person, die mir die SMS geschickt hat, aber das ist lediglich eine Mutmaßung meinerseits, Ma’am.«


      »Ganz gleich, wer ihn rausgezogen hat, er ist auf jeden Fall hier reingeschmissen worden«, gab Joesbury zu bedenken. »Die Chance, dass eine Leiche, die in die Themse geworfen wurde, hier antreibt, ist sehr gering. Die Strömung lässt das einfach nicht zu.«


      »Jetzt haben wir also zwei Leichen, die irgendwo am Creek entsorgt worden sind, gefolgt von den drei entlang der Themse«, stellte Tulloch fest.


      »Vielleicht besteht ja gar keine Verbindung zu den anderen Morden. Vielleicht ist Tyler mit dem Fahrrad hingeknallt und reingefallen«, meinte der Arzt.


      »Soll ich mal mit Onkel Fred reden?«, erbot sich Joesbury. »Wenn er keinen Dienst hat, rufe ich ihn morgen zu Hause an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in Sachen Strömung richtigliege, aber es wäre gut zu wissen, was er denkt.«


      »Ja, das kann nicht schaden«, erwiderte Tulloch. »Okay, kannst du Laceys Wagen zum Revier fahren? Ich möchte mit ihr reden.«


      »Er ist aber nicht versichert, wenn er mein Auto fährt«, wandte Lacey ein.


      »Flint, das SO10 wird die Entschädigung für jede verdammte Karre übernehmen, hinter deren Lenkrad er sich setzt. Er kann es jetzt rüberfahren, oder Sie können es morgen abholen. Was ist Ihnen lieber?«


      Lacey reichte Joesbury ihren Autoschlüssel. Er kniff das linke Auge zu, ein freudloses Zwinkern, und ging.
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      »Ist dies das erste Mal, dass irgendjemand versucht, Sie in die Ermittlungen reinzuziehen?« Dana starrte Lacey an, die blass und mit versteinerter Miene auf der anderen Seite des Tisches im Vernehmungszimmer saß.


      »Detective Inspector Joesbury hat mir zugeredet, wieder anzufangen zu arbeiten. Er hält es für eine gute Idee, wenn ich Ihr Team verstärke kann, aber abgesehen davon, ja.«


      Sollte sie das ärgern, diese kleine Spitze über Mark?, fragte sich Dana. Und wie kam es, dass das auch funktionierte? Vor ein paar Monaten hätte sie das erheiternd gefunden. »Wie viel wissen Sie über den Fall?«, fragte sie.


      »Nur das, was ich in den Nachrichten gehört und in der Zeitung gelesen habe. Um ehrlich zu sein, ich habe einen Bogen darum gemacht. Im Augenblick tue ich mich ein bisschen schwer mit Gewaltverbrechen.«


      »Noch einen Kaffee, Lacey?«, erkundigte sich Anderson.


      Als Lacey den Kopf schüttelte, überlegte Dana, ob es ein Fehler gewesen war, Neil zu bitten, bei der Befragung dabei zu sein. Zum einen fuhren Männer immer auf Lacey Flint ab. Zum anderen war er manchmal einfach zu verdammt vernünftig.


      »Eins sollte ich Ihnen sagen, ich war heute in der Strafvollzugsanstalt Durham.« Lacey warf einen Blick auf die Uhr hinter Danas Kopf. »Gestern«, verbesserte sie sich.


      »Schon wieder?«, fragte Anderson, ehe er sich zurückhalten konnte.


      Lacey ließ durch nichts erkennen, dass sie ihn gehört hatte. »Die Leute im Gefängnis hören eine ganze Menge. Es ist nicht unmöglich, dass die SMS von dort stammt.«


      Dana dachte darüber nach. »Unmöglich ist es nicht«, pflichtete sie Lacey bei. »Nur sehr unwahrscheinlich. Zum einen haben Gefängnisinsassen keinen Zugang zu Mobiltelefonen.«


      »Wo ein Wille ist«, meinte Anderson. »Ich kann das morgen überprüfen lassen.«


      »Ich habe gehört, Sie gehen nachts oft aus, Lacey«, sagte Dana. »Wohin?«


      »Ich gehe spazieren«, antwortete Lacey mit jenem kalten Funkeln in den Augen, vor dem Dana sich insgeheim immer ziemlich gefürchtet hatte.


      »Wohin? Wo gehen Sie spazieren?«


      »Normalerweise auf der Promenade. Ich mag den Fluss.«


      »An der South Bank?«


      »An beiden Ufern. Normalerweise nehme ich einen Rundweg.«


      »Ist ja eigentlich nicht die richtige Jahreszeit für Spaziergänge am Fluss.«


      »Ich ziehe mich entsprechend an.«


      »Gehen Sie allein spazieren?«


      »Immer.«


      »Wo waren Sie letzten Donnerstag zwischen halb acht und neun Uhr abends?«


      Braun-blaue Augen wurden schmal. »Ist das Ihr Ernst?«


      Ein Rückzieher war jetzt unmöglich. »Mein völliger Ernst.«


      »Letzten Donnerstagabend war ich spazieren.«


      »Am Fluss?«


      »Ja, eine Zeit lang, ich bin durch Vauxhall zurückgegangen.«


      »Hat Sie jemand gesehen?«


      Lacey ließ ein gemächliches, kaltes Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen. Die Lippen öffnete sie nicht, ihre Zähne blieben verborgen. »Ehrlich gesagt ja«, antwortete sie. »Ein paar Kinder in unserem Gemeindezentrum. Einer der Jungen wohnt bei mir gleich nebenan.«


      »Möglicherweise müssen wir uns mit ihm unterhalten.«


      »Da freut er sich bestimmt. Er verfolgt den Fall sehr genau.«


      »Haben Sie Tyler King gekannt?«


      »Nein.«


      »Ryan Jackson? Noah Moore? Jason und Joshua Barlow?«


      Bei jedem Namen schüttelte Lacey den Kopf, bedächtig und entschieden. Großer Gott, dachte Dana. Jetzt konnte sie verstehen, was Mark letztes Jahr so auf die Palme gebracht hatte, als er wiederholt darauf bestanden hatte, dass Flint mehr gewusst hatte, als sie zugab. Diese Frau hatte etwas Kaltes an sich.


      Andererseits musste sie sich wirklich vorsehen, sonst würde Weaver ihr wieder im Nacken sitzen.


      »Lacey.« Dana zwang sich, sich über den Tisch zu beugen, näher an die andere heran. »Was Sie Anfang dieses Jahres in Cambridge durchgemacht haben, das wäre für jeden schwer zu verkraften.«


      Flint legte die Hände übereinander und hob das Kinn. Für eine junge Frau, die sich von ganz unten hochgearbeitet hatte, besaß sie eine ungeheure Selbstsicherheit, das musste Dana zugeben.


      »Und dann noch so kurz nach dem Ripper-Fall – also, ich kann mir nicht vorstellen, was jetzt gerade in Ihrem Kopf vorgeht.«


      Darauf würde ich wetten, sagte der Blick dieser Augen.


      »Wissen Sie, wir können Ihnen helfen. Wir sind auf Ihrer Seite.«


      Zwei vollendet geformte Brauen hoben sich.


      Dana wartete, ließ ihr Zeit. Flint schaute nicht weg. Dana spürte, wie ihre eigenen Augen zu schmerzen begannen.


      »0 Uhr 50. Die Vernehmung ist beendet«, sagte sie. »Vielen Dank für Ihre Kooperation, DC Flint. Wir melden uns.«


      Flint stand auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. Einen Augenblick lang wurde ihre Miene weicher, als sie Anderson ansah. »Gute Nacht, Sarge«, sagte sie, ehe sie sich umdrehte und den Raum verließ. Selbst nachdem sich die Tür geschlossen und ihre Schritte verklungen waren, schien ihre Gegenwart im Zimmer zu schweben wie ein schwacher Hauch von Parfum.


      »Boss, das ist doch nicht Ihr Ernst? Lacey?«


      Dana atmete heftig aus. Sie hatte keine Ahnung, warum sie Flint gerade so hart angefasst hatte.


      »Ich weiß, Sie glauben, wir suchen eine Frau, und da mache ich auch gern mit, in mancher Hinsicht ist das ja logisch, aber um Himmels …«


      »Sie kennen doch ihren Werdegang, Neil. Missbrauch, Pflegefamilien, Drogenabhängigkeit. Sie hat eine enge, dauerhafte Beziehung mit einer der schlimmsten Mörderinnen, die mir jemals untergekommen sind. Sie haben’s doch gehört, sie war heute wieder dort. Die heldenhafte Polizistin, beste Freundin der Serienmörderin, die sie mit eingebuchtet hat. Das ist doch ein abartiger Witz.«


      »Na ja, ich geb’s ja zu, diese Besuche in Durham sind nicht gerade das Klügste …«


      »Und das war vor dem, was sie in Cambridge erlebt hat. Ich hab Mark gesagt, für so eine Operation ist sie noch nicht bereit, aber hört irgendwer auf mich?«


      »Sie ist doch eine von uns.«


      »Diese Frau hat einen schweren Knacks abbekommen. Und sie wird nie ein Teamplayer sein.«


      Ein Schweigen, das Bände sprach.


      »Ich will einen Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung«, sagte Dana.


      »Nein.«


      Dana drehte sich um und sah Anderson zum ersten Mal an, seit Lacey den Raum verlassen hatte. »Wie bitte?«


      »Sie haben keinen triftigen Grund. Sie kriegen nie im Leben einen Beschluss, und wenn Sie’s durch irgendeinen glücklichen Zufall doch schaffen, dann verlieren wir sie ein für alle Mal. Da mache ich nicht mit – bei allem Respekt, Boss.«


      »Sie tun verdammt noch mal, was Ihnen gesagt wird.«


      Wieder Schweigen. Plötzlich war ihr alles zu viel. Dana sackte nach vorn und ließ den Kopf in die Hände sinken. Ein oder zwei Sekunden lang spürte sie die schwere Last von Andersons ablehnendem Blick. Dann senkten sich ganz sachte Finger auf ihre Schulter herab.


      »Fünf tote Kinder, Boss. Das macht uns alle fertig.«


      Ganz bestimmt. Warum also war sie die Einzige, die hier vor die Hunde ging?


      »Dass man den Leichnam im Deptford Creek gefunden hat, ist äußerst aufschlussreich«, erklärte Richmond dem versammelten Team. »Wenn es das erste Opfer unseres Mörders war – und lassen Sie uns davon ausgehen, bis der Obduktionsbericht da ist –, dann hatte er sich noch nicht auf ein Muster festgelegt. Dieses sorgfältige Arrangement an genau der richtigen Stelle am Flussufer – so weit war er da noch nicht.«


      »Er könnte sich doch auch einfach nur mit den Gezeiten vertan haben«, gab Barrett zu bedenken.


      »Selbst wenn es nur Achtlosigkeit war, es ist trotzdem von Bedeutung. Denselben Fehler hat er seither nicht wieder gemacht. Er hat sich verbessert, hat sich auf ein Muster verlegt.«


      »Mark Joesbury war gestern mit mir vor Ort«, sagte Dana. »Er sagt, es ist nicht möglich, dass ein Leichnam, der in die Themse fällt, in diesen Teil des Kanals geschwemmt wird. Mark kennt den Fluss gut. Sein Großvater hat für die Flusspolizei gearbeitet, sein Onkel ist immer noch dabei.«


      Richmond nickte. »Das sollten Sie auf jeden Fall überprüfen. Das erste Opfer weist immer darauf hin, wo der Mörder verortet ist. Tyler hat nicht in der Nähe des Deptford Creek gewohnt, wenn er also dort abgeladen wurde, dann ist er wahrscheinlich ganz in der Nähe getötet worden. Auf diese Gegend müssen Sie Ihre Suche konzentrieren.«


      Das war logisch. Andererseits war die Tower Bridge ein ganzes Stück vom Deptford Creek entfernt. Legte der Mörder inzwischen weitere Strecken zurück, um sich der Leichen zu entledigen? Oder tötete er sie an einem neuen Ort?


      »Der andere signifikante Teil der Ereignisse von heute Nacht ist, dass jemand Tylers Leichnam aus dem Fluss gezogen hat. Gesprungen ist er nicht. Jemand könnte ihn entdeckt, ihn aus dem Wasser gezogen und dann anonym Ihre Kollegin DC Flint benachrichtigt haben, aber das erscheint mir unwahrscheinlich. Selbst jemand, der nichts mit dem Ganzen zu tun haben wollte, hätte von einer Telefonzelle aus anrufen können. Ich würde sagen, es ist wahrscheinlicher, dass der Mörder gewusst hat, dass Tylers Leiche irgendwie im Creek festhängt. Er fand, es ist an der Zeit, dass der Junge gefunden wird und dass Lacey die Verbindung sein soll.«


      Dana wartete darauf, dass irgendjemand anderes den Zufall hinterfragte, durch den Lacey Flint wieder einmal in einen gravierenden Mordfall hineingezogen worden war.


      »Hat jemand eine Idee, warum Lacey als diejenige welche ausgesucht worden sein sollte?«, fragte sie, als klarwurde, dass niemand den Mund aufmachen würde.


      »Sie war vor ein paar Monaten an einem Fall beteiligt, der sehr viel Aufmerksamkeit erregt hat«, meinte Richmond. »Außerdem ist sie eine hübsche junge Frau. Sie fällt auf.«


      »Stimmt beides«, erwiderte Anderson. »Aber Lacey hat sich immer alle Mühe gegeben, Publicity zu meiden. Sie hat nach dem Ripper-Fall nicht ein einziges Interview gegeben. Ich persönlich würde tippen, dass ihre Kontakte im Gefängnis die SMS geschickt haben.«


      Die Tür des Einsatzraumes ging auf, und Stenning kam herein. Als sie und Anderson aufs Revier zurückgefahren waren, hatte Dana es ihm überlassen, mit den Bewohnern der Hausbootflotte zu sprechen.


      »Wie ist es gelaufen, Pete?«, erkundigte sie sich.


      »An dem Nebenarm des Creek liegen zwölf Hausboote«, berichtete Stenning. Er hockte sich auf den Rand eines Schreibtischs und unterdrückte ein Gähnen. »Werden alle von den jeweiligen Besitzern bewohnt. Fünf der Besitzer waren den ganzen Abend zu Hause, ein Paar kam kurz nach Mitternacht zurück, zwei Familien sind übers Wochenende weg, und auf dem einen Boot wohnt niemand mehr, seit der vorige Besitzer verstorben ist.« Stenning hielt inne, um sein Notizbuch zurate zu ziehen. »Der neue Besitzer ist der Schwiegersohn, ein gewisser Stewart Roberts«, fuhr er fort. »Aber der lässt sich oft monatelang nicht blicken. Ich hab die Namen der anderen drei Besitzer, aber von denen war heute Nacht nichts zu sehen. Außerdem steht ein halbes Dutzend Lieferwagen auf dem Hof rum, und ein paar Dixie-Klos. Fürs Erste ist der Fundort gesichert, bei Tageslicht können wir ihn uns richtig vornehmen.«


      »Hat jemand irgendwas beobachtet?«


      Stenning schüttelte den Kopf. »Einer hat im Hof was rumoren hören und ein paar dunkle Umrisse gesehen, aber der gibt selbst zu, dass er ziemlich schlecht sehen kann. Er hat gebrüllt, und sie sind abgehauen. Hatte das Gefühl, dass es irgendwelche Kids waren.«


      »Um wie viel Uhr?«


      »So gegen halb elf. Mehr als zwei Stunden, bevor wir da aufgeschlagen sind.«


      »Kinder, das würde all die eher kleinen Fußabdrücke erklären, die wir auf ein paar von den Booten gefunden haben«, meinte Dana. »Ich kann mir vorstellen, dass Kids irgendwas im Wasser entdecken und es rausziehen, ehe ihnen klar war, was es ist. Was ich nicht so recht verstehen kann, ist, warum sie nicht sofort jemandem Bescheid gesagt haben.«


      Die Tür öffnete sich erneut, und der diensthabende Sergeant schaute herein.


      »’tschuldigung, Ma’am, aber Tyler Kings Eltern sind unten. Und ’ne Handvoll Journalisten. Sie haben gehört, wir hätten heute Nacht eine Leiche gefunden.«


      »Wie zum Teufel«, setzte Dana an.


      »Ma’am, es ist auf Facebook«, meldete Mizon, die die letzte Stunde über an ihrem Computer gesessen hatte. »Peter Sweep hat es vor drei Minuten gepostet. Scheiße, mit Foto.«


      »Was?« Dana war aufgesprungen. Sie war als Erste an Mizons Arbeitsplatz. Der Rest des Teams drängte sich um sie und las Peter Sweeps jüngsten Beitrag.


      Tyler Kings stark verwester Leichnam heute Abend um halb elf aus dem Deptford Creek gezogen. Ein wenig feucht. Wer hat behauptet, er wird niemals gefunden werden? Niemals ist eine sehr lange Zeit, und Mord hat kurze Beine. Sogar meiner.


      Gleich darauf erschauerte sie vor Erleichterung. »Das ist nicht unsere Leiche«, sagte sie. »Das ist noch nicht mal der Deptford Creek. Dieser abartige Scheißkerl hat im Internet ein Foto gefunden und es gepostet, um Aufmerksamkeit zu erregen. Eins sage ich euch, wenn wir diesen Peter Sweep finden, ob er jetzt was damit zu tun hat oder nicht, den mache ich rund.«


      »Ma’am.« Sie hatte den diensthabenden Sergeant ganz vergessen. Hatte vergessen, dass Tyler Kings Eltern unten warteten, sich fragten, ob ihre lange Qual der Unwissenheit endlich zu Ende war, und gleichermaßen hofften und bangten.


      »Ich komme«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      35


      Sonntag, 17. Februar


      »Mummy verreist eine Weile, Barney, nur bis es ihr wieder besser geht.«


      Barney wurde klar, dass er bolzengerade auf dem Sofa im Wohnzimmer saß. Mist, Mist, Mist. Waren die anderen noch da? Nein, das Haus war dunkel und still, er war allein. Er hatte eine vage Erinnerung daran, dass sie gegangen waren, mehr nicht. War er eingeschlafen? Das war bestimmt unmöglich, bei all dem Durcheinander. Es war also schon wieder passiert.


      Er sprang auf, sah die Becher mit den Resten heißer Schokolade, die KitKat-Papiere, die auf dem Boden verstreuten Kissen. Alles verkehrt. Unsicher, was er zuerst tun sollte, bückte er sich nach den KitKat-Verpackungen und hielt inne.


      Bis es ihr wieder besser geht.


      Hatte er sich das nur eingebildet?


      Die Stimme seines Dads, die ihm erklärte, dass Mummy eine Weile verreisen würde, war eine seiner frühesten Erinnerungen. Wie kam es, dass er sich bis jetzt immer nur an die Hälfte dieses Satzes erinnert hatte?


      Er würde besser denken können, wenn im Zimmer Ordnung herrschte, das war immer so. Er ließ das Schokoladenpapier fallen und sammelte die Kissen auf. Je zwei rote und zwei goldene auf jedes der drei Sofas, immer schön paarweise, so gehörte sich das. Er richtete sich auf und erhaschte einen ganz kurzen Moment lang in dem großen Spiegel an der Wand einen Blick auf den Jungen, der nicht er war. Auf den Jungen, der kleiner war und dünner und der so ein merkwürdiges, wissendes Lächeln lächelte. Er starrte hin, und das Spiegelbild verwandelte sich wieder in Barney. Traurig, beklommen, müde und viel zu blass, aber definitiv er.


      War seine Mum krank gewesen? Lag sie gerade jetzt vielleicht irgendwo im Krankenhaus? Wenn ja, dann würde sie doch keine seiner Anzeigen zu Gesicht bekommen. Wieso erinnerte er sich erst jetzt wieder daran?


      Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Im Bruchteil einer Sekunde fiel Barney wieder ein, dass sein Dad ja dachte, er übernachte woanders. Keine Zeit, sich zu verstecken. Er würde sagen müssen, er hätte sich mies gefühlt und sei nach Hause gekommen. Jorge und einer von den anderen hätten ihn hergebracht. Wie er erklären sollte, dass er mitten in der Nacht im Wohnzimmer war, war eine andere Frage.


      Sein Dad hatte die Tür zugemacht und abgeschlossen und ging den Flur hinunter in die Küche. Barney hörte das Klirren von Schlüsseln, die auf den Tisch geschmissen wurden, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Dann ging das Licht aus. Sein Dad ging nach oben. Bewegung im Zimmer über ihm, das Rauschen der Toilettenspülung, die elektrische Zahnbürste, das Knarren des Bettes. Dann nichts mehr.


      Warum war sein Dad auf dem Boot gewesen? Wieso war er plötzlich so vorsichtig mit den Schlüsseln? Und warum hatte er gelogen? Wieso hatte er behauptet, er sei zu Hause, wenn das doch eindeutig nicht stimmte?


      Barney trug die Becher und das Schokoladenpapier in die Küche. Er würde die Becher erst morgen früh abwaschen können, aber wenigstens war das Wohnzimmer wieder ordentlich. Er warf das Papier in den Mülleimer und ließ die Becher auf der Waschmaschine stehen.


      Die gestreifte Bettwäsche, die er in der Waschmaschine gesehen hatte, die gehörte auf das Boot. Da war Barney sich plötzlich ganz sicher.


      Barney verließ die Küche. Langsam und vorsichtig stieg er die Treppe hinauf. Er wusste genau, wo er hintreten musste, um kein Geräusch zu machen. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock blieb er stehen. Die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters war offen. Er hatte seine Jacke innen an die Tür gehängt.


      Wieso hatte sein Dad einen Kinderhandschuh in der Tasche?
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      Alles in ihrem Innern war verkehrt. Organe schwollen an, die Haut spannte, Knochen drängten sich dichter aneinander. Laceys Körper schien einfach nicht mehr zu passen. Teile, über die sie normalerweise überhaupt nicht nachdachte, Systeme, die für sie völlig selbstverständlich waren, klemmten und knarrten wie ein schlecht gebautes Uhrwerk.


      Konzentrier dich. Bloß nicht die Treppe zu ihrer Souterrainwohnung hinunterfallen. Gott allein wusste, wie sie es geschafft hatte, nach Hause zu fahren, ohne jemanden umzubringen. Vielleicht hatte sie es ja auch gar nicht geschafft. Lacey ging auf, dass sie keinerlei Erinnerung daran hatte, das Revier in Lewisham verlassen und dann quer durch die Stadt zu ihrer Wohnung gefahren zu sein. Vielleicht war ja auch das Kreischen von Reifen auf nassem Asphalt, der Ausdruck des Entsetzens, der dumpfe Aufprall von Metall auf einem Körper einfach aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Sie hatte schon einmal Blackouts gehabt, vor Jahren, als Stunden aus ihrem Bewusstsein verschwunden waren. Vielleicht lag jemand blutend am Straßenrand, und sie war schuld daran.


      Der Schmerz in ihrer Brust breitete sich aus, so dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie stand vor ihrer Wohnungstür und hatte keine Ahnung, wie lange sie gebraucht hatte, die Treppe hinunterzusteigen. Jetzt musste sie da hinein, und doch fühlten sich die kalte Luft und der Regen auf ihrem Gesicht an, als wären sie das Einzige, was sie zusammenhielt. Geräusche über ihr. Schritte. Man hatte sie gesehen.


      In der Wohnung ertappte Lacey sich dabei, wie sie in ihren Taschen nach ihrem Handy wühlte, bis ihr wieder einfiel, dass Tulloch es ja noch hatte. Und wen sollte sie auch anrufen? Tulloch glaubte anscheinend tatsächlich, sie hätte diesen Jungen umgebracht, hätte all die Jungen umgebracht. Hey, vielleicht sollte sie es ja einfach gestehen – es war ja nicht so, als hätte sie für den Rest ihres Lebens irgendwelche Pläne. Wäre Knast wirklich so viel schlimmer als das, was sie jetzt durchmachte? Wahrscheinlich würden sie sie nach Durham schicken. Dann hätte sie wenigstens jemanden zum Reden.


      Lacey merkte, dass sie lachte. Zu laut lachte. Sie musste damit aufhören, sonst würde sie noch die Leute aufwecken, die über ihr wohnten.


      Doch es war unmöglich aufzuhören, selbst wenn sie beide Hände auf den Mund drückte, und jetzt wurde das Lachen zu einem Schrei. Sie spürte ihn, hinter ihren Händen, ein stetiger, wachsender Druck, wie billiger Prosecco, der gegen den Korken drückt. Sie musste ihn herauslassen. Niemand konnte so viel Schmerz in sich drin behalten und nicht laut aufheulen.


      Die Küchenschublade glitt leicht und geräuschlos auf. Die Messer sahen sehr sauber aus. Laceys Finger berührten das, das am schärfsten war, und sie fuhr mit der Schneide an der Narbe an ihrem Handgelenk entlang.


      Das Einfachste auf der ganzen Welt. Sie sah zu, wie weiße Haut auseinanderwich wie frisch gefallener Schnee vor einem Schneepflug. Der Schmerz war wie elektrischer Strom, der in ihrem Handgelenk begann und in jeden Teil ihres Körpers hinauszuckte. Er war wie Energie. Das Blut erschien in winzigen, vollkommenen Tröpfchen, die sich ausdehnten und zusammenflossen und eine geschlossene rote Linie bildeten.


      Sie hob die Hand, ließ das Blut schlangengleich ihren Arm hinunterfließen, dann senkte sie den Kopf und streckte die Zunge heraus. Warm, salzig, metallisch.


      Der Schrei war aus Laceys Kopf verschwunden. Ein warmes, elfenbeinfarbenes Licht hatte seinen Platz eingenommen.
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      »Ein paar von den Jungen sind nicht gleich gestorben, wussten Sie das?«


      Die Psychiaterin öffnete den Mund, um zu antworten.


      »Man sollte doch meinen, wenn einem die Kehle durchgeschnitten wird, so richtig von einem Ohr zum anderen, dann sollte man doch meinen, dass man so ziemlich sofort tot ist, oder?«


      »Selbst bei sehr schweren Verletzungen kann es eine Weile dauern, bis der Körper alle Funktionen einstellt«, meinte die Therapeutin.


      »Da war dieser eine Junge, an den erinnere ich mich, der hat am ganzen Leib gezittert. Hatte wohl Angst. Irgendwie hat der vor Angst gezittert. Hätte ich wohl auch getan.«


      »Wahrscheinlich ist sein Körper eher in einen Schockzustand geraten. Blutverlust und Sauerstoffmangel in den wesentlichen Organen führen zum Schock. Krampfanfälle sind ein ziemlich häufiges Schocksymptom.«


      »Er hat mich angeschaut, während er gestorben ist. Hat nicht ein einziges Mal weggeguckt, die ganze Zeit, und dabei hat er gezittert und sich vollgepisst. Das vergesse ich nie, wie der mich angeschaut hat.«
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      »Irgendjemand kennt diesen Mörder«, sagte die dunkelhäutige Zivilpolizistin. »Er hat Freunde, er geht abends nach Hause, er spricht mit seinen Verwandten. Irgendjemand weiß, wer er ist.«


      Um halb neun Uhr morgens war Barney bereits seit zwei Stunden auf und hatte es für einigermaßen ungefährlich gehalten, den Fernseher anzumachen. Auf sämtlichen Kanälen wurde in den Nachrichten darüber berichtet, dass gestern Nacht der Leichnam eines kleinen Jungen gefunden worden war. Noch war nicht offiziell bestätigt worden, dass es sich um Tyler King handelte, das erste Opfer des Twilight Killers, aber niemand zweifelte wirklich daran.


      »Wir glauben, dass er in South London wohnt oder arbeitet«, fuhr Dana Tulloch, die Polizistin fort. »Wir glauben, dass er nicht allein lebt und einen guten Grund hat, dienstag- und donnerstagabends nicht zu Hause zu sein. An diesen Wochentagen sind die Jungen verschwunden, und auch ihre Leichen wurden an diesen Tagen aufgefunden.«


      Dienstags und donnerstags – das hatte er ja schon vor Tagen bemerkt. Barney hörte Geräusche im Stockwerk über ihm. Sein Dad war da oben zugange.


      »Er sieht nicht aus wie ein Monster. Er hat fünf vernünftige, aufgeweckte Jungen überredet, mit ihm zu kommen. Er muss überzeugend sein, plausibel. Er wird völlig normal aussehen.«


      Schritte kamen die Treppe herunter.


      Mandelförmige Augen, seltsam hell im Vergleich zu Haut und Haar der Polizeibeamtin, schienen Barney direkt anzublicken. »Es ist nicht leicht, jemanden zu verraten, dem man vertraut und den man liebt, aber wenn Sie den Mörder schützen, tun Sie ihm keinen Gefallen, denn er wird weitertöten, bis jemand ihn aufhält. Wenn Sie etwas wissen, irgendetwas, helfen Sie uns bitte, ihn aufzuhalten.«


      Das Fernsehbild wechselte zu einer Aufnahme vom Deptford Creek. Barney konnte den Hof sehen, die Reihe der Hausboote, das Polizei-Absperrband um die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. Der Reporter sprach mit einem anderen Detective, einem jungen Mann mit lockigem dunklen Haar. Hinter Barney ging die Küchentür auf.


      »Derjenige, der den Leichnam gestern Nacht gefunden hat, hat die Polizei anonym verständigt«, sagte der Detective gerade. »Wir sind zwar dankbar für seine Bemühungen, uns sofort zu informieren, müssen dem Betreffenden aber noch ein paar weitere Fragen stellen. Wenn Sie gestern Nacht in der Nähe dieses Grundstücks waren, melden Sie sich bitte so schnell wie möglich bei der Polizeidienststelle Lewisham.«


      »Morgen, Barney.«


      Sein Dad sah müde aus, ein bisschen zerknitterter ums Gesicht herum als üblich. »Wie ich sehe, haben sie ihn gefunden.« Er schaute über Barneys Kopf hinweg auf den Bildschirm, auf Aufnahmen von gestern Abend, wie ein großer schwarzer Sack vom Hof getragen wurde. »Der arme Junge.«


      »Ist das nicht da, wo Granddads Boot liegt?«, fragte Barney und beobachtete das Gesicht seines Vaters genau.


      Sein Dad kniff die Augen zusammen, trat näher an den Fernseher heran. »Sieht so aus«, meinte er nach einem Moment. »Ist er an der Theatre Arm Marina gefunden worden?«


      »Das haben die jedenfalls gesagt«, antwortete Barney. »Muss ganz in der Nähe von Granddads Boot gewesen sein.«


      Sein Vater kratzte sich den Nacken. »Na ja, das Grundstück ist ganz schön groß. Trotzdem, wir sollten mal vorbeischauen, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht wenn sich die ganze Aufregung gelegt hat.«


      Anscheinend verlor sein Dad das Interesse an dem Fernseher. Er öffnete die Geschirrspülmaschine und stellte fest, dass sie leer war. Barney hatte die Kakaobecher bereits alle mit der Hand abgewaschen und weggeräumt. Die KitKat-Papiere lagen draußen in der Mülltonne, und das Wohnzimmer sah aus, als wäre niemand auch nur in seine Nähe gekommen.


      »Wieso bist du denn schon so früh wieder da?«


      Barney zuckte die Achseln. »Wir sind alle früh aufgewacht«, meinte er. »Ich hatte eigentlich keine Lust, noch länger zu bleiben.«


      »War wohl ein bisschen chaotisch, wie?«, neckte ihn sein Dad. »Schmutzige Socken auf dem Teppich?«


      »So was in der Art«, gestand Barney und fragte sich, ob er es deshalb so leicht fand zu lügen, weil sein Dad auch log. Vielleicht war das ja was Genetisches.


      »Schau bloß, dass du mal eine ordentliche Frau heiratest, sonst hat keiner von euch beiden jemals Ruhe.«


      So wie du, hätte Barney am liebsten gesagt. Seine Mum war ordentlich gewesen. Ist das auch was Genetisches? Hab ich mein Ordentlichsein von Mum und mein Lügenkönnen von dir? Das konnte er nicht laut sagen. Das Thema Mum war ein Tabu, das er unmöglich brechen konnte. Nicht einmal jetzt.


      »Gehen wir heute Vormittag beim Rugby zuschauen?«, erkundigte sich sein Dad.


      Die anderen von gestern Abend würden auch beim Rugby sein. Er könnte sich vergewissern, dass keiner kalte Füße gekriegt hatte. Sie beruhigen, dass sie noch mal davongekommen waren. Die Leiche war gefunden worden, und niemand argwöhnte, dass sie etwas damit zu tun hatten. Es war alles gut.


      Barney rannte nach oben. Er hatte gerade noch Zeit, schnell mal auf Facebook zu gucken. Rasch suchte er Jacke, Schal und Handschuhe zusammen, während er darauf wartete, dass das System hochfuhr. Dann loggte er sich auf Facebook ein und ging auf die »Missing Boys«-Seite.


      Großer Gott, wirklich jeder auf diesem Planeten war heute Vormittag auf dieser Seite gewesen; die Zeit würde nie reichen, das alles durchzulesen. Barney fing an zu scrollen. Die üblichen Beileidsbekundungen, Entrüstungsausbrüche, Spott von den Perversen. Barney scrollte weiter, suchte nach dem frühesten Beitrag, der die Nachricht von Tylers Leichnam verkündete.


      Kurz nach Mitternacht hatte der Junge, der sich Peter Sweep nannte, gepostet.


      Tyler Kings stark verwester Leichnam heute Abend um halb elf aus dem Deptford Creek gezogen. Ein wenig feucht. Wer hat behauptet, er wird niemals gefunden werden? Niemals ist eine sehr lange Zeit, und Mord hat kurze Beine. Sogar meiner.


      Endlich hatte Peter zugegeben, dass er der Mörder war.
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      »Nein, tut mir leid. Ich glaube, ihr Gesicht war schmaler. So ein Gesicht, das ganz hübsch wäre, wenn ein bisschen mehr dran wäre.«


      »So?«


      Dana lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Allmählich taten ihr die Augen weh, weil sie zu lange auf ein und dasselbe Bild auf dem Computerbildschirm gestarrt hatte. Das Bild einer weißen Frau Ende dreißig bis Anfang vierzig. »Ja, das ist besser. Aber kürzer. Ein kleineres Gesicht.«


      Das Bild auf dem Schirm verkürzte sich ein wenig.


      »Größere Augen. Sie hatte ein bisschen was Elfenhaftes. Ja, jetzt kommen wir dem Ganzen schon näher.«


      »Und wie ist der Mund?«


      Der Mund war mittelgroß, mit vollen, rosigen Lippen. Kein Lächeln.


      »Wissen Sie was? Ich glaube, besser kriegen wir’s nicht hin«, meinte sie. »Könnten Sie das mal überprüfen? Schauen, ob sich im System irgendwas findet?«


      »Kein Problem. Rechnen Sie damit, dass sie einschlägig bekannt ist?«


      Dana überlegte kurz. »Überraschen würde es mich nicht«, antwortete sie. »Ich hab sie definitiv schon mal irgendwo gesehen.«

    

  


  
    
      


      40


      Als Barney und sein Dad im Rugbyclub ankamen, führten die Chiswick Crusaders mit zehn Punkten vor den Lambeth Lions. Der Wind blies heftig und ließ Haare, Kleider und Selbstbeherrschung flattern. Barney betrachtete das Spielfeld und wusste sofort, dass dies ein Spiel ohne den üblichen Rhythmus war, ohne die übliche Anmut, ein Spiel voller gereizter Ausbrüche, unterdrückter Anspannung und latenter Gewalt.


      Er sah Sam und Lloyd bei ihren Vätern stehen, ein Stück voneinander entfernt, wie sie es verabredet hatten, und Jorge, Harvey und Hatty, die anscheinend ohne Erwachsene gekommen waren. Auf der anderen Seite des Spielfeldes standen Mr und Mrs Green. Mrs Green sah sie und winkte Barney zu.


      Als Barney und sein Dad auf die Seitenauslinie zugingen, war Chiswick gerade in Ballbesitz und griff an. Mit einem geschickten Zurückrudern schob Chiswicks Nummer 8 den Ball einem der beiden Flügelstürmer zu, der mit einem weiten Pass den anderen bediente. Der zweite Flügelstürmer war Hucks Dad, ging Barney auf. Joesbury sen. beschleunigte von der Seitenauslinie aus, wich einer Grätsche aus, erreichte die Mallinie und hechtete darüber. Die Chiswick-Fans jubelten, und Huck machte einen Luftsprung, beide Fäuste über den Kopf gereckt.


      Jorge, Hatty und Harvey kamen auf Barney zu. Auch Sam und Lloyd schlichen sich verstohlen von den Erwachsenen fort.


      »Bin gleich wieder da«, verkündete Barney und trat von seinem Dad weg. Gemeinsam gingen die Jungen und Hatty die Seitenauslinie entlang, bis sie wussten, dass sie nicht belauscht werden konnten.


      »Gab’s bei irgendjemandem Probleme?«, erkundigte sich Jorge. Eins nach dem anderen schüttelten die Kinder die Köpfe.


      »Unsere Mum hätte heute Morgen fast bei deiner angerufen, Lloyd, um sich zu bedanken«, berichtete Harvey. »Aber Jorge hat gesagt, die ganze Familie wär in der Kirche.«


      »Was ist denn Kirche?«, knurrte Lloyd.


      »Ich finde immer noch, dass wir was sagen sollten«, sagte Sam. »Die kriegen doch bestimmt raus, dass wir am Creek waren.«


      »Tun sie nicht«, widersprach Barney. »Niemand hat uns gesehen, und selbst wenn, die haben doch nur ein paar Kinder gesehen. Davon gibt’s Tausende in London. Und wir waren schon über eine Stunde weg, als wir die SMS geschickt haben.«


      »Barney hat recht«, meinte Jorge. »Es gibt keinen Grund, warum jemand ein paar Kids in dem Hof mit der Leiche in Verbindung bringen sollte.«


      »Ist das wirklich Tyler?«, fragte Hatty.


      »Ganz sicher bestätigt haben sie’s noch nicht«, antwortete Barney. »Zuerst müssen sie die Obduktion machen, aber alle gehen davon aus, dass er es ist.«


      »Ich finde trotzdem, wir sollten was sagen«, beharrte Sam. »Wie nennt man so was? Zurückhalten von Beweisen?«


      »Wir halten doch überhaupt nichts zurück«, entgegnete Jorge. »Wir haben die Leiche gesehen, und das haben wir gemeldet. Was sollten wir denen denn noch erzählen?«


      »Wir könnten erzählen, dass sie aus dem Wasser gesprungen ist. Dass Harvey jemanden hat schwimmen sehen«, sagte Sam.


      »Ach, als ob die uns das glauben würden«, wehrte Barney ab. »Wenn wir anfangen, davon zu quatschen, dass da irgendwer nachts im Fluss gebadet hat und Leichen ganz von selbst rumgeschwommen sind, denn denken die doch bloß, wir lügen und wüssten mehr, als wir in Wirklichkeit wissen.«


      »Er hat recht«, wiederholte Jorge. »Sie können Leute in unserem Alter verhaften, weißt du, die können uns alle tagelang einbuchten. Mir gefällt das Ganze auch nicht besonders, aber ich glaube, Barney hat recht. Wir halten die Klappe.«


      »Und was ist mit diesem Typen auf Barneys Boot? Der hätte doch der Mörder sein können.«


      »Sei doch nicht blöd«, fauchte Barney. »Tyler ist schon vor Wochen umgebracht worden.«


      »Er könnte die Leiche doch in dem Boot versteckt haben und am Samstag da rausgefahren sein, um sie ins Wasser zu schmeißen.«


      Wieso hatte Barney eigentlich noch nie gemerkt, wie dämlich Sam sein konnte?


      »Diese Leiche hat wochenlang im Fluss gelegen«, wandte Jorge ein. »Der Kerl auf dem Boot war wahrscheinlich bloß irgendein Penner, der gern mal eine Nacht in ’nem trockenen Bett schlafen wollte. Wenn ihr das nächste Mal da rausfahrt, Barney, dann sag deinem Dad, dass ihr vielleicht wieder mal die Schlösser auswechseln müsst.«


      »Mach ich«, versicherte Barney.


      Gebrüll von den Zuschauern in der Nähe lenkte sie kurz ab. Drei der Spieler hatten sich gleichzeitig auf den Ball gestürzt und waren in einem Knäuel zu Boden gegangen. Jeder der Spieler versuchte, den Ball wegzukicken.


      »Der hat ins Gesicht gegriffen, der miese Scheißer!«


      »Na los doch, Schiri! Strafbank!«


      Einer der Spieler kam auf die Beine, dann die anderen beiden. Hucks Dad hatte den Ball.


      »Leute, war einer von euch heute Morgen mal auf Facebook?«, fragte Harvey. »Voll krass. Dieser Peter Sweep hat um Mitternacht gepostet, da war die Polizei wahrscheinlich noch da draußen zugange, und er hat gesagt, Tyler wär gefunden worden. Woher soll er das denn wissen, wenn er nicht der Mörder ist?«


      »Nur weil er weiß, dass die Leiche gefunden worden ist, ist er noch lange nicht der Mörder«, erwiderte Barney. »Es gibt doch gar keinen Grund, warum der Mörder gestern irgendwo am Deptford Creek gewesen sein sollte.«


      »Aber Peter Sweep muss da gewesen sein.«


      »Der hat wahrscheinlich einfach nur Kontakte bei der Polizei oder in der Gerichtsmedizin«, meinte Jorge.


      »Morgen, Jungs.«


      »Seit wann bin ich denn ein Junge, Sir?«


      »Entschuldige, Hatty. Dir auch einen guten Morgen.«


      Mr Green, der Sportlehrer war im blau-weiß gestreiften Trikot der Lambeth Lions näher gekommen, ohne dass sie es gemerkt hatten. Sie mussten wirklich besser aufpassen. Er hätte alles Mögliche mitbekommen können.


      »Spielen Sie nicht mit, Sir?«, fragte Harvey.


      »Ich gehe in der zweiten Halbzeit rein.« Mr Green schaute von einem blassen Gesicht zum nächsten. »Ihr seht alle ein bisschen verpennt aus. War wohl spät gestern Abend, wie?«


      »Lerngruppe, Sir, mit Übernachten«, sagte Jorge. »Wir waren lange auf und haben über Krieg und Frieden diskutiert.«


      Mr Green klappte den rechten Fuß nach hinten, packte ihn und zog ihn nach oben, um seine Oberschenkelmuskeln zu dehnen. »Ja, und wenn ich das Teil je gelesen hätte, könnte ich euch jetzt glatt der Lüge überführen«, erwiderte er schwankend und grinsend. »Seh ich die Älteren von euch Dienstagabend beim Fußball?«


      »Mich nicht, Sir, ich bin nämlich ein Mädchen«, antwortete Hatty.


      »Mädchen spielen doch auch Fußball«, bemerkte Sam.


      »Aber nur Mannweiber«, klärte Hatty ihn auf.


      »Alles klar, Barney?« Mr Green sah ihn seltsam an. Ihm wurde klar, dass das Gespräch ohne ihn weitergegangen war. Er hatte zu Boden gestarrt wie ein Volltrottel.


      Barney zwang sich, den Blick des Lehrers gelassen zu erwidern. »Krieg und Frieden, Sir«, sagte er. »Das ist ein Buch, das einen wirklich zum Nachdenken bringt.«


      »Also, bis dann.« Mr Green nickte ihnen zu und joggte an der Seitenauslinie entlang davon.


      »Scheiße, sie ist hier!« Harvey tauchte hinter seinem großen Bruder ab, als wolle er nicht gesehen werden.


      Panik brach in der Gruppe aus.


      »Wer?«


      »Wo?«


      »Nicht hinschauen, du Idiot! Die Polizistin. Die, der wir die SMS geschickt haben.«


      Barney richtete den Blick fest auf das Spiel und ließ ihn dann nach links wandern. Harvey hatte recht. Lacey Flint kam den Weg vom Parkplatz herunter und steuerte direkt auf sie zu. Ihr Haar, das sie normalerweise zusammengebunden hatte, wehte ihr um den Kopf. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Oder eine Sirene.


      »Scheiße«, sagte Lloyd. »Sie kommt direkt auf uns zu.«


      »Um Himmels willen, reißt euch zusammen«, knurrte Jorge. »Und schaut sie nicht an. Sie weiß doch nichts.«


      »Die weiß bestimmt Bescheid.«


      »Sie kann’s nicht beweisen«, erwiderte Barney, ehe er die Stimme hob. »Gleich macht Chiswick den Nächsten rein!«


      »Ich hau ab.«


      »Du bleibst hier«, befahl Jorge. »Wenn wir gehen, sieht das verdächtig aus. Wahrscheinlich interessiert die sich gar nicht für uns.«


      »Und warum ist sie dann hier?«


      »Sie kennt Huck Joesburys Dad«, sagte Barney. »Wahrscheinlich will sie ihn spielen sehen.«


      »Welcher von denen ist Hucks Dad?«


      »Nummer 7, der rechte Flügelstürmer. Schaust du dir jetzt vielleicht mal das verdammte Spiel an?«


      Die Kids an der Seitenauslinie sahen zu, wie sie näher kam. Lacey betrachtete ihrerseits jeden Einzelnen eingehend. Der kleinere Junge war nervös und hippelig. Das Mädchen gab sich tapfer und trotzig, genau wie sie in dem Alter, darunter jedoch hatte sie Angst. Jugendliche waren so schlecht darin, ihre Gefühle zu verbergen. Alle außer Barney, der ziemlich cool war, das musste sie zugeben. Er hatte sich umgewandt und sah wieder dem Spiel zu; fast hätte sie das überzeugt, wäre der Winkel nicht gewesen, in dem er den Kopf hielt. Er beobachtete sie. Dann folgte der größere der Jungen seinem Beispiel; er wandte Lacey den Rücken zu, legte Barney einen Arm um die Schultern und sagte irgendetwas, ein bisschen lauter als nötig. Dann lachte er. Barney lachte ebenfalls, als hätten die beiden sich gerade etwas Urkomisches erzählt.


      Als Lacey näher kam, musterte das Mädchen sie von oben bis unten, registrierte alles, was sie anhatte, und kehrte ihr dann den Rücken zu, als lohne sich weiteres Interesse nicht. Kleines Biest. Die kleineren Jungen konnten den Blick nicht von ihr abwenden. Wie kleine Säugetiere, wenn die Schlange sich anschickt zuzustoßen.


      Lacey war versucht, sie eine Weile zappeln zu lassen, aber sie musste wirklich mit Barney reden, ohne seinen Vater, und wenn sie nicht vorsichtig war, würde die Gruppe Fersengeld geben.


      »Lacey!«


      Sie fuhr zusammen, drehte sich um und erblickte die hochgewachsene blonde Frau mit den braunen Welpenaugen und das dunkelhaarige, dünne Kind. Detective Chief Superintendent Helen Rowley von der Tayside Police, Danas langjährige Lebensgefährtin. Und nicht unbedingt jemand, auf den sie noch als Freundin zählen konnte.


      Falls Helen allerdings von dem Krach gestern Nacht wusste, so schien sie entschlossen zu sein, dergleichen zu ignorieren. Sie kam ganz nahe heran, legte Lacey die Hand auf die Schulter und küsste sie auf beide Wangen. »Kennen Sie schon diesen jungen Mann hier?«, fragte sie und blickte auf den Jungen hinab, dessen Kopf ihr gerade bis zum Ellenbogen reichte.


      Unerklärlicherweise war Lacey plötzlich genauso nervös, als wenn der größere der beiden Joesburys vor ihr gestanden hätte. »Hallo, Huck«, sagte sie. »Ich bin Lacey.«


      Türkisblaue Augen begegneten ganz kurz den ihren. Schüchtern sah er weg. Dann schien ihm etwas einzufallen, und er schaute wieder auf.


      »Lacey Flint?«, fragte er.


      Sie nickte. Da war ja interessant.


      »Sie sind Nummer eins auf der Favoritenliste in Dads Handy«, unterrichtete er sie.


      »Ich fühle mich geehrt«, meinte Lacey, während Helen hinter Hucks Rücken ein Kichern unterdrückte.


      »Ich auch«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Haben Sie gesehen, wie ich den Kerl da eben umgenietet habe?«


      Die wenigen sichtbaren Teile von Joesbury sen., die nicht schlammverschmiert waren, waren schweißnass.


      »Ich hab gesehen, wie Sie rumgestrampelt haben wie eine umgekippte Schildkröte und versucht haben, wieder auf die Beine zu kommen«, erwiderte Lacey. »Sehr beeindruckend.«


      »Ist Lacey deine Freundin?«, fragte Huck seinen Dad.


      »Nur in meinen Träumen«, antwortete Joesbury, ohne seinen Sohn anzusehen.


      »Huck, ich glaube, wir brauchen Schinkenbrötchen«, sagte Helen. »Komm, wir stellen uns an.«


      Helen und ein offenkundig widerwilliger Huck gingen auf das Clubhaus zu. Das Kind schaute sich im Gehen mehrmals um. Dann waren sie in der Menge verschwunden. Lacey war sich Joesburys Blicks bewusst, der auf ihr ruhte, und drehte sich um.


      »Sie sehen anders aus«, sagte er. »Was ist passiert?«


      »Gut anders oder schlecht anders?«


      »Gut, glaube ich, aber bei Ihnen kann man das schwer genau sagen.«


      »Ich habe geschlafen«, sagte Lacey. »Was ich normalerweise nicht tue – jedenfalls nicht gut. Des mehrfachen Mordes beschuldigt zu werden, das entspannt mich anscheinend.«


      Geschlafen? Das war beinahe eine Untertreibung. Sie hatte ein Geschirrhandtuch um den Schnitt an ihrem Handgelenk gewickelt und war ins Bett gekippt. Das Nächste, was sie mitbekommen hatte, war, dass es halb zehn Uhr morgens gewesen war. So hatte sie seit Jahren nicht mehr geschlafen.


      »Dana hat’s gerade ziemlich schwer«, meinte Joesbury. »Da gibt’s ein paar Sachen, von denen Sie nichts wissen. Sie hat es an Ihnen ausgelassen, das hätte sie nicht tun sollen, aber keiner von uns ist perfekt.«


      Außer dir, dachte sie. Gerade jetzt siehst du fast perfekt aus, finde ich. Und dein hinreißendes Kind. Zwei perfekte Männer, die beide mir gehören könnten, wenn doch nur …


      »Und Sie scheinen Talent dafür zu haben, sich Ärger einzuhandeln.«


      Möglicherweise die drei traurigsten Wörter der menschlichen Sprache: wenn doch nur.


      »Ist sie bei der Obduktion?«, fragte Lacey.


      Joesbury nickte. »Nur damit Sie gewarnt sind, Sie wird noch einmal mit Ihnen reden wollen. Sie kann nicht glauben, dass Sie keine Ahnung haben, wer die SMS geschickt hat.«


      »Sie hat recht. Ich weiß genau, wer sie geschickt hat.«


      Joesbury sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt.


      »Jetzt fangen Sie nicht auch noch an. Ich kann es nicht beweisen«, sagte sie.


      »Mannschaftsbesprechung in zwei Minuten, Mark«, rief ihm ein großer, älterer Mann, der aussah wie ein Trainer, im Vorbeijoggen zu. Joesbury nickte kurz. »Um Gottes willen, Lacey, lassen Sie sich bloß nicht in irgendwas …«


      »Ich muss mich erst selbst darum kümmern. Da geht’s um Vertrauen. Und darum, den Leuten keine Angst zu machen. Wenn Sie ihr erzählen, dass ich es Ihnen gesagt habe, streite ich alles ab.«


      Joesbury machte ein entrüstetes Gesicht. »Was ist das hier? Ein Test? Versuchen Sie rauszufinden, auf wessen Seite ich bin?«


      »Wie gerissen. Darauf bin ich gar nicht gekommen. Aber das werden wir wohl rausfinden, nicht wahr?«


      Er schüttelte den Kopf. »Für manipulativ hatte ich Sie eigentlich nicht gehalten.«


      »Lügner. Ich wette, es gibt kein Adjektiv, das Sie mir nicht irgendwann mal zugeordnet haben.«


      »Dad, willst du mal abbeißen? Lacey, wir haben Ihnen auch eins mitgebracht.«


      Lacey schaute auf das ketchupverschmierte, mit Schinken vollgestopfte Weichbrötchen hinunter, und ihr wurde klar, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Ein weiteres erstes Mal seit langer Zeit. Huck hielt es ihr erwartungsvoll hin, als könne er sich gar nicht vorstellen, dass jemand ein Schinkenbrötchen verschmäht. Er hatte Ketchupkleckse um den Mund und einen auf der Nase, wie Clownschminke.


      Lacey streckte die Hand aus und wischte ihm mit dem Zeigefinger den Ketchup von der Nase.


      »Huck«, sagte sie, »wenn dein Vater auch nur halb so lieb wäre wie du, dann wäre ich ganz bestimmt seine Freundin.«


      Ohne nachzudenken, hob sie ihren mit Ketchup beschmierten Finger an die Lippen. Sie wollte gerade den Mund aufmachen, als es ihr wieder einfiel. Der Anblick, der Geschmack, der Geruch von frischem Blut. Übelkeit überkam sie. Sie hatte kein Recht, hier zu sein, bei diesen Menschen, die völlig normal waren.


      »Entschuldigt mich«, sagte Joesbury. »Ich muss los, ein paar Knochen brechen.«


      »Hi, Barney. Na, gutes Spiel?«


      Barney drehte sich um und sah Lacey an. Er bemerkte sofort, dass sie anders war. Ihr Gesicht war härter, ihre Augen kälter. Sie wusste Bescheid. Sie wussten beide Bescheid. So ist es also, dachte er, einen Feind zu haben. »Ja«, sagte er. »Finden Sie nicht?«


      Ihre Lippen verzogen sich seitwärts. Wenn eine Schlange lächeln könnte, so würde es aussehen. »Oh, ich war schon immer ein großer Rugbyfan«, antwortete sie. »Da wo ich herkomme, geht’s gar nicht anders.«


      Der Wind brachte ihr Haar ganz durcheinander. Es wehte in seine Richtung, fast konnte er sich vorstellen, wie es sich um ihn herumschlang, ihn dichter zu ihr zog, ihn festhielt.


      »Wo kommen Sie denn her?«, fragte er und bemerkte, dass die anderen sich unauffällig entlang der Seitenlinie davonstahlen. Nur Jorge war in Hörweite.


      Sie schien einen Moment lang nachzudenken. »Ich bin in Shropshire aufgewachsen«, sagte sie. »Ganz nahe an der Grenze zu Wales. Wir waren mit vielen Walisern bekannt. Für die gibt es nichts Tolleres als Rugby.«


      »Mein Dad steht da auch voll drauf«, meinte er und schaute wie gebannt auf das Spiel. »Die Väter von ein paar von meinen Freunden spielen auch. Und einer von unseren Lehrern.«


      Lacey hatte es anscheinend satt, ihre Haare im Gesicht zu haben; sie schob sie nach hinten und wand sie im Nacken zu einem Knoten. Den losen Teil stopfte sie sich in den Mantelkragen. Barney hatte noch nie gesehen, dass eine Frau so etwas tat. »Ich hab deine SMS bekommen«, sagte sie. »Die, die du mir gestern Nacht geschickt hast.«


      Ganz vorsichtig jetzt. Barney sah, wie Jorge erstarrte. Er hatte es auch gehört. Er konnte nur hoffen, dass Jorge schlau genug war, den Mund zu halten.


      »Ich war gestern Nacht bei einem Kumpel«, sagte Barney. »Ich hab meinem Dad ein paar SMS geschickt. Hab ich aus Versehen eine davon an Sie geschickt? Entschuldigung.«


      »Nein, ich meine die wegen Deptford Creek. Wegen dem, was du da unten gesehen hast.«


      Barney sah Lacey direkt ins Gesicht. Er war ein guter Lügner, er schlug seinem Dad nach, es würde ganz leicht sein. Die Haare, die sie eingesperrt hatte, brachen allmählich wieder aus und wehten abermals im Wind, wie Bänder, wie Seetang in rauer See.


      »Ich hab nichts über den Deptford Creek gesimst«, erwiderte er. »Vielleicht war das ja jemand mit ’ner ähnlichen Nummer.« Er zog sein Handy aus der Tasche, rasselte seine Nummer herunter. »So ähnlich?«, fragte er.


      »Das kann ich im Moment gerade nicht überprüfen«, sagte sie. »Die Polizei hat mein Handy. Könnte ein paar Tage dauern, aber sie finden bestimmt raus, wer mir gestern Nacht die SMS geschickt hat. Es wäre besser, es gleich zuzugeben.«


      Sie bluffte, sie musste einfach bluffen. Es war ein Prepaidhandy, da konnte man so was nicht zurückverfolgen.


      »Barney, ich hab gehört, wie ihr alle nach Hause gekommen seid. Es war ganz offensichtlich, dass irgendwas passiert war. Zehn Minuten später kam die SMS. Ganz gleich, was du da unten am Creek gemacht hast, ganz gleich, wie sehr du glaubst, dass du Ärger kriegst, das ist der Polizei alles egal. Alles, was die interessiert, ist, so viele Informationen wie möglich über das zu bekommen, was da gestern Nacht passiert ist.«


      Genau, dachte Barney. Wenn die rausfinden, dass wir auf dem Boot waren, dann finden sie auch raus, dass Dad da war. Hatty wird das Sweatshirt beschreiben, und das war’s dann.


      »Barney, hier geht’s um einen Mordfall. Um Ermittlungen wegen mehrfachen Mordes. Ich komme gern mit, aber du musst mit der Polizei reden.«


      Nein, er würde der Polizei nicht sagen, dass sein Dad auf dem Boot gewesen war. Es würde einen vollkommen logischen Grund dafür geben, es musste einen Grund geben.


      »Tut mir leid, Lacey. Ich weiß echt nicht, wovon Sie reden.«
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      Montag, 18. Februar


      »Susan, hier ist Dana Tulloch.«


      »Hi, Dana, gibt’s was Neues?«


      »Ja, ich glaube schon. Ich habe gerade den Laborbericht bekommen, und der ist durchaus interessant.«


      »Sekunde, ich such mir nur schnell einen Stift.«


      Dana wartete. Sie war noch nie in Susan Richmonds Büro gewesen, konnte sich den Raum nicht vorstellen, in dem die Psychologin sich gerade aufhielt. Rasch blickte sie auf den Notizblock auf ihrem Schreibtisch hinunter. Sie hatte den Namen PETER SWEEP in einen großen Kreis geschrieben und zog gerade dünne Bleistiftlinien von einem Buchstaben zum anderen, als würde sie ein Anagramm lösen. Bisher hatte sie Peeper Stew, Peep Wester und Weeper Step vorzuweisen.


      »Okay, schießen Sie los«, sagte Richmond.


      »Die Kleider, in denen Jason und Joshua Barlow gefunden wurden, sind eingeschickt worden, das ist die normale Vorgehensweise«, berichtete Dana. »Der Vater hat bestätigt, dass es die Sachen waren, die die Jungen anhatten, als sie verschwunden sind, also könnte das, was wir darauf finden, potenziell wichtig sein.«


      »Sie hoffen wohl auf die DNA des Mörders.«


      »Das versteht sich von selbst. An der Kleidung beider Jungen waren eine ganze Menge Haare und Fasern, aber das ist für Kinder in diesem Alter, die den ganzen Tag in der Schule waren, völlig normal.«


      »Da ist was dran.«


      »Oben am Ausschnitt der Pullover war sehr viel Blut. Auch das hatten wir nicht anders erwartet.«


      »Natürlich.«


      »Außerdem war Blut oder etwas, das wie Blut aussah, auf Jasons Hose. Am linken Bein, gleich unterhalb des Knies. Als wir den vorläufigen Tatortbericht bekommen haben, haben wir angenommen, das seien einfach nur Spritzer.«


      Sie hielt inne, gab der anderen eine Chance, mit ihren Notizen nachzukommen. »Und jetzt wissen Sie, dass es nicht so ist?«, fragte Richmond gleich darauf.


      »Es ist nicht einmal Blut«, erwiderte Dana. »Oder vielmehr kein echtes Blut.«


      »Was gibt’s denn sonst noch für Blut?«


      »Es ist Kunstblut«, meinte Dana und betrachtete das Bild, das sie im Internet gefunden hatte. »Wie man’s im Scherzartikelladen kaufen kann. Oder beim Theaterausstatter. Um Halloween herum gibt’s das sogar in den Supermärkten. Ehrlich gesagt ist es ziemlich realistisch. So zäh und glänzend, und es hat genau die richtige dunkelrote Farbe.«


      »Kunstblut?«


      »Das die Jungen laut ihren Eltern nicht besessen haben. Und das auf dem Schulgelände definitiv verboten ist.«


      »Sie denken also, das Zeug kam vom Täter.«


      »Erinnern Sie sich noch, wie Sergeant Anderson gesagt hat, unser Killer macht vielleicht auf Ted Bundy? Da lag er vielleicht richtiger, als ihm klar war. Ted Bundy hat so getan, als hätte er einen gebrochenen Arm. Was ist, wenn unser Täter aussieht, als wäre er schwer verletzt? Wenn er die Hand auf eine blutende Wunde drückt, vielleicht bittet er das Kind auch, über Handy Hilfe zu holen?«


      Schweigen, während Richmond dies bedachte. »Viele Kinder fänden dieses Szenario an und für sich schon sehr beängstigend. Ein bluttriefender Fremder.«


      »Ja, das stimmt«, gab Dana ihr recht. Aber wenn es nun eine Frau war, die anscheinend schwer verletzt zu sein schien?


      »Glauben Sie, es könnte da draußen eine Frau namens Pet Sweeper geben?«, fuhr sie fort.


      »Bitte?«


      »Ach, nichts. Mir ist nur der Gedanke gekommen, Peter Sweep könnte vielleicht ein Anagramm sein, vom richtigen Namen des Mörders. Funktioniert aber nicht, zu viele Es.«


      »Ihre mysteriöse Frau am Flussufer ist immer noch ein Mysterium?«


      Dana gab auf, ließ den Bleistift fallen und knüllte das Blatt zusammen. »Total«, antwortete sie. »Nichts im System, was auch nur annähernd dazu passt. Wer immer sie ist, sie ist keine Kriminelle mit irgendwelchen Vorstrafen. Was irgendwie merkwürdig ist, ich bin nämlich nicht die Einzige hier, der sie bekannt vorkommt.«


      »Das ist interessant«, sagte Richmond. »Ich habe ihr Bild im Büro rumgezeigt, und es gab überhaupt keine Reaktion. Was darauf hindeuten würde, dass sie kein Promi ist, oder auch nur ganz einfach jemand mit so einem Allerweltsgesicht. Sie ist jemand, der nur der Polizei bekannt vorkommt. Haben Sie darüber nachgedacht, das Bild zu veröffentlichen?«


      »Da macht mein Boss nicht mit, nicht ohne ein paar mehr Anhaltspunkte, als dass sie unter der Tower Bridge gesehen wurde«, erwiderte Dana. »Das muss man verstehen. Wahrscheinlich hat sie mit dem Fall überhaupt nichts zu tun, und ich verschwende nur Zeit damit, mir den Kopf über sie zu zerbrechen.«


      »Wovor haben Sie Angst, Lacey?«, fragte die Therapeutin.


      Eine weitere Runde in der Folterkammer. Das Zimmer schien mit jedem Besuch kleiner und düsterer zu werden. Lacey fragte sich, wie die Frau wohl klarkam, wenn sie es mit einem klaustrophobischen Patienten zu tun hatte.


      »Komme ich Ihnen besonders ängstlich vor?«, gab Lacey zurück. Sie hatte längst gelernt, dass es besser war, wenn sie bei diesen Sitzungen Fragen stellte. Dann blieb am Ende weniger Zeit, um mit den wichtigen Sachen herauszurücken.


      »Wir haben alle vor irgendetwas Angst«, erwiderte die Therapeutin, die an diesem Nachmittag dunkleres Grau trug als sonst. Dadurch wirkte ihr Gesicht weniger rosig, ihr Haar silbriger. »In Anbetracht Ihrer jüngsten Vergangenheit könnte man vielleicht erwarten, dass Sie ängstlicher sind als die meisten anderen. Sie haben eine sehr dunkle Seite des Lebens erfahren. Das muss sich doch auswirken.«


      »Ja«, meinte Lacey. »Das würde man erwarten, nicht wahr?«


      »Haben Sie sich am Handgelenk verletzt?«


      »Was?« Lacey zog am Ärmel ihres Sweatshirts, so dass das Bündchen bis dicht vor die Fingerknöchel reichte.


      »Sie haben es immer wieder gerieben«, stellte die Therapeutin fest. »Ich habe nur überlegt, ob Sie es sich vielleicht verstaucht haben, bei all dem Hanteltraining, das Sie machen.«


      »Hab ich auch«, antwortete Lacey und versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Aber beim Boxen, nicht beim Hanteltraining. Ich hab den Sandsack schlecht getroffen. Ist nichts Ernstes.« Würde sie zugeben, dass sie sich absichtlich geritzt, dass sie sich mit einem Messer selbst die Adern aufgeschnitten hatte und dann mit der Zunge über die dünne rote Linie gefahren war, dann wäre Feierabend. Sie würde niemals diensttauglich geschrieben werden. Schon gar nicht, wenn sie gestand, dass das Verlangen, es wieder zu tun, immer größer wurde.


      »Ich habe mich gefragt, wie viel von diesem Bedürfnis, Ihren Körper auf maximale Fitness zu trimmen, eigentlich etwas mit Angst zu tun hat«, sagte die Therapeutin. »Im Unterbewusstsein redet Ihr Verstand Ihnen ein, dass sie umso mehr in der Lage sein werden, den nächsten Angriff abzuwehren, je stärker und fitter Sie sind. Ich glaube nämlich, dass Sie tief im Innern Angst vor dem nächsten Angriff haben.«


      Manchmal war diese Frau ja beinahe klug. Und manchmal hatte sie keinen blassen Schimmer. Lacey schlang die Arme um den Körper, um verwundbar auszusehen. Und um zu verhindern, dass ihre Finger sich an der Wunde an ihrem Handgelenk zu schaffen machten.


      »Haben Sie immer noch vor, aus dem Polizeidienst auszuscheiden?«, erkundigte sich die Therapeutin nach einem Moment des Schweigens.


      Lacey nickte. »Nach dem Cambridge-Prozess«, sagte sie. »Wie viel von dem, was wir hier besprechen, geben Sie eigentlich an meine Vorgesetzten weiter?«


      Die Therapeutin sah völlig schockiert aus. »Überhaupt nichts«, versicherte sie. »Hier geht es doch nicht darum, ob Sie berufstauglich sind. Ich dachte, das hätte ich gleich zu Anfang klargemacht. Die Sitzungen sollen Ihnen helfen, mit dem umzugehen, was Sie in Cambridge durchgemacht haben. Und letztes Jahr.«


      »Ja, das haben Sie gesagt. Entschuldigung, ich habe nicht nachgedacht.«


      »Haben Sie Angst davor, was die Leute von Ihnen denken?«


      Die Gute, sie hatte ja keine Ahnung.


      »Ich hab keine Angst«, antwortete Lacey mit zaghafter Stimme.


      »Verzeihung, das habe ich nicht verstanden.«


      »Ich hab keine Angst«, wiederholte Lacey, lauter jetzt. »Ich kann keine Angst mehr empfinden. Manchmal wünschte ich, ich könnte es.« Sie beugte sich vor, näher zu der Therapeutin. »Ich stelle mich selbst auf die Probe, ich gehe bei Dunkelheit spazieren, in ein paar von den übelsten Gegenden von ganz London. Ich gehe über leere Freiflächen, sogar bei Ebbe am Fluss entlang. Alles Orte, wo Frauen allein angeblich am gefährdetsten sind. Wo eine vernünftige Frau nicht mal im Traum hingehen würde.«


      »Sie denken, Sie haben das Schlimmste überlebt, was kann es da sonst überhaupt noch geben?«, fragte die Therapeutin.


      »In gewisser Weise schon, aber ich glaube, es ist noch schlimmer.«


      »Was kann denn noch schlimmer sein als das?«


      Lacey dachte an Tullochs Blick in dem Vernehmungszimmer, daran, wie Sergeant Anderson, DC Stenning und all ihre anderen früheren Kollegen ihr nicht richtig ins Gesicht sehen konnten. Sie dachte an Barney und seine Freunde gestern beim Rugby, gleichermaßen verängstigt und fasziniert.


      »Ich werde zu dem, wovor andere Angst haben«, sagte sie. »Ich bin das, was sie fürchten.«


      »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Sir. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen zu dem Boot stellen, das Sie am Deptford Creek liegen haben.«


      Der Detective war groß, mit dunklen Locken und freundlichem, offenem Gesicht. Vor der Haustür hatte er sich als Detective Constable Stenning vorgestellt, und Barneys Dad hatte ihn hereingebeten und dabei ein argwöhnisches Gesicht gemacht.


      »Ich nehme an, Sie meinen die Jacht meines verstorbenen Schwiegervaters«, sagte sein Dad. »Die Lairnd of Lorntie, in der Marina im Theatre Arm.«


      »Ja, genau. Sie gehört Ihnen also noch?«


      »Ja. Ich nehme mir immer wieder vor, sie ein bisschen auf Vordermann zu bringen und sie zum Verkauf anzubieten, aber irgendwie komme ich nie dazu.«


      »Darf ich fragen, wann Sie das letzte Mal dort waren?«


      Barneys Vater legte den Kopf schief, als dächte er darüber nach. »Mein Sohn hat ein besseres Gedächtnis als ich«, sagte er gleich darauf. »Barney, weißt du noch, wann wir das letzte Mal auf dem Boot waren?«


      Barney hatte sich auf dem Küchensofa zusammengerollt und so getan, als sei er vollauf mit seinem Nintendo beschäftigt.


      »Im Oktober«, seufzte er mit seiner besten »Genervter Teenager«-Stimme. »Vielleicht auch im November. Wir mussten das Laub vom Deck wegmachen.«


      »Das kommt ungefähr hin, würde ich sagen«, stimmte sein Dad zu. »Ich kann Ihnen wahrscheinlich ein genaues Datum sagen, wenn ich den Kalender vom letzten Jahr durchsehe. Anfang dieses Jahres hatte ich einen Schlosser da, weil der Schlüssel abhandengekommen war, aber der war allein dort.«


      »Und was ist mit damals, als du die Kajüte trockengelegt hast?«


      Barneys Dad tippte sich gegen die Schläfe, die klassische »Ich bin ja so vergesslich«-Geste. »Stimmt«, sagte er. »Der Schlosser hat angerufen, um mir zu sagen, dass es im Boot ganz schön feucht wäre. Klamme Bettwäsche und Sitzpolster, so was in der Art. Ich musste den ganzen Tag drangeben, das alles trocken zu kriegen. Hab mir freigenommen. Soll ich mal im Kalender nachsehen?«


      »Das dürfte nicht nötig sein«, meinte DC Stenning. »Samstagabend waren Sie also nicht dort?«


      »Ich fürchte nein«, antwortete Barneys Dad. »Es geht wohl um diesen kleinen Jungen? Den wir in den Nachrichten gesehen haben.«


      »Tyler King«, sagte DC Stenning. »Wir haben seine Identität vorhin offiziell bestätigt. Was ist mit Ihrem Sohn?«


      »Ich bezweifele, dass Barney ohne mich den Weg zum Deptford Creek finden könnte«, erwiderte sein Dad. »Er hat am Samstagabend bei einem Freund übernachtet.«


      »Und Sie waren …?«


      »Ich war hier. Ein oder zwei Stunden lang habe ich die ungewohnte Ruhe genossen, dann habe ich angefangen, mich ein bisschen einsam zu fühlen. Ich bin früh ins Bett gegangen.«


      Mann, war sein Dad gut. Ein singendes Geräusch verriet Barney, dass er eine SMS bekommen hatte. Er zog sein Handy hervor. Von Harvey.


      Guck sofort auf Facebook!!!


      Schwierig. Er wollte seinen Dad nicht allein lassen, solange der Detective noch im Haus war. Andererseits klang Harvey echt gestresst.


      »Dad, kann ich nach oben gehen?«


      Sein Vater nickte. »Ja«, sagte er und sah den Detective an. »Es sei denn …«


      »Oh, ich bin fertig«, versicherte DC Stenning. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


      Barney stand auf, bedachte DC Stenning mit einem schüchternen Lächeln und verließ die Küche. Als er die Treppe hinaufstieg, hörte er die beiden Männer reden, während sein Dad den Detective zur Tür brachte.


      »Also, Sie kriegen die Schlüssel zurück, sobald wir die Marina abgesucht haben. Dauert nicht länger als ein paar Tage.«


      »Ist schon in Ordnung«, versicherte sein Dad. »Ich hab noch einen zweiten Satz. Und ich sollte wirklich demnächst selbst mal wieder hinfahren.«


      Die Tür schloss sich, sein Vater ging wieder in die Küche, und Barney war oben auf seinem Stockwerk angekommen. Sein Computer war an, er war bereits auf Facebook eingeloggt. Es dauerte nur ein paar Sekunden, die »Missing Boys«-Seite zu öffnen.


      Peter Sweep hatte vor zwanzig Minuten gepostet.


      Morgen, morgen, morgen ist der Killer unterwegs. Seht euch vor, meine bildhübschen bleichen Bübchen, nehmt euch vor Peter in Acht.


      Der Strom der Kommentare wuchs rasant an.


      Du krankes Arschloch.


      Perverser Spinner. Du machst doch keinem was vor.


      Abartiger Scheißer.


      Barney hatte eine Vision davon, wie Peter an seiner Tastatur hockte, zusah, wie die Wut sich Luft machte und vor sich hinlächelte, weil es so leicht war, die Leute in Rage zu bringen. Die waren wie Silvesterböller – Lunte anzünden und ein paar Schritte zurücktreten.


      Sein Handy klingelte. Es war Harvey. »Hast du’s gesehen?«, fragte er, sobald Barney sich meldete. »Sam hat gerade angerufen«, fuhr er fort, nachdem Barney bestätigt hatte, dass er genau in diesem Moment die Facebook-Seite vor sich habe. »Er findet, wir sollten ein paar Kids zusammentrommeln und morgen auf den Straßen Patrouille gehen. Du weißt schon, zu mehreren ist man sicherer.«


      »Ich glaube, zu Hause sind alle noch sicherer«, meinte Barney.


      »Das hat Jorge auch gesagt, als ich ihn im Theater angerufen habe. Er findet, das Beste, was wir tun können, ist allen zu sagen, dass sie nach der Schule gleich nach Hause gehen und bis Mittwochmorgen drinnen bleiben sollen.«


      »Finde ich auch«, sagte Barney.


      »Ja, aber zu Hause sind sie doch nicht sicher, nicht wahr? Die verschwinden doch auch von zu Hause. Irgendwie kommt er in die Wohnungen rein. Wie macht er das?«


      »Er kennt sie.« Barney fragte sich, wieso er noch nicht darauf gekommen war. »Wenn Kinder verschwinden, dann ist fast immer jemand im Spiel, den sie kennen. Jemand, von dem sie glauben, er tut ihnen nichts. Wie der Hausmeister aus der Schule oder der Mann von der Pommesbude.« Oder der Vater eines – nein, damit würde er gar nicht erst anfangen.


      »Dann können wir also niemandem trauen?«, sagte Harvey.


      »Dad, wenn du wüsstest, wer der Mörder ist, würdest du’s der Polizei sagen?«, fragte Barney von der Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters her.


      Sein Dad blickte nicht einmal auf. »Natürlich.« Allerdings schloss er die Datei, an der er grade arbeitete. Barney trat ein bisschen weiter ins Zimmer.


      »Und wenn’s jemand wäre, den du magst?«


      Jetzt schaute sein Dad doch auf.


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn ich es nun wäre?«


      Sein Vater lächelte gequält, dann machte er ein betroffenes Gesicht. »Barney, wovon redest du eigentlich?«


      »Was wäre, wenn du rausfinden würdest, dass ich der Killer bin? Würdest du’s der Polizei sagen?«


      »Ach, du kleiner Komiker, komm mal her.«


      Barney rührte sich nicht, also stand sein Dad auf, schob seinen Stuhl zurück und legte die Arme um seinen Sohn. An die Brust seines Vaters gedrückt, mit jenem warmen Männergeruch, der wahrscheinlich tatsächlich seine allererste Erinnerung war, spürte Barney, wie er sich entspannte. Er war doch bescheuert. Es gab eine Erklärung, es gab immer eine Erklärung.


      »Die Antwort auf deine lächerliche Frage ist, dass ich dich nicht der Polizei ausliefern würde, ganz gleich, was du getan hast, weil du das Einzige in meinem Leben bist, ohne das ich absolut nicht leben könnte. Glaubst du mir das?«


      »Ja.« Barney war verblüfft. War ihm bis jetzt wirklich nicht klar gewesen, dass sein Dad ihn liebte? Ihn wirklich von ganzem Herzen liebte. Das Einzige in seinem Leben, ohne das er nicht leben konnte? So konnte man doch nicht für ein Kind empfinden und … Großer Gott, war er ein Idiot. Unten in der Küche klingelte irgendetwas.


      »Und das ist das Abendessen«, sagte sein Vater. »In fünf Minuten bist du unten, junger Mann.«


      Sein Dad ging hinaus. Barney drehte sich um, um ihm zu folgen, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Sein Vater hatte seinen Computer angelassen, das tat er fast nie. Vor zwanzig Minuten, vielleicht war es auch schon ein bisschen länger her, hatte Peter Sweep auf Facebook gepostet. Vor zwanzig Minuten hatte sein Dad an seinem Computer gesessen. Barney konnte das jetzt klären, ein für alle Mal. Er bewegte den Cursor auf die Menüleiste am oberen Bildschirmrand und klickte auf »Chronik«. Das Menüfenster ging auf, und Barney konnte sehen, auf welchen Internetseiten sein Vater gewesen war, seit er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Er starrte die Liste an, las sie durch, zählte die Seiten und schloss das Fenster dann wieder.


      Es gab eine Erklärung. Es gab immer eine Erklärung.


      Barney verließ das Zimmer und ging langsam nach unten. Aus der Küche konnte er hören, wie Besteck auf den Tisch gelegt wurde, Wasser in Gläser gefüllt wurde. Er ging hinein, setzte sich an den Tisch und dachte, dass es vielleicht das Schwerste sein würde, was je von ihm verlangt worden war, sich ausgerechnet jetzt Essen in den Mund zu schieben. Denn wenn es eine Erklärung dafür gab, dass sein Vater den ganzen Abend damit verbracht hatte, über Dracula, Vampire und Blutdurst zu recherchieren, so wusste er wirklich nicht, was das für eine sein könnte.
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      Dienstag, 19. Februar


      Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war und die Schritte seines Vaters die Straße hinunter verklungen waren, ging Barney nach oben, um das, was er gerade im Internet gelernt hatte, in die Tat umzusetzen. Er hatte vor, das Schlafzimmer, das Arbeitszimmer und das Bad seines Dads systematisch zu durchsuchen.


      Das Arbeitszimmer würde am schwierigsten sein, mit all den Büchern und Schränken, also fing er im Schlafzimmer an. Außerdem, wenn sein Dad irgendetwas versteckte, dann würde es eher hier drin sein. Er und sein Dad respektierten ihre gegenseitige Privatsphäre. Sie betraten nur selten das Schlafzimmer des jeweils anderen. Auf der Schwelle blieb er stehen, drückte die Tür auf und schaute hinein.


      Er würde nichts finden, es gab nichts zu finden, aber manchmal musste man eine Tür einfach zumachen und verriegeln können. Und dann den Riegel festrosten lassen. Er würde klären, ob sein Vater etwas mit der Sache zu tun hatte, und dann würde er das ganze Zeug über die ermordeten Jungen von der Wand nehmen und wegschmeißen. Er steckte zu tief da drin, seine Fantasie fing an, ihm Streiche zu spielen.


      Er würde die Rastermethode anwenden. In einer Ecke anfangen, an der Wand entlang und dann wieder zurück. Bei jedem Durchgang würde er einen dreißig Zentimeter breiten Streifen des Zimmers absuchen. Er war der Junge, der vierblättrige Kleeblätter gefunden hatte, auf Wiesen, auf denen Millionen von Blättern waren, alle von genau der gleichen Größe und Farbe. Das hier würde leicht sein.


      Er ging los, ließ seinen Blick verschwimmen und die Muster zum Vorschein kommen. In der Nähe des Kopfendes sah er einen Zehennagelschnipsel neben dem Bett. Am Fuß des Bettes kniete er sich auf den Teppich und schaute unters Bett. Staubknäuel. Ein oder zwei Daunenfedern. Eine Sicherheitsnadel und ein Reinigungsetikett. Etwas anderes, das er nicht sofort erkannte. Barney zog es hervor und hielt es ins Licht. Es sah aus wie etwas, das er hier im Haus noch nie gesehen hatte – wie eine Einwegspritze.


      Er hockte sich auf die Fersen und dachte nach. Es gab keinen Grund, eine Spritze im Haus zu haben, und jede Menge Gründe, die dagegen sprachen. Injektionen waren eine der wenigen Sachen, vor denen Barney richtig Schiss hatte. Er konnte es nicht erklären, ihm war vollkommen klar, dass der Schmerz gering und kurzlebig war, es war einfach die Spannung des Wartens, des Wissens, dass etwas Spitzes und Unnachgiebiges seine Haut durchbohren würde.


      Barney vergaß sein sorgfältig geplantes Raster. Er stand auf und ging ins Badezimmer seines Vaters. Es war klein, ohne Tageslicht. Waschbecken, Duschkabine, Toilette und ein Schränkchen an der Wand. Die Handtücher und die Duschmatte waren kobaltblau. Die Kacheln waren weiß mit blauer Bordüre. Es roch nach Desinfektionsmittel und würzigem alten Holz und war überraschend sauber und ordentlich für einen Raum, für den sein Dad ganz allein zuständig war. Das Schränkchen hing über dem Waschbecken ziemlich hoch oben an der Wand. Es war abgeschlossen.


      Wieso schloss jemand sein Badezimmerschränkchen ab?


      Barney setzte sich auf den Klodeckel, um nachzudenken. Das Schränkchen abzuschließen war eine Sache, aber den Schlüssel weit entfernt davon aufzubewahren, war eine andere. Wer wollte schon jedes Mal den Schlüssel holen gehen, wenn er sich die Zähne putzte? Er war bestimmt irgendwo hier drin. Barney sprang auf den Klodeckel, so dass er auf das Schränkchen sehen konnte. Nix. Er drehte sich um, nahm die Oberkante des Türrahmens in Augenschein. Da lag er. Mann, für was für einen Trottel hielt sein Dad ihn eigentlich?


      Gleich darauf war die Tür des Schränkchens offen, und Barney reckte sich empor, um hineinschauen zu können. Zahnpasta, Rasierseife, Rasierer, Zahnseide, Ohrentropfen, Clinique-Aftershave, Kopfschmerztabletten. Spritzen. Eine ganze Menge, in kleinen sterilen Päckchen. Und sechs kleine farblose Plastikfläschchen mit einer Flüssigkeit drin. Die hatte Barney noch nie gesehen. Er drehte das erste herum, um das Etikett richtig lesen zu können. Octocog Alfa.


      Oben in seinem Zimmer googelte Barney Octocog Alfa, und ein paar Sekunden später hatte er seine Antwort. In seinem Badezimmerschränkchen hielt sein Vater ein Medikament sowie alles Nötige, um es anzuwenden unter Verschluss, dessen vorrangiger Zweck darin bestand, Blut gerinnen zu lassen.


      Barney war, als hause ein wildes Tier in seinem Kopf. Ein Tier, das kratzte und scharrte und tobte und unbedingt rauswollte. Er konnte nicht still sitzen. Er konnte nicht fernsehen. Lesen war unmöglich. Alle paar Minuten schaute er auf Facebook und die Online-Nachrichten. Die restliche Zeit über tigerte er im Haus umher.


      Sein Dad war besessen von Dracula und allem, was mit Blut zu tun hatte. Wie sonst waren die endlosen Websites zu erklären, die er an seinem Computer abgegrast hatte? Er hortete einen Vorrat an Medikamenten, die Blut gerinnen ließen. Er war dienstags und donnerstags nicht zu Hause, wenn der Killer zuschlug. Er hatte ein Boot am Deptford Creek, wo zwei Leichen gefunden worden waren, ein Boot, das er aufsuchte, dies jedoch nicht zugab und log. Sowohl der Polizei als auch seinem Sohn gegenüber. Er hatte Bettwäsche mit nach Hause gebracht, um sie zu waschen, an selben Abend, an dem die beiden Barlows unter der Tower Bridge gefunden worden waren. Einer ihrer Handschuhe steckte gerade jetzt in seiner Jackentasche. Großer Gott, wie viele Beweise brauchte er denn noch?


      Das Telefon klingelte. Er schaute auf die Uhr. Sein Dad hatte versprochen, jede halbe Stunde anzurufen, aber so lange war er noch gar nicht weg.


      Er wollte jetzt nicht mit seinem Dad reden, doch wenn er nicht ranging, würde der wahrscheinlich in aller Eile nach Hause kommen.


      »Hallo?«


      »Barney, ich bin’s.« Harvey. »Es ist noch nichts passiert.«


      »Vielleicht passiert ja auch gar nichts«, erwiderte Barney. Wenn sein Dad anrief, würde er sagen, er sei krank. Dass er echt fiese Bauchkrämpfe hätte. Dann würde sein Vater doch bestimmt sofort nach Hause kommen, oder? Barney hätte doch Vorrang, nicht wahr, vor allem, was er für diesen Abend vielleicht geplant hatte? »Du bist also nicht draußen auf Patrouille?«, fragte er.


      »Jorge hat Mum davon erzählt, und die hat gesagt, das könnte ich mir abschminken. Nie im Leben lässt sie mich raus.«


      »Nein, bleib lieber zu Hause.«


      »Ja, aber Jorge darf weggehen. Der ist mit ein paar von seinen Kumpels zum Fußballtraining. Ich sehe nicht ein, wieso er wegdarf und ich nicht.«


      »Er ist älter. Der Kerl, der das tut, hat anscheinend kein Interesse an Teenagern.«


      »Das hat er auch gesagt. Ich sehe nicht ein, wieso ich nicht mitdurfte.«


      »Was ist mit Lloyd und Sam?«


      »Die sind auch beide zu Hause. Ist doch total unlogisch, verdammt noch mal. Jedes Kind, das verschwunden ist, ist von zu Hause entführt worden. Das ist doch wie, stecken wir unsere Kids doch da hin, wo sie am meisten in Gefahr sind. Warte mal, da ist jemand an der Tür.«


      O Gott, nein, Harvey!


      Die Leitung war tot. Auf der »Missing Boys«-Seite machten sich die Leute jetzt tatsächlich über Peter lustig.


      Na komm schon, lass mal Taten sehen.


      Wir haben doch gewusst, dass du nur ne große Klappe hast, du Spinner.


      Harvey war wieder da, Gott sei Dank. »’tschuldigung, musste kurz Jorge reinlassen. Der Vollidiot hat sich den Fuß verknackst, Mr Green musste ihn nach Hause bringen. Ist voll sauer. Ich mach jetzt lieber Schluss. Ruf an, wenn irgendwas passiert.«


      Barney legte auf.


      Sein Dad liebte ihn. Daran glaubte Barney voll und ganz. Konnte man einen Jungen lieben und andere töten wollen? Konnte man Jungen nachstellen, sie gefangen nehmen und umbringen, die in so vielerlei Hinsicht dem ähnelten, den man nach besten Kräften beschützte?


      Okay, das hielt er nicht aus. Er würde seinen Dad nach Hause holen. Wenn nötig, würde er einen Krankenwagen rufen, so tun, als sei ihm der Blinddarm geplatzt. Bis sie rausfanden, dass ihm gar nichts fehlte, würde keine Gefahr mehr bestehen. Es würde zu spät sein.


      Jemand war an der Tür.


      Es klopfte viermal, laut und deutlich, das Klopfen von jemand, der sich Gehör verschaffen wollte. Leute, die etwas abgeben wollten, klopften immer so. Freunde und Nachbarn pochten höflich und rhythmisch, rat-tat-tat tat. Leute, die einem etwas verkaufen wollten, waren auch höflich, aber förmlicher, meistens klopften sie ganz geschäftsmäßig viermal hintereinander. Lieferanten jedoch gaben sich gar nicht erst mit Höflichkeiten ab; sie hatten etwas abzugeben, sie hatten ein Recht auf Aufmerksamkeit, und sie waren fest entschlossen, diese auch zu bekommen.


      Viermal Klopfen, sogar noch lauter. Derjenige, der da vor der Tür stand, meinte es ernst. Lieferanten kamen doch nicht am Abend. Nicht beachten.


      Andererseits, war er im Moment nicht von allen Jungen Londons am wenigsten gefährdet? Was hatte er von einem Fremden vor der Tür zu fürchten?


      Doch er wollte, dass das nicht stimmte. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er, dass das nicht stimmte.


      Genug, um sich zu wünschen, dass der richtige Mörder direkt vor ihrer Haustür stand?


      Geh einfach nachschauen. An der Tür waren stabile Schlösser. Barney rannte die Treppe hinunter und zum Wohnzimmerfenster. Ein großer, dünner Mann stand vor der Haustür. Er trug einen Motorradhelm mit heruntergeklapptem Visier, und er starrte Barney unverwandt an.


      Jetzt hatte es keinen Sinn mehr zurückzuzucken, er hatte ihn gesehen. Barney starrte zurück. Der Mann war so groß wie sein Dad, aber dünner. Es war fast unmöglich, sein Gesicht zu erkennen, doch Barney hatte den Eindruck, dass er jung war. Er hielt eine flache weiße Schachtel hoch, streckte sie zum Fenster hin und zeigte dann auf die Tür. Am Bordstein stand ein Motorrad mit einem großen Kasten hinten drauf. Auf der Schachtel waren ein Namen und ein Logo, beides wohlbekannt.


      Ein Pizzalieferant.


      Barney ging in den Flur und schloss die Haustür auf. Er öffnete sie die ganzen zehn Zentimeter, die die Sicherheitskette erlaubte.


      »Pizza für Roberts«, drang die gedämpfte Stimme hinter dem Visier hervor.


      »Tut mir leid, hab keine bestellt«, erwiderte Barney. Das Gesicht hinter dem Visier sah weiß aus, umgeben von dunklem Haar.


      Ein tiefer Seufzer der Ungeduld. »Heißt du Roberts?«


      »Ich hab keine Pizza bestellt.«


      »Na ja, vielleicht hat ja jemand anders sie bestellt, Kleiner. Hör zu, das Ding ist bezahlt, du kannst sie also ruhig nehmen.«


      »Mein Dad ist unter der Dusche.«


      »Seh ich aus, als ob mich das interessiert? Nimmst du das Teil jetzt an oder nicht?«


      Nimm sie, das könnte doch eine Spur sein. Der Mann hatte seine dicken Motorradhandschuhe ausgezogen, bestimmt waren Fingerabdrücke auf der Schachtel. Zögernd streckte Barney die Hand durch den Spalt, bereit, jederzeit zurückzuzucken, wenn es aussah, als versuche der Mann, ihn zu packen.


      Der Mann seufzte abermals übertrieben. War das seine Masche? Den Kindern ein schlechtes Gewissen machen, weil sie schwierig waren?


      »Du musst unterschreiben«, sagte der Mann. »Ich krieg das Gerät nicht durch die Lücke.«


      Stimmen auf der Straße. Eine Mutter und zwei Teenager auf dem Bürgersteig gegenüber. Zeugen. Solange Menschen in der Nähe waren, konnte nichts passieren. Barney zog die Kette aus der Türhalterung und öffnete die Tür. Er nahm die Pizza entgegen, ganz warm unter seinen Fingern, und klemmte sie unter den Arm. Der Mann hielt ihm einen kleinen rechteckigen Kasten hin, mit einem Display drauf. Barney hatte schon ein paarmal gesehen, wie sein Dad auf so etwas unterschrieben hatte. Er nahm den Stift und kratzte seinen Namen auf das Display.


      »Danke, Kumpel«, sagte der Mann und bückte sich, um seine Handschuhe aufzuheben. »Lass es dir schmecken.«


      Barney sah ihm nach, wie er die paar Meter zu seiner Maschine ging, sich vergewisserte, dass der Kasten hinten drauf auch zu war und dann auf den Kickstarter trat. Gleich darauf war er verschwunden.


      Pizza? Sein Dad hatte doch Abendessen gemacht, so wie immer. Er bestellte nie etwas zum Essen, es sei denn, sie waren beide zu Hause. Und wenn der Pizzalieferant jetzt der Mörder gewesen war und sich so die Jungen holte? Vielleicht brachte er ja eine Pizza und fuhr dann wieder weg, damit sie Vertrauen zu ihm fassten, und dann kam er noch mal zurück und sagte irgendwas von wegen, er hätte die falsche Pizza geliefert. Okay, eins nach dem anderen, er musste seinen Dad anrufen und sich vergewissern, dass der die Pizza nicht bestellt hatte. Er suchte sein Handy, doch eine SMS kam an, bevor er wählen konnte. Von Harvey.


      Facebook. Sofort!


      »Ich bin fix und alle, ich hab einen Mordshunger, und wenn ich noch mehr Kaffee trinke, lege ich hier splitternackt ’n Stepptanz an der Zimmerdecke hin«, maulte Barrett von der Mitte der Einsatzzentrale her. »Um wie viel Uhr dürfen wir nach Hause, Sarge?«


      »Wenn ich es sage«, knurrte Anderson, der sich durch die Aussagen gearbeitet hatte, die die Anwohner gemacht hatten, nachdem die Barlow-Brüder am Flussufer gefunden worden waren.


      Dana schaute von dem Schreibtisch in der Ecke auf, wo sie und Susan Richmond noch einmal Zeugenaussagen studiert hatten. »Wenn bis zehn Uhr nichts passiert ist, können wir davon ausgehen, dass das Ganze blinder Alarm ist und Schluss machen«, sagte sie.


      Barrett fuhr herum. »’Tschuldigung, Ma’am, ich hatte Sie nicht gesehen.«


      »Kein Problem. Ich hätte gern trotzdem alle einsatzbereit. Kein Alkohol wäre eine gute Idee.«


      »Ich finde nichts, Boss.« Stenning lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Nicht eine einzige Nachrichten-Website bringt die Story.«


      »Jetzt sagen Sie bloß nicht, die Medien hätten tatsächlich ihr Gewissen entdeckt«, meinte Dana. »Es gibt wohl doch noch Zeichen und Wunder.«


      »Was halten Sie eigentlich von diesem Sweep, Susan?«, erkundigte sich Anderson. »Ist das unser Täter?«


      Richmond schüttelte den Kopf, aber mehr auf so eine Wer weiß?-Art und Weise. »Bei dem kommt mir eine ganze Menge nicht ganz koscher vor«, sagte sie. »Wenn Sie sich mal seine frühen Beiträge ansehen, da steht nichts von Vampiren, bis dieser Oberschlaumeier Hunt anfängt, vom Renfield-Syndrom zu reden. Und jetzt sieht’s so aus, als versucht dieser Peter, uns den ganzen Roman vorzuzitieren.«


      »Der ist auf den Zug aufgesprungen«, stellte Anderson fest.


      »Genau. Meines Erachtens wäre der wahre Mörder rasend vor Wut, weil wir ihn falsch verstanden haben. Der würde doch eher versuchen, uns von diesem Vampir-Quatsch abzubringen.«


      »Oder das ist eine Sackgasse, in die er uns liebend gern reinlaufen lässt«, meinte Dana. »Haben Killer nicht gern das Gefühl, dass die Polizei blöd ist?«


      »Ich denke, man kann mit einiger Sicherheit sagen, dass er im Moment ziemlich gut drauf ist«, stellte Anderson fest. »Wie läuft’s bei Ihnen, Gayle? Können Sie uns einen Zwischenstand geben?«


      »Ja, sehr witzig, Sarge.« Mizon war ebenso blass und erschöpft wie alle anderen. Sie hatte den ganzen Tag lang die Social-Media-Websites überwacht, doch bei der Geschwindigkeit, mit der diese upgedatet wurden, konnte man da leicht was übersehen. »Noch nichts. Außer dem üblichen Blödsinn. Oh-oh!«


      »Was ist?«


      »Peter Sweep hat gerade gepostet.«


      Alle im Zimmer hasteten zu Mizons Arbeitsplatz hinüber. Dana kam als Letzte dort an, sie war entschlossen, dass niemand sie in Panik geraten sehen würde.


      Oliver Kennedy kommt heute Abend nicht nach Hause. Oliver Kennedy wird ein Riesenabenteuer erleben.


      Einen Moment lang sagte keiner etwas.


      »Könnte ’ne Ente sein«, meinte Anderson.


      Schweigen. Sämtliche Blicke waren auf den Bildschirm gerichtet.


      »Der Täter hat uns doch noch nie vorher gewarnt«, sagte Stenning.


      Sie warteten auf die Kommentare. Die trafen nur langsam ein. Der Rest der Welt schien ebenso betroffen zu sein wie sie.


      »Okay, wir brauchen eine Liste aller Familien in London, die Kennedy heißen«, verkündete Anderson. »Pete, kriegen Sie das hin?«


      Stenning nickte und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


      »Wenn Sie die Liste haben, denken Sie daran: Wir suchen nach Söhnen zwischen acht und elf«, wies Anderson ihn an.


      »Wenn er sich wirklich jemanden geschnappt hat, melden die sich bei uns, ehe wir sie finden können«, gab Mizon zu bedenken. »Im Augenblick werden die Leute doch nicht damit warten, einen Zehnjährigen als vermisst zu melden.«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Anderson. »Kinder können ’ne ganze Weile weg sein, bevor sie vermisst werden, falls Sie verstehen, was ich meine. Geben Sie Gas, Pete. Tom, helfen Sie ihm.«


      »Sarge, soll ich mir Facebook vornehmen?«, fragte Mizon. »Schauen, ob wir ihn festnageln können?«


      Anderson nickte. »Ist bestimmt einen Versuch wert. Sagen Sie denen, diesmal ist es dringend.«


      »Wie schwer ist es denn, seine Kinder im Auge zu behalten?«, fragte Dana. »Was hat dieser Oliver Kennedy ganz allein draußen zu suchen? Lieben seine Eltern ihn denn nicht?«


      Die Tür ging auf. »Ist das wahr?« Weaver stand im Türrahmen.


      »Es ist wahr, dass unser Freund Peter Sweep behauptet, er hätte ein neues Opfer«, antwortete Richmond. »Könnte auch ein abartiger Scherz sein. Um ehrlich zu sein, ich habe halb mit so etwas gerechnet.«


      »Keine neuen Vermisstenmeldungen?«, erkundigte sich Weaver.


      »Noch nicht«, sagte Anderson. »Wir haben angefangen, nach einem Jungen namens Oliver Kennedy zu suchen, aber davon gibt’s bestimmt einige.«


      Ein Telefon klingelte. Barrett nahm ab. Gleich darauf legte er auf und ging zum Fernseher in der Ecke.


      »Gleich gibt’s eine Sondermeldung«, sagte er. »Die unterbrechen das Programm.«


      Ein kollektives Aufstöhnen raunte durch den Raum. Weaver ging zum Fernseher hinüber. Dana blieb, wo sie war.


      »Wir unterbrechen unsere Sendung für eine Sondermeldung«, verkündete der Sprecher, ein dunkelhaariger, nichtssagend-gutaussehender Mann Mitte vierzig. »Das Facebook-Mitglied, das in den letzten Tagen behauptet hat, der Twilight Killer zu sein, hat möglicherweise sein sechstes Opfer entführt. Laut Angaben von Scotland Yard liegen bisher jedoch keine neuen Meldungen zu vermissten Kindern vor. Daher appellieren wir an die Eltern des vermutlich zwischen acht und elf Jahren alten Oliver Kennedy, sich über die unten eingeblendete Telefonnummer mit uns in Verbindung zu setzen.«


      »Grundgütiger.« Weaver fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Die greifen aktiv in die Ermittlungen ein«, stellte Richmond fest. »Dürfen sie das?«


      »Es gibt kein Gesetz, das sie daran hindern könnte«, sagte Dana.


      »Bei mir im Studio ist der forensische Psychologe Dr. Bartholomew Hunt«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, als die Kamera zurückfuhr, so dass man den Mann sehen konnte, der ein Stück weiter unten am Tisch saß. »Dr. Hunt, Sie sind der Ansicht, diese letzte Entführung war vorhersehbar?«


      »Auf jeden Fall«, antwortete Hunt. »Vor vierundzwanzig Stunden hat der Mörder selbst gewarnt, dass er sich ein neues Opfer suchen wird. Meiner Meinung nach muss die Polizei erklären, warum die Familien von London nicht gewarnt wurden.«


      »Macht diesen Mist aus«, sagte Dana.


      »Boss, wir müssen doch wissen, was die sagen«, gab Anderson zu bedenken.


      »Ich lasse diesen Fall nicht von einem Haufen scheinheiliger Moralapostel kapern, denen es wahrscheinlich am liebsten wäre, wenn Oliver Kennedy morgen früh tot aufgefunden würde, weil das ihre Einschaltquoten hochtreiben würde. Wir ermitteln hier, und so wird es auch bleiben. Es sei denn, Sie haben ein Problem damit, Sir?«


      Weaver machte ein besorgtes Gesicht, schüttelte jedoch den Kopf. Widerstrebend schaltete Mizon den Fernseher aus und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.


      »Schon was gefunden, Pete?«, erkundigte sich Dana.


      Stenning hockte immer noch über seiner Tastatur. »Wir arbeiten uns gerade durch die Kennedy-Liste«, meldete er. »Einen möglichen Kandidaten. Eine Familie in Blackheath.«


      »Rufen Sie sie an«, wies Dana ihn an. »Stellen Sie fest, ob die Eltern wissen, wo ihr Sohn ist. Wenn sie ihn nicht hier und jetzt sehen und anfassen können, dann schicken wir ein paar Kollegen zu ihnen raus.«


      »Das übernehme ich.« Weaver ging hin und hockte sich auf die Kante von Stennings Schreibtisch. »Sie suchen weiter Telefonnummern für mich raus.«


      »Nach heute Abend werden wir wohl wissen, ob dieser Peter Sweep unser Killer ist oder nicht«, bemerkte Anderson. »Wenn sämtliche Oliver Kennedys noch da sind, dann wissen wir, dass er uns alle verarscht hat.«


      Das Telefon klingelte. Alle hielten in dem, was sie gerade taten, inne und starrten wie gebannt auf den Apparat. Irgendwie wusste jeder Bescheid. Anderson stand auf.


      »Ich gehe ran«, sagte Dana.


      Ganz gleich, wo sie im Wohnzimmer saß, Lacey konnte die Messerschublade sehen. Schlichtes weißes Melanin; wie ihre Nemesis lauerte sie am Rand ihres Gesichtsfeldes. Selbst wenn sie das Zimmer verließ, konnte sie die Schublade immer noch sehen. Den ganzen Tag lang hatte sie ihr zugesetzt, wie die Whiskyflasche im Schrank eines Alkoholikers.


      Sie durfte das nicht noch einmal machen. Einmal war verzeihlich, sogar verständlich. Zweimal hieß, dass sie ein Problem hatte. Zweimal bedeutete, dass es mit ihr, weit von jeglicher Besserung entfernt, rapide bergab ging.


      Aber sie hatte sich so viel besser gefühlt. Den ganzen Sonntag lang und den größten Teil des Montags war ihr gewesen, als hätte sie irgendeine Wunderdroge genommen. Dieses Gefühl in ihrem Innern, wie eine straff gespannte Feder, war weg. Es hatte sich angefühlt wie der erste warme Tag nach dem Winter. Lacey stand auf, ging durchs Zimmer und versuchte, an etwas anderes zu denken.


      Das Ermittlungsteam hatte immer noch ihr Handy. Vermutlich war es ihnen noch nicht gelungen zurückzuverfolgen, von wo die SMS vom Samstagabend gekommen war. Aber wenn die Polizei nicht beweisen konnte, dass Barney die SMS geschickt hatte, wie in aller Welt sollte sie es können? Und was hatte er überhaupt zu verbergen? Er war elf Jahre alt. Wie konnte er etwas damit zu tun haben?


      Sie stand wieder in der Küche, gefährlich nahe bei der Schublade mit den Messern. In der Wohnung zu bleiben war unmöglich. Sie schnappte sich Jacke und Fahrradhelm und ging hinaus. Die Nacht war dunkel und kalt, der Wind kam geradewegs vom Fluss herauf.


      Am Ufer schien ungewöhnlich viel Polizei unterwegs zu sein. Streifenpolizisten gingen den Uferweg entlang, sprachen beiläufig mit Teenagergrüppchen, die der Kälte trotzten. Dienstagabend. Sie rechneten damit, dass der Killer von Neuem zuschlug.


      Vielleicht hatten sie den Kids sogar ihre Personenbeschreibung gegeben, hatten ihnen gesagt, sie sollten vor einer schlanken, blassen Frau auf der Hut sein, die sich nach Einbruch der Nacht am Flussufer herumtrieb.


      Plötzlich fühlte Lacey sich unbehaglich; sie verließ das Ufer und wandte sich nach Osten. Dabei mied sie die Hauptstraßen und fuhr so schnell, wie es bei dem Verkehr ging. Erst in Bermondsey wagte sie es, wieder zur Themse zurückzukehren. Als sie ein relativ ruhiges Uferstück erreichte, stieg sie ab und schob das Fahrrad auf die Promenadenmauer zu.


      Das Wasser war an diesem Abend aufgewühlt, die Flut drängte schnell herein, und der Wind mühte sich heftig in die entgegengesetzte Richtung. Kleine Kabbelwellen tanzten über die Wasseroberfläche, und die lange, glatte Schwärze wurde gelegentlich von kleinen weißen Schaumfontänen durchbrochen.


      Ein Polizeiboot fuhr stromabwärts, genau in der Flussmitte. Es war zu weit weg, als dass Lacey es genau hätte sagen können, aber es sah aus wie das, auf das Joesbury sie letzten Herbst gezwungen hatte, nachdem sie nach einem unfreiwilligen Bad eine Zeit lang Angst vor schnell fließendem Wasser gehabt hatte. Er hatte sie mit seinem Onkel Fred bekanntgemacht, einem Sergeant der Wasserpolizei, und das Boot, auf dem sie unterwegs gewesen waren, war aufgefordert worden, ein Schlauchboot mit illegalen Einwanderern abzufangen. Das Schlauchboot war gekentert, Lacey war ins Wasser gesprungen, um eine junge Frau zu retten, und, verdammt, sie hatte Ärger bekommen, sowohl mit Onkel Fred als auch mit Joesbury. Doch die Angst vor dem Fluss war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


      Große, mächtige Wasserläufe hatten einfach etwas Hypnotisierendes: das niemals endende Fließen, wie sie beständig in Bewegung waren und sich veränderten, aber trotzdem immer konstant, immer da. Wie es in dem Lied hieß, sie rollten einfach immer weiter, und irgendwie schaffte es gerade dieser Fluss, sie zu beruhigen. Wenn sie in seiner Nähe leben könnte, wenn sie sich dank eines Wunders eine Wohnung am Ufer leisten könnte, wenn sie zum Klang seiner Reise einschlafen könnte, dann bräuchte sie nicht …


      »Herrgott noch mal!«


      Jäher Schmerz verschlug ihr den Atem. Metall klirrte auf Beton, und irgendetwas prallte mit voller Wucht gegen sie.


      Barney starrte auf den Bildschirm. Peter Sweep hatte vor vier Minuten gepostet. Kurz und sehr pointiert. Oliver Kennedy. Wer war Oliver Kennedy? Auf Facebook stellten die Leute dieselbe Frage. Kommentare tauchten einer nach dem anderen auf wie Brotscheiben aus einem Toaster. Jemand meinte, der ginge möglicherweise auf dieselbe Schule wie seine jüngere Schwester. Ein anderer berichtete, in seiner Pfadfindermeute gäbe es einen Kennedy, aber er glaube, der hieße mit Vornamen Jacob. Nichts mehr von Peter, was nicht weiter überraschte. Er machte beim Chatten nie mit. Dann ein Kommentar, der realistisch aussah.


      Ich hab heute Abend mit Oliver Tennis gespielt. Er ist mit Joe Walsh weggegangen. Hat jemand bei ihm zu Hause angerufen?


      Barney klickte sich zu den Online-Nachrichten weiter, doch da gab es nichts Neues. Nicht dass er so schnell damit gerechnet hätte. Der Strom der Kommentare wuchs an, doch das meiste klang nach Spekulationen und Panikmache. Die Leute hatten Spaß an dem Drama. Barney war ein bisschen schlecht. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er insgeheim gehofft hatte, dass der Pizzamann der Killer gewesen wäre.


      Dann setzte er sich auf und beugte sich zum Bildschirm vor. Peter hatte wieder gepostet.


      Nehmen Sie sich in Acht, sagte er, nehmen Sie sich in Acht, dass Sie sich nicht schneiden. In diesem Lande ist es gefährlicher, als Sie glauben. The First Cut Is the Deepest. Halt still, kleiner Olly.


      »Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«, wollte Tom Kennedy wissen. »Wieso nicht? Sie haben doch gewusst, dass ein Junge namens Oliver Kennedy entführt werden würde. Wieso war das nicht in den Nachrichten, als wir noch was hätten unternehmen können?«


      Der Vater von Oliver Kennedy hatte nicht einen Moment still gestanden, seit Dana, Susan Richmond, Tom Barrett und ein Constable von der Streife im Haus der Kennedys in Lambeth angekommen waren.


      »Wir wussten es nicht«, widersprach Dana mit der sanftesten Stimme, zu der sie fähig war. »Oliver ist nicht namentlich erwähnt worden, bis dieser Peter Sweep behauptet hat, er hätte ihn bereits.«


      »Aber Sie haben gewusst, dass er sich heute Abend einen Jungen holen würde. Wenn wir gewarnt worden wären, hätten wir ihn doch nie rausgelassen.«


      Herrgott noch mal, dachte Dana. Fünf Jungen sind in den letzten sechs Wochen in diesem Teil Londons umgebracht worden, und das hat euch nicht gereicht?


      »Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Sir, aber ich verspreche Ihnen, wir tun, was wir können, um …«


      »Ach ja? Haben Sie eine Ahnung, wie das ist, aus dem Scheißfernsehen zu erfahren, dass irgend so ein Irrer Ihren Sohn hat? Haben Sie Kinder?«


      »Das hilft uns doch nicht weiter!«, ertönte es klagend von der anderen Seite des Zimmers her.


      Olivers Mutter hatte sich so gut wie überhaupt nicht vom Sofa weggerührt, seit Dana und die anderen gekommen waren. Sie krallte die Hände in den Kragen ihres übergroßen rosafarbenen Sweatshirts; ihr Gesicht war von einem wächsernen Grünton. Neben ihr saß ein halbwüchsiger Junge, der seinem Vater so ähnlich sah, dass Dana sich sicher war, dass er Olivers Bruder war.


      »Danke«, wandte sich Dana direkt an die Mutter.


      »Also, es wird uns wirklich helfen, wenn Sie uns sagen, was Oliver heute Abend ganz genau gemacht hat.«


      »Das haben wir doch schon den ersten Typen erzählt, die ihr geschickt habt«, knurrte Kennedy sen. »Holen Sie sich Ihre Informationen doch von denen. Wir müssen Oliver suchen gehen. Komm, Caz.«


      Die Mutter sah verunsichert aus, als der Vater auf die Tür zustrebte.


      »Ich fürchte, ich muss mit Ihnen beiden sprechen, bevor Sie irgendwo hingehen«, sagte Dana. »Ich verspreche Ihnen, das ist in Olivers bestem Interesse.«


      »Die vom Fernsehen organisieren einen Suchtrupp. Dieser Doktortyp kommt selbst mit. Die tun wenigstens was.«


      »Sir, ich kann Sie nicht einfach …«


      »Wenn’s um irgend so ’n verdammtes Pakibalg ginge, dann würden Sie nach ihm suchen, Sie herzloses Miststück?«


      Ein hörbares Aufkeuchen von Susan, dann herrschte Schweigen im Zimmer.


      Dana trat einen Schritt näher an den Mann heran. »Mr Kennedy, wenn wir Oliver nicht unversehrt finden, wird es mir den Rest meines Lebens nachhängen, dass es mir nicht gelungen ist, ihn Ihnen zurückzubringen. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«


      Er funkelte sie böse an. Einen Moment lang war sie sicher, dass er sie gleich anspucken würde. Fast wäre sie zurückgezuckt. Dann schlossen sich seine Augen. »Tut mir leid«, sagte er.


      »Ich weiß«, erwiderte Dana. »Also, ich habe dreißig Streifenpolizisten, die von Haus zu Haus gehen und die Anwohner befragen, und zwar sowohl in Lambeth als auch am Deptford Creek, das ist eine Gegend, die für uns auch von Interesse ist. Sie werden dafür sorgen, dass die freiwilligen Helfer, die an der Suche teilnehmen wollen, richtig eingewiesen werden. Sie können bald gehen und sich ihnen anschließen, wenn Sie es immer noch möchten, allerdings muss einer von Ihnen beiden hierbleiben, für den Fall, dass Oliver sich meldet. Können wir uns jetzt bitte alle setzen?«


      Er nickte. Dana zwang sich, auf dem nächstbesten Stuhl Platz zu nehmen. Nacheinander folgten die anderen ihrem Beispiel. Sie sah den Jungen an. »Du bist Olivers großer Bruder, stimmt’s?«


      Er nickte.


      »Ich hätte es gern, wenn du mit dem Constable hier nach oben gehst und ihr euch in Olivers Zimmer umschaut. Fass so wenig wie möglich an, der Constable wird dir helfen, aber such nach allem, was ungewöhnlich ist. Irgendwelche Nachrichten, Bustickets, alles, was dir ein bisschen komisch vorkommt. Kriegst du das hin?«


      Der Junge nickte. »Ich kenn die Passwörter für seinen Computer. Soll ich den auch überprüfen?«


      »Ja, bitte. Geh seine letzten E-Mails durch, alles, was er auf Facebook oder Twitter oder sonstwo gepostet hat. Der Constable wird dir genau zuschauen, nicht weil wir dir nicht trauen, sondern weil wir’s korrekt zu Protokoll nehmen müssen, wenn du irgendetwas findest.«


      Als die beiden das Zimmer verlassen hatten, wandte sich Dana wieder an Olivers Eltern. Die beiden saßen nebeneinander, hielten sich aneinander fest.


      »Sie müssen mir sagen, wo Oliver heute Abend war. Seit er von der Schule nach Hause gekommen ist.«


      Mrs Kennedy antwortete. Ihr Mann hielt ihre Hände fest und tätschelte und drückte sie jedes Mal leicht, wenn sie die Fassung zu verlieren drohte. Oliver war pünktlich von der Schule gekommen. Er kam mit dem Bus, fuhr immer zusammen mit anderen Kindern aus seiner Klasse. Es waren auch immer mehrere Eltern im Bus, deshalb machte seine Mutter sich nie Sorgen. Sie war um halb vier von der Arbeit gekommen und zu Fuß zur Bushaltestelle gegangen, um ihn abzuholen, ehe sie zusammen nach Hause gegangen waren.


      Er hatte ein bisschen gegessen, ein Glas Saft und eine Tüte Chips, hatte seine Schuluniform ausgezogen und war zum Tennis aufgebrochen, auf einem Platz hier im Viertel. Dorthin ging er immer zu Fuß, mit seinem Freund Joe Walsh, und kam auch mit Joe zu Fuß zurück.


      Um zwanzig vor sieben, als Oliver eigentlich wieder zu Hause hätte sein müssen, war sie mit ihrem Ältesten losgezogen, um nach ihm zu suchen. Als weder Oliver noch Joe zu finden gewesen waren, waren sie zu Joe gegangen und hatten ihn bereits zu Hause vorgefunden.


      »Joe hat uns erzählt, er hätte etwas im Clubhaus liegen lassen«, sagte sie. »Er ist zurückgelaufen, und Oliver hat am Eingang zum Park auf ihn gewartet. Er wäre nur ganz kurz weg gewesen, hat er gesagt, aber als er wiederkam, war Oliver nicht mehr da. Er hat ein paarmal nach ihm gerufen, dann hat er Angst bekommen und ist nach Hause gerannt. Joes Mum wollte mich gerade anrufen, als wir dort aufgekreuzt sind.«


      Dana nickte. Oliver hatte so gut wie keine Zeit gehabt zu verschwinden.


      »Warum ist Joe noch mal zurückgegangen, hat er das gesagt?«


      »Er hat gemerkt, dass sein Handy nicht in seiner Tasche war«, berichtete Mrs Kennedy. »Die Kinder hängen ihre Jacken immer im Clubhaus auf. Joe war schon am Parkeingang, als er merkte, dass sein Telefon weg ist.«


      »Hat er es gefunden?«, wollte Dana wissen.


      Die Frau nickte. »Es war im Clubhaus. Muss ihm aus der Tasche gefallen sein.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Nur, es kann ihm doch gar nicht rausgefallen sein, oder?«, fuhr sie fort. »Joe hat doch gesagt, er hätte es auf der Ablage am Waschbecken gefunden, erinnerst du dich?«


      »Jemand könnte es aufgehoben haben«, gab Barrett zu bedenken, der gerade sein eigenes Handy hervorzog.


      »Oder jemand könnte es aus der Tasche genommen haben, damit die beiden Jungen sich trennen«, meinte Dana. »Wenn Sie uns sagen könnten, wer für den Club zuständig ist, dann können wir mit allen sprechen, die heute Abend da waren. Wir reden auch noch mal mit Joe. Wenn Olivers Entführer heute Abend im Tennisclub war, dann wird ihn jemand gesehen haben.«


      »Kann ich Sie mal kurz draußen sprechen, Ma’am?«, sagte Barrett.


      »Was ist denn?«, fragte Olivers Mutter wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hat.


      »Unser Boss muss nur mal kurz mit DI Tulloch reden«, antwortete Barrett. »Mit Ihnen auch, Susan.«


      »Ich bin gleich wieder da«, versicherte Dana Olivers Eltern, ehe sie Barrett und Richmond auf den Flur hinaus folgte.


      »Das war Gayle eben am Telefon«, berichtete Barrett, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Wieder was auf Facebook. Sekunde.«


      Die beiden Frauen warteten, während Barrett auf seinem Telefon die richtige App suchte und die Seite öffnete.


      »Können wir ausschließen, dass die Eltern irgendwas damit zu tun haben?«, fragte Dana.


      Die Profilerin nickte. »Ich denke schon«, meinte sie. »Die sind doch völlig fertig. Sie haben keine Ahnung, wo er ist.«


      »Hier«, verkündete Barrett. Richmond, die direkt neben ihm stand, sah es zuerst.


      »Oh, mein Gott«, stieß sie hervor. »Das können wir ihnen nicht zeigen.«


      Dana nahm das Handy, das ihr hingehalten wurde. Ein Foto war von Peter Sweep auf der »Missing Boys«-Seite gepostet worden. Es zeigte einen gefesselten kleinen Jungen mit verbundenen Augen. Der Stellung seines Mundes nach wimmerte er.


      »Wir müssen«, meinte Dana. »Sie müssen ihn identifizieren.«


      »Na ja, jetzt wissen wir, dass Peter Sweep derjenige welcher ist«, bemerkte Barrett.


      Ein dumpfes Rumpeln oben im ersten Stock. »Mum! Dad!« Olivers Bruder erschien oben an der Treppe und kam heruntergepoltert. Dana trat vor, um ihn unten an der Treppe abzufangen.


      »Warst du auf Facebook?«, fragte sie den verängstigten Jungen.


      »Da ist Oliver, da ist ein Bild von ihm!«


      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Komm, wir sagen es ihnen zusammen.«


      Lacey brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Was war mit ihren Polizisteninstinkten passiert? Sie hatte nicht gemerkt, dass jemand in der Nähe gewesen war. Wäre dies ein echter Angriff gewesen, und nicht nur ein achtloser Jogger, der über ihr Fahrrad gestolpert und hingefallen war, sie wäre wehrlos gewesen.


      Der fragliche Jogger stand vornübergekrümmt auf der Straße und rieb sich den Knöchel, während er gleichzeitig die Sohle seines Schuhs an der Bordsteinkante abkratzte. Lacey unterdrückte den Impuls, sich zu entschuldigen, und sagte sich, dass der Gehsteig fast zwei Meter breit war und dass sie und ihr Fahrrad ihn auf gar keinen Fall hätten ganz blockieren können. Wenn dieser Typ hier jetzt also frech werden würde, schön, sie war genau in der richtigen Stimmung. Er blickte auf. Anfang vierzig, blass, sah eigentlich ziemlich gut aus. Sein Gesicht war schweißfeucht. Er trug eine Jogginghose und einen schwarzen Fleecepullover, hatte sich eine Wollmütze über die Ohren gezogen und einen Fleeceschal um den Hals geschlungen. Diesen Mann hatte sie schon einmal gesehen.


      »Herrgott noch mal, Hundekacke!« Noch mehr Schuhabkratzen und noch mehr Reiben der unteren Gliedmaßen.


      Lacey lehnte sich an die Ufermauer und verschränkte die Arme. Er würde ihr Fahrrad aufheben, und er würde die Hoffnung äußern, dass er es nicht beschädigt hatte. Der Mann blickte abermals auf.


      »Ich hab mir nicht ernsthaft was getan, falls Sie sich deswegen Sorgen machen«, bemerkte er schroff.


      »Tu ich nicht«, entgegnete Lacey. »Ich mach mir eher Sorgen um mein Fahrrad.«


      »Ich bin verdammt noch mal über das Ding gefallen.«


      »Das war verdammt noch mal nicht nötig. Der Weg hier ist breit genug für ein halbes Dutzend Fahrräder. Und hervorragend beleuchtet. Ich kann ja wohl nichts für Ihre Ungeschicklichkeit. Es sei denn, Sie wollen mir das mit der Hundescheiße auch noch anhängen.«


      Er funkelte sie noch einen Augenblick lang wütend an, dann entspannten sich seine Züge.


      »Entschullllldigung«, sagte er lang gezogen. »Ehrlich gesagt, das Problem war, dass ich versucht habe, Ihnen nicht zu nahe zu kommen. Die meisten Frauen kriegen das Flattern, wenn sie spätabends einen Mann auf sich zurennen sehen. Ich bin zu nahe an den Bordsteig geraten und auf der Hundekacke ausgerutscht.«


      Er bückte sich, hob ihr Fahrrad auf und lehnte es wieder an die Mauer. »Sieht ganz okay aus«, stellte er fest und musterte es von oben bis unten.


      »Was macht Ihr Bein?«


      Er sah an sich hinunter. »Sieht okay aus«, meinte er abermals. »Sie waren am Sonntag beim Rugby, nicht wahr?«


      Sie hatte ja gewusst, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.


      »Ich hab Sie mit Barney Roberts reden sehen«, sagte er, ehe sie antworten konnte. Ich bin sein Sportlehrer, Dan Green.« Er streckte ihr eine behandschuhte Hand hin.


      »Lacey Flint«, sagte sie und nahm seine Hand. »Barneys Nachbarin.«


      Die Höflichkeit in seinem Blick verwandelte sich in echtes Interesse. »Doch nicht etwa die Polizistin? Er hat von Ihnen gesprochen.«


      »Wirklich?«


      »Ja, in ein paar Jahren haben Sie da vielleicht einen neuen Rekruten. Hat einen sehr wachen Verstand.«


      »Und das macht sich beim Sportunterricht oft bemerkbar, wie?«


      Er gab das lockere, entspannte Auflachen eines Menschen von sich, der gerne lacht.


      »Nein, meine Frau ist seine Klassenlehrerin. Er ist ein bisschen ihr Liebling. Ich versteh schon, wieso, ist ’n netter Kerl. Bisschen seltsam, aber ein feiner Junge.«


      Ein netter Junge, der möglicherweise Beweise in einem Mordfall zurückhielt.


      Green verschränkte die Hände hinter dem Kopf, dehnte die Arme nach hinten und joggte ein paar Schritte auf der Stelle.


      »Was macht die Blessur?«, erkundigte sich Lacey.


      »Ist leider nicht mal annähernd ernst genug, als dass ich damit nicht nach Hause joggen könnte«, antwortete er. »Warum ist es eigentlich immer schwerer, wieder loszulaufen, wenn man erst mal angehalten hat?«


      Lacey wusste genau, was er meinte, und musste unwillkürlich lächeln.


      »Ich sag’s Ihnen, heute Abend ist echt viel Polizei unterwegs«, bemerkte Green. »Überall auf der ganzen Promenade. Hat das was mit Ihnen zu tun?«


      »Ich denke, das hat wohl was mit den ermordeten Jungen zu tun«, erwiderte Lacey. »Aber ich bin im Moment nicht im Dienst, das ist also nur eine Vermutung.«


      Green nickte. »Na ja, ich schiebe hier nur das Unvermeidliche vor mir her. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Lacey.«


      Er nickte ihr ein letztes Mal zu und trabte los. Trotz seines Sturzes lief er schnell und sauber, ein geborener Sportler. Als der Fluss eine Biegung machte, schaute er sich um, sah, dass sie ihm nachblickte und winkte. Dann war er verschwunden.


      Am Theatre Arm des Deptford Creek war es still, als Barney dort ankam. Polizeiband sperrte den Bereich ab, wo sie die Leiche gefunden hatten, doch abgesehen davon wies nichts auf das hin, was Samstagabend passiert war.


      Was war denn am Samstagabend passiert? Es war ja gut und schön, auf cool zu machen, wenn die anderen dabei waren. Jetzt war das etwas ganz anderes, wo er wieder hier war, allein, mit der extrem lebhaften Erinnerung im Kopf, wie ein totes Kind aus dem Wasser gesprungen war. Wieder sah er die blinden Augen vor sich, die ihn einen Moment lang angeblickt hatten.


      Keine Welle hätte das geschafft. Und das war auch kein Tier gewesen, was sie da im Wasser gehört hatten. Das war etwas viel Größeres gewesen. Harvey hatte geschworen, er hätte einen Arm gesehen, große, vorquellende Augen in einem bleichen Gesicht. Er hatte nicht gelogen. Geirrt hatte er sich vielleicht, aber gelogen hatte er nicht, dazu hatte er zu viel Angst gehabt. Und sein großer Bruder auch. Barney hatte noch nie erlebt, dass Jorge die Nerven verloren hatte.


      Ein Vogelschwarm kam auf ihn zugeflogen, tief unter dem Himmel. Die Tiere folgten dem Verlauf des Creeks, als markiere dieser irgendeine uralte Flugroute. Als sie über ihn hinwegzogen, blickte Barney hoch, und einen Moment lang veränderten sich ihre schlanken Gestalten vor seinen Augen, wurden kürzer und gedrungener. Ihr Flug verlief nicht mehr schnurgerade und geschmeidig durch die Luft, sondern wurde wogend und sinnlich. Schnäbel schrumpften, und Augen wurden größer und leuchtender. Einen Augenblick lang wurden aus den Vögeln Fledermäuse. Dann verging der Augenblick, und sie flogen weiter.


      Barney befahl sich, sich zusammenzureißen, und machte einen Schritt auf das Wasser zu. Das, womit er sich hier herumschlug, war schon schlimm genug, ohne dass noch irgend so ein Vampir-Quatsch dazukam. Großer Gott, wenn es der Polizei gelang zu beweisen, dass eine blutsaugende Fantasie-Kreatur die Morde begangen hatte, dann wäre zumindest er enorm erleichtert. Er war der Letzte in London, der Angst vor Vampiren hatte. Den Blick von dem Betonstreifen abgewandt, auf dem Tyler Kings sterbliche Überreste gelegen hatten, stieg er vom Kai auf das erste Boot.


      Wenn die Theorie zutraf, die er noch immer nicht in Worte fassen wollte, nicht einmal in seinem Kopf, würde jemand auf dem Boot sein. Sein Dad arbeitete angeblich lange an der Universität, hielt noch spät Vorlesungen und traf sich mit Studenten. Wenn das nicht stimmte, wenn er hier war … also, darüber würde er nachdenken, wenn es nötig wurde.


      Jetzt war er viel näher am Wasser. Der Fluss strömte rasch dahin; die Flut hatte wahrscheinlich ihren höchsten Stand erreicht. Gab es eine bessere Methode, Blut zu entsorgen, als in einem Fluss mit starker Strömung bei Ebbe? Selbst das ganze Blut eines Menschen würde in diesem Fluss spurlos verschwinden. Wie immer, wenn er an Blut dachte, wurde Barney ein bisschen schwindelig.


      Darüber konnte er später nachgrübeln. Zuerst musste er wissen, ob jemand an Bord war. Er erinnerte sich daran, wie Hatty am Samstag auf das Boot geklettert war, und schwang erst das eine und dann das andere Bein hinüber; ihm war klar, dass er kein Geräusch machen und das Boot nicht ins Schaukeln bringen durfte. Dann hielt er einen Moment lang inne. Was würde sein Dad machen, wenn er ihn hier erwischte? Wenn er sich zwischen seinem Sohn und der Freiheit entscheiden müsste? Was würde er wählen?


      Er war nicht den ganzen Weg gekommen, um ohne Antworten nach Hause zu gehen. Tief geduckt kroch Barney übers Deck zum nächsten Fenster, dem, das von der Hauptkajüte nach Steuerbord hinausging. Die Vorhänge waren zugezogen, aber vielleicht gab es da ja eine Lücke.


      Die ersten beiden getöteten Jungen waren am Deptford Creek gefunden worden. Das hieß wahrscheinlich, dass sie hier umgebracht worden waren. Als ein dritter Junge weggeschafft werden musste, hatte der Killer sich eine neue Stelle gesucht. Er hatte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf den Creek lenken wollen. Er wollte nicht, dass die Polizei das Versteck fand, wo er die Jungen gefangen hielt und tötete.


      Die Vorhänge des ersten Fensters waren fest zugezogen, und Barney konnte kein Licht dahinter ausmachen.


      Sein Dad hatte über Weihnachten neue Schlüssel für das Boot machen lassen und machte seitdem ein Geheimnis daraus, wo er sie aufbewahrte, was ganz ungewöhnlich für ihn war. Er könnte doch die verschwundenen Schlüssel erfunden haben, um sicher zu sein, dass außer ihm niemand Zugang zu dem Boot hatte. Und die Feuchtigkeit, von der der Schlosser berichtet hatte? Könnte die daher kommen, dass jemand versucht hatte, das Boot innen abzuspritzen?


      Barney kroch weiter.


      Sein Dad war am Samstagabend auf dem Boot gewesen, als Tyler Kings Leichnam aus dem Wasser aufgetaucht war. Barney hatte ihn gesehen, und Hatty auch, sie hatte nur seinen Pulli nicht erkannt. Und doch hatte er gelogen, hatte behauptet, den ganzen Abend zu Hause gewesen zu sein. Sogar den Detective hatte er angelogen. Niemand log die Polizei an, es sei denn, er hatte etwas ganz Großes zu verbergen.


      Es war unmöglich, durch die Fenster etwas zu sehen. Barney kroch auf das Kajütendach und schob die Finger unter den Rand des Lukendeckels. Diesmal rührte sich der Deckel nicht. Keine Chance. Es würde nicht hineinspähen können, aber wenn er ganz still lag und lauschte, würde er alles hören, was dort unten geschah. Lautlos ließ er den Kopf auf das Holz der Luke sinken.


      Er verharrte erst seit zwei Minuten in dieser Stellung, als er eine Bewegung unter sich in der Kabine hörte. Einen dumpfen Laut. Ein leises Stöhnen. Dann ein Lachen. Das Lachen seines Vaters.


      »Guten Abend, Barney«, sagte eine Stimme über ihm.
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      Lacey blieb am Kai stehen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, direkt am Wasser in eine Rangelei mit einem Kind zu geraten. Es war die richtige Entscheidung. Nach einem letzten Blick auf die Bootsluke kam Barney auf sie zu. Als er von dem gelben Boot herunter war, wurde er schneller. Fast hätte sie gesagt, er solle sich Zeit lassen.


      »Ich darf hier sein«, verkündete er, als er schließlich bei ihr war. »Das Boot gehört meinem Granddad.«


      »Und ist dein Granddad zu Hause?«, fragte Lacey und schaute zu der gelben Jacht mit dem grünen Streifen und dem Holzdeck hinüber. Sie sah alt, aber gut erhalten aus. Ein liebevoll gepflegter Klassiker.


      »Er ist tot«, erwiderte Barney. »Das Boot wird nicht mehr benutzt. Jetzt kommt niemand mehr hierher.«


      Das Kind stand neben ihr und sah verlegen aus, als fühle es sich sehr unbehaglich. Lacey trat einen Schritt vom Fluss zurück und hoffte, dass der Junge ihr folgen würde. Er tat es.


      »Hier bist du also wieder«, sagte sie. »Was bringt dich denn immer wieder um diese Zeit zum Deptford Creek?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Sie deutete mit einem Kopfnicken auf das Boot, auf dem sie ihn gefunden hat. »Ist dein Dad bei dir?«


      »Nein!«


      Eine ganz ungewöhnliche Reaktion. Sie erwähnte seinen Vater, und der Junge sah aus, als habe er Todesangst. Wieso sollte er Angst vor seinem Dad haben?


      »Weiß er, dass du hier bist?«


      Kopfschütteln. »Er arbeitet. Ganz weit weg. Werden Sie’s ihm sagen?«


      Er hatte definitiv Angst vor irgendetwas. »Nicht unbedingt«, meinte sie. »Aber du musst jetzt mit mir kommen. Hier draußen bist du allein so spät nicht sicher.«


      Barney widersprach nicht. Er schien ganz wild darauf zu sein, von hier zu verschwinden. Sie holten ihre Fahrräder und schoben sie zurück zur Hauptstraße.


      »Was hast du da drin gemacht?«, versuchte Lacey es nach ein paar Sekunden noch einmal.


      Eine Weile kam gar nichts. Dann: »Ich war neugierig. In den Nachrichten hab ich gesehen, dass sie da eine Leiche gefunden haben, und ich wollte die Stelle einfach nur mal sehen.«


      Sie betrachtete ihn, wartete darauf, dass er ihr in die Augen sah. Als er es tat, schaute er sie fest und ohne zu blinzeln an. So jung er auch war, er war ganz schön schwer aus der Ruhe zu bringen.


      »Ich hab auf Facebook gesehen, dass noch ein Junge verschwunden ist«, bemerkte Barney, nachdem sie ein paar Minuten schweigend dahingeschritten waren. »Stimmt das?«


      Wo sie auch hinging, waren die Leute darauf aus, sie in diesen Fall hineinzuziehen. »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie. »Wenn ja, dann kommt das bestimmt in den Nachrichten, wenn wir wieder zu Hause sind.«


      Sie gingen weiter, das einzige Geräusch war das Surren der Reifen auf der nassen Straße.


      »Warum macht der das?«, fragte Barney mit ganz dünnem Stimmchen. »Warum bringt er Kinder um?«


      Die Frage, die sich das ganze Land stellte. Barney, der noch ein Kind war, würde erwarten, dass ein Erwachsener, noch dazu ein Detective, die Antwort wusste. »Es gibt viele Gründe dafür, dass Menschen töten«, sagte sie. »Und normalerweise ergeben diese Gründe für Leute wie uns überhaupt keinen Sinn.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Lacey seufzte. Sie war nass, ihr war kalt. Sie war ein ganzes Stück von zu Hause entfernt, und dieser Junge verlangte ein psychologisches Profil. »Vielleicht stimmt irgendwas mit seinem Gehirn nicht«, meinte sie. »Vielleicht ist es irgendwie verletzt worden, so dass er kein Mitleid empfinden kann. Oder vielleicht ist ihm als Kind etwas Schreckliches passiert, so schlimm, dass es zu einem bleibenden Schaden geführt hat, auch wenn man ihm das nicht ansieht.«


      Barney hatte ihr ins Gesicht geschaut und nicht darauf geachtet, wo er hintrat. Er schob sein Rad ein wenig zu dicht an sie heran und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht.


      »Vorsicht!«


      »Entschuldigung.«


      Sie gingen weiter, bis Barney leise fragte: »Kann so was wieder besser werden?«


      »Besser im Sinne von …?«


      »Kann er damit aufhören? Und wieder gesund werden?«


      An dieser Stelle mussten sie die Hauptstraße überqueren. Lacey wartete auf eine Lücke im Verkehr. »Ich glaube nicht«, sagte sie, als sie die andere Straßenseite erreichten. »Ich glaube, wenn jemand so kaputt ist wie er, dann kann man nicht viel mehr machen, als zu verhindern, dass er noch jemandem etwas tut.«


      »Sie meinen, ihn ins Gefängnis stecken?«


      »Na ja, vielleicht auch in eine gesicherte Klinik, aber es würde trotzdem sehr nach Gefängnis aussehen.«


      »Und wenn er …«


      Lacey wurde langsamer. Barney hielt nicht länger Blickkontakt. Wenn sie geradeaus schaute, wandte er den Blick nicht von ihrem Gesicht ab, doch sobald sie den Kopf drehte, um ihn anzusehen, schaute er weg. Was verbarg er? »Wenn er was?«, fragte sie.


      »Ach, nichts. Aber warum bringt er Kinder um? Warum keine Erwachsenen?«


      Wow, er hielt sich mit kniffeligen Fragen ja nicht gerade zurück.


      »Na ja, darauf weiß wahrscheinlich nur er eine Antwort, aber normalerweise ist es so, wenn Mörder sich einen ganz bestimmten Opfertyp suchen, dann weil diese Leute sie an jemanden in ihrem richtigen Leben erinnern. Vielleicht an jemanden, der ihnen etwas getan hat. Sie können den, auf den sie es abgesehen haben, nicht umbringen, also suchen sie sich … kennst du den Begriff Ersatzhandlung?«


      »Ich glaub schon. Sie meinen, er bringt Zehn- und Elfjährige um, weil es da einen ganz bestimmten Zehn- oder Elfjährigen gibt, den er töten möchte, aber das kann er nicht?«


      »Na ja, wahrscheinlich ist es nicht ganz so einfach, aber im Großen und Ganzen … Barney, was ist denn los?«


      Er weinte. Der abgebrühte, trotzige Junge hatte Tränen in den Augen. Er wusste, dass sie es gesehen hatte und hob die Fäuste vors Gesicht wie ein viel kleineres Kind, um die Tränen zu verbergen und sie gleichzeitig wegzuwischen.


      Lacey blickte auf und entdeckte ein Café, das noch geöffnet hatte. Die eine Hand auf Barneys Schulter, die andere auf dem Lenker ihres Rades, lotste sie das Kind über die Straße darauf zu. Als er um eine Cola bat, bestellte sie der Einfachheit halber gleich zwei und führte ihn zu einem Tisch an der Wand.


      »Erzählst du’s mir?«, fragte sie, als von Barney schon eine ganze Weile nichts als Schlucken und Schniefen gekommen war.


      »Ich hab versucht, meine Mum zu finden«, sagte er, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie fragte.


      »Ich wusste gar nicht, dass du eine Mum hast«, erwiderte sie.


      Er sah zu ihr auf, mit Augen, die plötzlich so viel heller wirkten als ihr übliches Grau. »Jeder hat doch eine Mum.«


      »Ich weiß, entschuldige. Ich hab nur einfach angenommen …« Sie hielt inne. Sie hatte überhaupt nichts angenommen, sie hatte eigentlich gar nicht weiter darüber nachgedacht. »Was ist mit ihr passiert?«, fragte sie.


      »Sie ist weggegangen«, sagte Barney. »Als ich ganz klein war. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an sie erinnern. Aber ich hab ein Foto, ich weiß, wie sie aussieht.«


      »Weiß denn dein Dad, wo sie ist?«


      »Keine Ahnung. Er spricht nie von ihr. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, wie er mir gesagt hat, dass sie eine Weile wegfährt. Aber das heißt doch, dass sie zurückkommt, oder? Eine Weile heißt doch nicht für immer. Warum sollte er mir erzählen, dass sie eine Weile weg ist, wenn er gewusst hat, dass sie nicht wiederkommt?«


      Damit es nicht so wehtut, dachte Lacey. Er hat gehofft, dass du es vergisst und dich einfach daran gewöhnst, dass sie nicht da ist. Ach, Barney.


      »Hast du schon mal mit deinem Dad darüber geredet?«, erkundigte sie sich.


      »Schon lange nicht mehr. Ich glaube, als ich klein war, hab ich immer gefragt, wo sie ist, und er hat immer dasselbe gesagt. Mummy ist eine Zeit lang wegfahren. Nach ’ner Weile hab ich aufgehört zu fragen. Aber ich hab selber nach ihr gesucht.«


      Lacey hörte zu, während die Espressomaschine fauchte und zischte, und Barney schilderte ihr, wie er die ganze Stadt in Zonen eingeteilt und die verschiedenen Zeitungen jedes einzelnen Gebietes recherchiert hatte. Dass er Kleinanzeigen darin aufgab, immer nur in einem Gebiet auf einmal, und das dann abhakte, wenn er damit fertig war, und dass er bislang keine Antwort bekommen hatte. Er erzählte ihr, dass er die Anzeigen mit Geld finanzierte, das er im Zeitungsladen verdiente, und von der geheimen E-Mail-Adresse, die er jeden Morgen checkte.


      Grundgütiger, das würde niemals funktionieren. Selbst wenn seine Mutter noch in London war – was an und für sich schon ziemlich unwahrscheinlich war –, wie groß war die Chance, dass sie regelmäßig die kleinen Lokalblätter durchforstete?


      »Das wird nicht klappen, nicht wahr?«, sagte Barney, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie denken, ich spinne.«


      »Ich denke, du bist tapfer und klug und erfinderisch«, erwiderte Lacey. »Aber ich fürchte, du hast recht. Es wird nicht klappen.«


      Sein Gesicht stürzte in sich zusammen. Sie saßen einander gegenüber, und alles, was sie tun konnte, war, den Arm ausstrecken und seine Hand tätscheln. Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange es wohl her war, dass eine Frau ihn in die Arme genommen und gedrückt hatte. Hilflos und verlegen saß sie da, bis er gewaltig schniefte und aufblickte.


      »Aber die Polizei könnte sie doch finden, oder?«, fragte er, und jetzt hatte er eine verschlagene Miene aufgesetzt. »Die wissen doch, wie man Vermisste findet.«


      »Die Polizei hat bestimmte Verfahren, um Vermisste ausfindig zu machen«, antwortete Lacey behutsam, »aber die funktionieren auch nicht immer. Wenn jemand verschwunden bleiben möchte, dann schafft er das normalerweise auch.«


      »Und wie machen die das?«, wollte Barney wissen und beugte sich vor. »Was muss ich tun, um sie zu finden?«


      »Weißt du, was eine Datenbank ist?«


      Er nickte.


      »Also, als Erstes würde die Polizei die verschiedenen Datenbanken durchsuchen«, meinte sie. »Wahrscheinlich würden wir mit dem nationalen Polizei-Computer anfangen. Bestimmt wäre es nicht so, aber wenn deine Mum jemals verhaftet oder verwarnt worden wäre, dann wäre das dokumentiert worden. Wenn wir sie so nicht finden könnten, würden wir die Wählerverzeichnisse durchgehen – du weißt schon, die Liste mit den Leuten, die wahlberechtigt sind. Dann würden wir bei der Zulassungsstelle nachfragen, bei den Leuten, die Führerscheine ausstellen, bei der Rentenversicherung, beim Finanzamt und bei den verschiedenen Stadtwerken und vor allem bei den Telefongesellschaften. Wenn deine Mum nicht völlig von der Bildfläche verschwunden ist, wird sie in einer von diesen Datenbanken drin sein, wahrscheinlich in mehreren. Das würde uns ihre letzte bekannte Adresse verraten, und da würden wir ansetzen.«


      »Wie lange würde das dauern?«


      »Wenn man es wirklich eilig hätte, könnte man’s wahrscheinlich in ein paar Tagen schaffen.«


      »Wenn ich denen sage, dass meine Mum vermisst wird, würden die dann nach ihr suchen?«


      Ach, der arme Kleine. »Dein Dad müsste sie als vermisst melden«, entgegnete Lacey. »Aber nachdem sie schon so lange weg ist, glaube ich nicht, dass sie einen Anlass sehen würden, jetzt nach ihr zu suchen.«


      »Sie ist doch verschwunden! Und wenn meinem Dad was passiert, hab ich niemanden mehr, der sich um mich kümmert.«


      Er wollte, dass Lacey nach seiner Mutter suchte. Die unausgesprochene Bitte leuchtete ihm aus den Augen. Und sie könnte es tun, ohne Zweifel. Wie korrekt das dienstrechtlich wäre, war etwas ganz anderes.


      »Barney, ich müsste erst mal mit deinem Vater darüber sprechen, dann könnte ich vielleicht …«


      Er schaute auf seine Armbanduhr. »Ich gehe jetzt lieber wieder nach Hause«, sagte er. »Mein Dad fragt sich bestimmt, wo ich bin. Sagen Sie’s ihm nicht, bitte. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«


      Lacey stand auf und brachte die beiden Coladosen zum Mülleimer. »Wie heißt deine Mum?«, fragte sie.


      »Karen Roberts. Warum?« Hoffnung leuchtete in Barneys Gesicht auf.


      »Weißt du ihren Mädchennamen? Wie sie geheißen hat, bevor sie geheiratet hat?«


      »Mein Granddad hieß Prince«, meinte Barney. »Meinen Sie das?«


      »Karen Roberts, geborene Prince. Barney, ich kann dir nichts versprechen, aber ich denke darüber nach. Jetzt komm, bringen wir dich nach Hause.«
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      Ganz vorn im Einsatzraum war ein großer weißer Bildschirm ans Internet angeschlossen worden. Vier Detectives sahen zu, wie die »Missing Boys«-Seite sich alle paar Minuten updatete. Sie hatten bereits vergeblich versucht, Peter Sweep auf dem üblichen Weg ausfindig zu machen – über E-Mail-Adresse und Internetservice-Provider. Heute Abend, hatte Facebook ihnen mitgeteilt, postete Peter Sweep von einem Smartphone. Sie hatten bereitwillig die Nummer herausgerückt, doch das Einzige, was die Telefongesellschaft ihnen hatte sagen können, war, dass es im Umkreis von einem knappen Kilometer eines Sendemastes unweit von Lambeth benutzt wurde. Die Mühe und die Sorgfalt, die Peter Sweep aufgewendet hatte, um seine Identität und seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, hatte die meisten Teammitglieder davon überzeugt, dass er und der Mörder ein und dieselbe Person waren. Die meisten, nicht alle.


      »Dana, ich glaube einfach nicht, dass er der Täter ist«, sagte Richmond.


      Dana sah, wie Anderson mitten im Auf- und Abwandern innehielt und zu der Profilerin herumfuhr. »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte er. »Er hat ein Foto von dem Kleinen. Scrollen Sie noch mal zurück, Gayle. Schauen wir uns den armen kleinen Scheißer doch alle noch mal an, ja?«


      Richmond seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Das weiß ich ja, und ich weiß auch, dass das, was ich sage, sich unlogisch anhören wird. Aber alles sagt mir, dass er nicht unser Täter ist.«


      Bis auf Dana, Anderson, Richmond und Mizon war der Raum leer. Der Rest des Teams war unterwegs und suchte nach Oliver Kennedy. Anderson hatte kein Geheimnis aus seinem Wunsch gemacht, dort draußen dabei zu sein.


      »Weiter«, sagte Dana.


      »Boss, bei allem Respekt, ich glaube, auf der Straße bin ich nützlicher. Da kann ich wenigstens an Türen klopfen, kann Fragen stellen. Hier rumzusitzen, das macht mich noch irre.« Anderson war jetzt zur Tür gegangen und hatte praktisch schon die Klinke in der Hand.


      »Ich weiß, aber ich brauche Sie hier, Neil. Irgendjemand muss fürs Nachdenken zuständig sein.«


      »Ist nicht meine starke Seite, Boss. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich das gern den Frauen überlassen.«


      »Bitte setzen Sie sich, Sergeant Anderson, Susan möchte gern fortfahren.«


      Mit ausdruckslosem Gesicht und hartem Blick sackte Anderson unbeholfen auf den nächsten Stuhl und sah Richmond finster an.


      »Ich will nicht behaupten, dass unser Mörder der beherrschteste Mensch ist, dem ich je begegnet bin, denn das hätte nicht viel zu sagen«, sagte Susan. »Man bekommt schließlich nicht oft die Chance, mit Serienkillern zu arbeiten.«


      »Tja, entschuldigen Sie, dass wir Ihren Job nicht befriedigender gestalten«, setzte Anderson an.


      »Schluss jetzt!«, fauchte Dana. »Es tut mir leid, Neil, aber wir sind alle gereizt. Versuchen Sie einfach, sich zusammenzureißen, ja?«


      Anderson seufzte tief und schüttelte den Kopf.


      »Aber diejenigen von uns, die diesen Beruf machen, halten sich ständig auf dem Laufenden«, fuhr Richmond fort. »Jedes Mal wenn ein neuer Serienkiller auf der Bildfläche erscheint, sei es hier oder im Ausland, meistens in den Vereinigten Staaten, klauben wir alles an Informationen zusammen, was wir finden können. Über jeden großen Fall wird in rauen Mengen geschrieben, und wir lesen alles.«


      »Okay, wir haben kapiert, dass Sie gut informiert sind, und was soll das jetzt heißen?«


      »Das soll heißen, Sergeant, dass dieser Täter hier mit der beherrschteste Mensch ist, der überhaupt irgendjemandem je begegnet ist. Hochintelligent, außergewöhnlich gut organisiert, keinerlei Hinweis auf Wut in irgendeiner Form. Er hat einen Fehler gemacht, ganz am Anfang, als er Tylers Leichnam nicht an einer Stelle abgelegt hat, wo Sie ihn auf jeden Fall finden würden, aber seitdem hat er nichts mehr falsch gemacht. Er plant alles ganz genau, er beschattet seine Opfer tagelang, vielleicht wochenlang, passt seine Entführungen perfekt ab. An dem, was er mit ihnen macht, ist nichts Sexuelles oder Zorniges. Er bleibt die ganze Zeit über vollkommen cool, und dann lässt er sie liegen, damit wir sie finden. Er oder sie ist eiskalt.«


      Dana ertappte sich dabei, wie sie abermals an Lacey Flint dachte. Vor zehn Minuten hatte sie von der Abgeschiedenheit ihres Büros aus die Kollegen von der dortigen Streife gebeten nachzuprüfen, ob Lacey in ihrer Wohnung war.


      »Aber heute Abend ist plötzlich alles ganz anders. Plötzlich führt er sich auf wie ein Kind, das zu viele blaue Smarties intus hat. Er prahlt schon im Voraus damit, was er tun wird, er gibt den Namen seines Opfers bekannt, kaum dass er den Jungen hat, und jetzt liefert er uns eine detaillierte Schilderung davon, was er angeblich mit dem armen Kleinen anstellt. Das Ganze hat etwas von boshafter, schelmischer Schadenfreude, und das passt überhaupt nicht ins Bild.«


      »Wieder eins«, meldete Mizon von ihrem Schreibtisch her. »So langsam dreht mir das den Magen um.«


      »Was ist es denn diesmal?«, wollte Anderson wissen. »Noch mehr blutrünstiger Schwachsinn?«


      Mizon nickte. »Wissen Sie was? Ich glaube, er ist es«, sagte sie, »aber irgendetwas hat ihn ein bisschen durchdrehen lassen. Vielleicht all das Gerede über Vampire.«


      »Nein«, widersprach Richmond. »Er fährt total auf diese Vampir-Geschichte ab. In der letzten Stunde hatten wir – wie viele waren’s – drei Anspielungen aufs Bluttrinken? Aber alle ziemlich eintönig und fantasielos. Ständig redet er von dem warmen, nährenden Geschmack von Blut, das könnte direkt aus irgendeinem billigen Vampir-Reißer stammen.«


      »Das ist mir auch klar«, meinte Dana. »Aber ist das nicht die typische Eskalation, die wir bei Serientätern immer wieder sehen? Könnte es nicht einfach sein, dass er diesmal das Bedürfnis nach mehr öffentlicher Aufmerksamkeit hat?«


      »Wenn er irgendwelches leichtsinniges Verhalten an den Tag legen würde, würde ich Ihnen vielleicht zustimmen«, erwiderte Richmond. »Aber das tut er nicht.«


      »Finden Sie’s nicht an und für sich schon leichtsinnig, alle Welt wissen zu lassen, was er treibt?«, fragte Mizon. »Plötzlich ist er der am meisten gehasste Mann auf dem Planeten. Wenn es je einen Kandidaten für einen öffentlichen Lynchmord gab, dann ihn.«


      »Das ist ein weiterer Grund, warum ich nicht glaube, dass er der Täter ist. Ich glaube nicht, dass unser Killer gehasst werden will. Ich glaube, er will verstanden werden.«


      Anderson gab ein kurzes, dumpfes Auflachen von sich, unter dem das Wort »Blödsinn« deutlich zu vernehmen war.


      Richmond sah Anderson unverwandt ins Gesicht. Er schaute zuerst weg. »Wir müssen uns auf das konzentrieren, was er mit diesen Jungen macht«, fuhr sie fort. »Er lässt sie ausbluten. Also, wir haben keine Ahnung, wieso er das tut, und ich glaube ganz sicher nicht, dass er das Zeug trinkt, aber trotzdem wird er einen Grund haben. Das ist Teil eines Rituals, das ihm sehr wichtig ist, und ich weiß, dass er das ruhig und gefasst tut. Er wird allein sein, sich voll darauf konzentrieren wollen. Bestimmt will er nicht gestört werden, und er wird auch nicht alle paar Minuten Pause machen wollen, um ein Update auf Facebook zu posten. Töten ist für ihn ein ungemein persönliches Erlebnis, das wird er nicht mit anderen teilen wollen.«


      Das Telefon auf Danas Schreibtisch klingelte. Sie lauschte kurz, dann legte sie auf. Lacey Flints gegenwärtiger Aufenthaltsort war unbekannt.


      »Ganz tief im Innern will er diesen Jungen eigentlich nicht wehtun. Ich glaube, er kann nicht anders. Vielleicht schämt er sich sogar zutiefst dafür, was er tut. Diese Freakshow, die da gerade abgezogen wird, das kommt mir völlig verkehrt vor.«


      Auf dem großen Bildschirm erschien ein neuer Beitrag.


      Uups! Ich glaube, das ging ein bisschen zu tief. Oliver rührt sich nicht mehr.


      »Oh, Gott steh uns bei«, knurrte Anderson und ließ den Kopf in die Hände sinken.


      »Uups?«, fauchte Richmond. »Jetzt mal ehrlich, haben Sie je von einem ernsthaften Killer gehört, der das Wort ›Uups‹ benutzt hätte? Dieser Schwachkopf spielt mit uns! Der fährt darauf ab, dass uns vor Angst ganz schlecht wird, aber er ist weit davon entfernt, Oliver gerade jetzt umzubringen.«


      Anderson funkelte sie wütend an. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich hoffe, dass Sie recht haben.«


      »Ich glaube, das könnte durchaus der Fall sein«, meinte Dana. »Er hat noch nie ein Kind am selben Abend getötet, an dem er es entführt hat.«


      »Ladys, ich wäre ja hundertprozentig Ihrer Meinung, wäre da nicht die unbedeutende Tatsache, dass Oliver Kennedy vermisst wird und ein Bild von ihm im verdammten Internet steht. Gefesselt und schreiend.«


      »Wäre es möglich, dass das auf dem Foto gar nicht Oliver ist?«, fragte Susan. »Sondern bloß irgendein anderer Junge, der aussieht wie er? Ich weiß, seine Eltern haben ihn identifiziert, aber die standen doch enorm unter Stress.«


      »Trotzdem wird er verdammt noch mal vermisst.«


      »Das bringt uns nicht weiter«, entschied Dana. »Okay, ich fahre zu den Eltern und rede mit ihnen. Neil, könnten Sie überprüfen, wie die Suchtrupps zurechtkommen? Gayle, würden Sie …«


      »Weiter Facebook überwachen? Ja, Ma’am.«
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      »Lacey, kann ich Ihnen noch was erzählen?«


      Sie waren zu Hause angelangt. Nachdem sie das Café verlassen hatten, hatte Barney unbedingt nach Hause gewollt, also hatten sie sich beeilt. Lacey hatte darauf bestanden, dass Barney vor ihr fuhr und an jeder Kreuzung wartete. Mehr als einmal hatte ein Passant sie mit einem finsteren Blick bedacht, zweifellos hielten die Leute sie für hochgradig verantwortungslos, ein Kind so spät noch draußen Fahrrad fahren zu lassen. Jetzt waren sie beide außer Atem, und ihnen war trotz des kalten Windes und des Nieselregens warm. Lacey lehnte ihr Rad an das Geländer.


      »Klar«, sagte sie und fragte sich, was in aller Welt jetzt wohl kommen würde.


      »Ich glaube, mit meinem Gehirn stimmt was nicht.«


      Ganz ehrlich, sie hatte nie auch nur die leiseste Ahnung, womit dieser Junge als Nächstes ankommen würde. »Barney, du bist das intelligenteste Kind, das ich kenne.« Es war ja nicht nötig, ihm zu sagen, dass er praktisch das einzige Kind war, das sie kannte. »Ich bezweifle wirklich, dass mit deinem Gehirn irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


      Er sah erst erfreut aus, dann machte er ein zweifelndes und schließlich ein unsicheres Gesicht.


      »Wieso glaubst du denn, dass in deinem Kopf irgendwas nicht stimmt?«, erkundigte sie sich und nahm den Helm ab. Das Haar klebte ihr schweiß- und regenfeucht am Kopf.


      »Ich hab so Aussetzer«, sagte er nach kurzem Zögern.


      »Aussetzer?«


      »Das ist der richtige Ausdruck. Ich hab’s nachgeschaut.«


      »Was denn für Aussetzer?«


      Er senkte den Blick auf den regennassen Gehsteig. »Mir geht Zeit verloren«, erklärte er. »Ich erinnere mich einfach an gar nichts. Manchmal sind Stunden rum, und ich hab keine Ahnung, was ich gemacht habe.«


      »Und wann passieren diese Aussetzer?«


      »Normalerweise wenn ich allein bin«, antwortete er. »Zu Hause oder beim Skaten. Aber einmal ist es auch in der Schule passiert. Es hat geklingelt, und mir ist klar geworden, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich ungefähr die Hälfte der Stunde lang gemacht hatte, seit Mrs Green gesagt hatte, wir sollen die Aufgaben aus unseren Mathebüchern machen. Ich hab’s auch getan, ich konnte mich nur nicht mehr daran erinnern.«


      »Hört sich an wie ein Tagtraum. So was hatte ich früher oft, als ich so alt war wie du.«


      Das stimmte. Das war ihre Methode gewesen, mit einem ziemlich schrecklichen Leben zurechtzukommen. »Du sagst, manchmal vergehen ganze Stunden?«, fragte sie. Das war doch bestimmt übertrieben. Tagträume dauerten höchstens Minuten.


      »Einmal, da hab ich an meinem Computer gesessen, und ich hab plötzlich begriffen, dass ich keine Ahnung hatte, was ich den ganzen Abend lang gemacht hatte. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wie ich von der Schule nach Hause gekommen bin. Ich dachte, ich wär draußen gewesen, weil, meine Jacke war nass, aber ich wusste es einfach nicht mehr.«


      Allmählich verlor der Junge wieder die Fassung. Die Haut um seine Augen herum färbte sich rosa, die Konturen seines Mundes verhärteten sich. Außerdem zitterte er, sein deutlich kleinerer Körper hatte sich rasch abgekühlt. Er gehörte ins Haus und in die heiße Badewanne, und dann eine heiße Schokolade. »Hast du deinem Dad davon erzählt?«


      Barney schüttelte den Kopf. »Das passiert anscheinend nur, wenn er nicht da ist. Ich will nicht, dass er ein schlechtes Gewissen kriegt.«


      Also, es wurde verdammt noch mal Zeit, dass der Mann ein schlechtes Gewissen bekam. Ein Elfjähriger mit Blackouts – und sein Vater ließ ihn allein. »Ist dein Dad jetzt gerade auch nicht da?«, erkundigte sie sich.


      Er nickte, konnte sie jedoch abermals nicht ansehen. »Ich glaube schon.«


      »Wann kommt er denn zurück?«


      »Ich weiß nicht, normalerweise schlafe ich dann.«


      »Soll ich mit reinkommen und mit dir warten?«


      »Nein. Erzählen Sie’s ihm nicht. Bitte. Oder das von Mum. Oder dass ich heute Abend auf dem Boot war. Bitte.«


      Wovor hatte er solche Angst?


      »Okay, hör mal zu, Barney. Vor ein paar Jahren, als ich ein bisschen älter war als du jetzt, aber immer noch ziemlich jung, da hatte ich auch Aussetzer. Zeiträume, an die ich keine Erinnerung hatte. Es war, als hätte jemand einen Tafelschwamm genommen und meine Erinnerung weggewischt.«


      »Ja«, sagte er. »Genau so ist das.«


      Sie zwang sich, ihn anzulächeln, obwohl ihr innerlich zum Heulen zumute war. »Das war damals eine sehr schwierige Zeit für mich«, sagte sie. »Und ich glaube, diese Erinnerungslücken sind durch Traurigkeit ausgelöst worden und durch Ängste. Ich glaube, es gab Zeiten, da war ich einfach so unglücklich, dass mein Verstand damit nicht klargekommen ist, und deshalb hat er sich sozusagen schlafen gelegt. Klingt das einigermaßen logisch?«


      Er nickte.


      »Ich glaube, mit dir passiert vielleicht gerade etwas Ähnliches. Ich glaube, deine Ängste wegen deiner Mum könnten der Hauptgrund für diese Aussetzer sein. Woran du immer denken musst, ist, das ist bei mir nicht so geblieben, und ich glaube auch nicht, dass es bei dir so bleibt.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich. Okay, es ist spät, und du musst ins Bett. Ich werde mal gründlich über all das nachdenken, was du mir erzählt hast, und dann unterhalten wir uns wieder. Bist du sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?«


      Er schüttelte den Kopf, doch er sah ein bisschen fröhlicher aus. In diesem Alter war es immer eine Erleichterung, wenn ein Erwachsener die Regie übernahm.


      »Du hast doch meine Nummer?«, fragte sie. »Ich bin gleich nebenan.«


      Wieder lächelte er sie an. Sie sah zu, wie er die Tür aufschloss und verschwand. Als sie hörte, wie der Schlüssel von innen im Schloss gedreht wurde, ging sie zu ihrer Wohnung hinunter.


      Lacey fand Barneys Mutter nach etwas mehr als einer Stunde. Sie überprüfte noch einmal alle Daten, dann stand sie auf und ging hinaus in den Garten. Irgendwie konnte sie da draußen immer leichter denken. Manchmal, wenn sie die Augen schloss und den Verkehrslärm ausblendete, meinte sie fast, den Fluss hören zu können.


      Von der Schuppentür aus konnte sie direkt in Barneys Fenster sehen. Jedenfalls dachte sie, dass es seins war, weil sie ihn oft dahinter am Computer sitzen sah. In dem Zimmer war es jetzt dunkel, und die Vorhänge waren zugezogen.


      Sie musste wirklich mit jemandem reden. Mit jemandem, der Kinder hatte. Jemand, auf dessen Urteil sie vertraute. Scheiße, gab’s da denn wirklich niemand anderen?


      Das Mobilteil ihres Festnetztelefons steckte in ihrer Tasche, weil sie bereits beschlossen hatte, ihn anzurufen. Vielleicht war sie sogar froh über die Ausrede gewesen. Sie sind Nummer eins auf der Favoritenliste, hatte dieser witzige, süße Bengel zu ihr gesagt. Sie dagegen brauchte seine Nummer nirgendwo abzuspeichern, sie kannte sie schon seit Monaten auswendig.


      »Hi«, meldete sich die vertraute Stimme einen Augenblick später.


      »Ich bin’s«, sagte sie überflüssigerweise. Bestimmt hatte sein Telefon eine automatische Anruferkennung. Er wusste sicher ganz genau, wer dran war.


      »Wenn das jetzt eine Einladung für ’ne schnelle Nummer ist, machen Sie mich sehr glücklich.«


      »Sind Sie gerade beschäftigt? Und es ist übrigens keine.«


      »Ich bin am Embankment und gehe gerade nach Hause. Ist was passiert?«


      »Irgendwie schon. Ich brauche einen Rat.«


      »O Mann, es hätte mich weniger überrascht, wenn Sie auf Sex aus gewesen wären.«


      Nein, sie konnte das nicht, sie konnte nicht mit ihm im selben Zimmer sein, schon gar nicht so spät, nicht wenn sie sich so fühlte wie jetzt. »Ist ganz schön spät«, setzte sie zu einem Rückzieher an. »Es kann bis morgen warten.«


      »Ich bin in zehn Minuten da, Flint. Setzen Sie schon mal Teewasser auf.«


      Barney schloss die Haustür und erblickte die Pizzaschachtel; sie lag dort, wo er sie vorhin zurückgelassen hatte, als er aus dem Haus geflüchtet war. Eigentlich wollte er sie nicht anfassen, doch er wusste, er konnte sie nicht da liegen lassen. Sonst würde er kein Auge zutun. Er behielt die Handschuhe an und trug die Schachtel in die Küche. Als er sie gerade in den Mülleimer schmeißen wollte, kam ihm jäh ein Gedanke, und er klappte die Schachtel auf.


      Es war eine American Hot: Chili-Hackfleisch, scharfe Peperoni und Japaleños. Seine Lieblingspizza, die Sorte, die er immer bestellte. Es war doch kein Irrtum gewesen, die Pizza war für ihn bestimmt gewesen.


      Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, dass er sie vielleicht während eines seiner »Aussetzer« selbst geordert hatte. Doch wie hätte er sie denn bezahlen können? Er besaß doch keine Kreditkarte.


      Einige Zeit später wurde Barney klar, dass er auf dem harten Fliesenboden der Küche saß. Er hatte keine Ahnung, wie lange er weggetreten gewesen war. Sein Dad war auf dem Boot gewesen. Oliver Kennedy – oder inzwischen wohl eher Oliver Kennedys Leiche – war auf dem Boot, und sein Dad war der Mörder. Selbst wenn er nichts sagte – und wie konnte er denn seinen eigenen Vater ins Gefängnis bringen? –, selbst wenn er den Mund hielt, die Polizei würde ihn kriegen. Sie erwischten den Täter am Ende immer, und dann würde er vollkommen allein sein. Aber vielleicht würde Lacey ja seine Mum finden. Vielleicht auch noch rechtzeitig. Mühsam kam er auf die Beine und stieg die Treppe hinauf.


      Oben in seinem Stockwerk wäre Barney am allerliebsten sofort ins Bett gegangen. Doch irgendwie konnte er nicht widerstehen, ein letztes Mal Facebook aufzurufen. Nur um zu sehen, ob es etwas Neues von Oliver gab. Dann las er die Beiträge, die Peter und andere im Laufe des Abends gepostet hatten. Er konnte nicht anders.


      Mein Gott, das war nicht sein Dad. Das wusste er ganz einfach; so abartig würde sein Dad auf gar keinen Fall sein.


      Gerade wollte er sich abwenden, als er eine Nachricht sah, die auf ihn wartete. Nachrichten waren auf Facebook Privatsache, nur der Absender und der Empfänger konnten sie sehen. Er öffnete den Ordner. Die Nachricht war von Peter Sweep.


      Meine neueste Obsession bist du. Wie war die Pizza?


      »Nur damit ich das richtig verstehe. Sie haben angeboten, die Mittel der Londoner Polizei einzusetzen, um einem verstörten Elfjährigen zu helfen, eine Vermisstensuche durchzuführen?«


      Über den Rand ihres Bechers hinweg sah Lacey ihn finster an. Es war das erste Mal, dass sie Joesbury freiwillig in ihre Wohnung eingeladen hatte, und sie hatte damit gerechnet, dass sie wahnsinnig nervös sein würde. Stattdessen empfand sie seine Gegenwart als merkwürdig wohltuend. Die Knoten, die sich den größten Teil des Tages fest in ihrem Innern geballt hatten, lösten sich allmählich. Aber, Herrgott noch mal, warum war ihre Wohnung so ungemütlich? Warum bestand sie auf leeren weißen Wänden ohne Bilder, auf spartanischem Mobiliar, auf das Fehlen jeglicher Dekoration oder persönlicher Gegenstände? Sie mochte Unordnung nicht, aber würden ein paar Kissen denn schaden? Und die Lampe dort war wahrscheinlich vor einem halben Jahrhundert mal modern gewesen.


      »Jetzt halten Sie mich nicht für völlig unfähig«, erwiderte sie. »Ich habe ihm nichts versprochen. Er hat mir den Namen seiner Mutter gegeben, und ich hab gesagt, ich denke darüber nach.«


      »Okay.« Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, dass sie fortfahren sollte.


      »Dann hab ich mich tatsächlich von außen ins System eingeloggt, also wenn Sie mich bei Tulloch verpfeifen wollen, die wird sich bestimmt freuen.«


      Eine Augenbraue zuckte. »Geben Sie sich keine Mühe, ich mische mich in euren Zickenkrieg nicht ein.«


      »Sie hat angefangen.«


      Die Augenbraue klomm empor. Fünf Falten erschienen zwischen ihr und seinem Haaransatz.


      »Als Erstes hab ich sie in den Kasten eingegeben. Nichts.«


      Joesbury nickte. Der »Kasten« war der Police National Computer. »Wir wissen also, dass sie nicht irgendwo einsitzt«, meinte er.


      »Dann dachte ich, ich vergewissere mich lieber mal, dass sie überhaupt noch am Leben ist«, fuhr Lacey fort. »Weil, ich würde mir ja wie eine totale Vollidiotin vorkommen, wenn ich stundenlang versuche sie aufzuspüren, nur um dann rauszufinden, dass sie vor fünf Jahren unter einen Bus gekommen ist.«


      »Und, war’s so?«


      »Ist sie unter einen Bus gekommen? Schön wär’s.« Lacey stand auf, drückte die Leertaste auf ihrer Computertastatur, um den Bildschirm aufzuwecken, und schaute sich nach Joesbury um. Er kam zu ihr herüber. Er war den ganzen Tag lang nicht zu Hause gewesen. Keine Spur von dem dezent-würzigen Duft, den er nach dem Duschen an sich hatte. Er roch nach London, nach Fastfood und Autos und Rauch und Bier.


      Sie wusste ganz genau, was sie tat und wie es aufgefasst werden würde, als sie näher an ihn herantrat. Ihre Schultern berührten sich und verharrten so.


      »O Gott«, stieß Joesbury hervor, als er die Information auf dem Bildschirm erfasste.


      Es war ein Bericht der Gerichtsmedizin, das Datum lag sieben Jahre zurück. Das Dokument an sich war zehn Seiten lang und enthielt Polizeiberichte, medizinische Details und einen Obduktionsbericht. Die Zusammenfassung war nur zwei Absätze lang und teilte ihnen mit, dass Karen Roberts, 36, wohnhaft in der Lambeth Road in Kensington, sich das Leben genommen hatte, nachdem sie mehrere Jahre unter psychischen Erkrankungen gelitten hatte, darunter schwere postnatale Depressionen. Sie hatte eine Riesendosis Schlaftabletten genommen, sich in ein warmes Bad gelegt und sich mit einem Messer die Oberschenkelarterie aufgeschnitten. Ihr vierjähriger Sohn Barnaby hatte ihren Leichnam gefunden.


      »Und er erinnert sich an nichts?«, fragte Joesbury.


      »Anscheinend nicht, allerdings …«


      »Was?«


      »Wann fangen Kinder an, sich an Sachen zu erinnern?«


      Joesbury machte eine Wer-weiß?-Geste. »So ungefähr mit drei, würde ich denken. Huck sagt, seine erste Erinnerung ist, wie er an einem Sonntagmorgen Enten füttern war und reingefallen ist, weil ich mich mit einer von den Müttern unterhalten habe, und die war hübsch und blond. Da war er zweieinhalb. Andererseits hat seine Mum die Geschichte so oft erzählt, dass er wahrscheinlich bloß denkt, er erinnert sich daran.«


      »Ich frage mich, ob er sich auf irgendeiner Ebene doch daran erinnert«, meinte Lacey. »Ich meine Barney. Dass er sich daran erinnert, aber einfach nicht will, dass es wahr ist.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Er ist ein sehr aufgewecktes Kind. Kennt sich zum einen echt gut mit Computern aus.« Sie schilderte seine systematische Suche nach seiner Mutter. »In der Presse wurde über Karen Roberts’ Selbstmord berichtet. Nicht besonders ausführlich, aber wenn die Gerichtsmedizin einen Todesfall untersucht, sind unweigerlich Reporter dabei, und ein kleines Kind, das die Leiche seiner Mutter findet, das wäre eine Story, die sie auf jeden Fall bringen würden. Ich hab die Artikel ganz schnell über Google gefunden; ich kann mir nicht vorstellen, dass er nie dasselbe getan hat.«


      »Sie glauben, er weiß Bescheid, aber er verdrängt das alles?«


      »Ich denke, das ist durchaus möglich. Außerdem hat er mir erzählt, dass er an etwas leidet, was er Aussetzer nennt. Gedächtnislücken. Ich glaube, er hat das mit seiner Mum rausgefunden, hat es aus seinem Kopf gelöscht, und jetzt spielt sein Verstand ihm komische Streiche. Das hieße, dass er ziemlich kaputt ist, nicht wahr? Inszeniert diese aufwändige Scharade, dass er nach seiner Mum sucht, wo er doch die ganze Zeit weiß, dass sie tot ist.«


      Joesbury sagte nichts. Das war auch nicht nötig.


      »Was um Himmels willen mache ich denn jetzt?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein verdammtes Minenfeld. Sie müssen mit seinem Dad reden.«


      Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. Darauf wäre sie auch allein gekommen. »Ich glaube, er hat Angst vor seinem Dad.«


      »Richtig Angst, oder ist er einem distanzierten Vater gegenüber nur ein bisschen vorsichtig?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kenne beide nicht gut genug, um das zu beurteilen.«


      »Lacey, Sie können einem verunsicherten, verstörten Jungen keine potenziell schädlichen Informationen zukommen lassen, ohne vorher mit seinem Vater zu reden. Lassen wir den Schaden, den Sie bei ihm anrichten würden, mal kurz beiseite, denken Sie doch mal an die Folgen, wenn der Vater sich offiziell über Sie beschwert.«


      »Ich weiß.«


      »Wenn Sie glauben, der Junge wird zu Hause misshandelt, dann müssen Sie auf offiziellem Wege einschreiten. Ansonsten denke ich, man sollte Familien ihre Probleme am besten selbst lösen lassen. Reden Sie mit seinem Vater, und dann sehen Sie weiter.«


      Er hatte ihr nichts gesagt, worauf sie nicht selbst gekommen wäre. Warum genau also hatte sie ihn hergebeten?


      »Das werde ich tun, danke.«


      Joesbury sah auf die Uhr. »Großer Gott«, sagte er. »Also, wenn ich nicht bleibe, gehe ich jetzt.«


      Beachte diesen kurzen Stich der Enttäuschung gar nicht. »Für eine Beschreibung des Offensichtlichen hatte das jetzt etwas elegant Schlichtes«, bemerkte sie.


      »Ein Gutenachtkuss kommt wohl nicht infrage?«


      Lächle ihn bloß nicht an. Lass nicht einmal deinen Blick weicher werden. »Es war nett, dass Sie vorbeigekommen sind, Sir.«


      Falsch, zu kokett! Er hatte ihr linkes Handgelenk umfasst, zog sie … Aua!


      »Was ist denn?« Er hatte das Schmerzzucken gesehen, hob ihr Handgelenk an und lockerte die Finger, so dass das Pflaster sichtbar wurde, das unter ihrem Pullover hervorschaute. Ein Pflaster, auf dem Blutflecken waren. Sie wollte den Arm wegziehen, er fasste fester zu, packte diesmal ihre Hand, um ihr nicht wehzutun.


      »Was läuft hier?«, fragte er sie.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Genau so machte er das. Schlich sich ein und grub ihre Geheimnisse aus, eins nach dem anderen. Er würde weitermachen, wenn sie es zuließ, bis es nichts mehr herauszufinden gab, und das wäre …


      »Lacey?«


      »Hat sich entzündet«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Tut ein bisschen weh.«


      »Diese Narbe ist fast fünf Monate alt«, erwiderte er. »Die hat sich ganz bestimmt nicht entzündet. Lacey, was haben Sie gemacht?«


      Das ging ihn doch überhaupt nichts an. Was unterstand er sich eigentlich, sich so in ihren Kopf zu drängen? Ihr Handy klingelte. Nein, ihr Handy befand sich ja noch in der Obhut des forensischen Dienstes, der für die Polizei von London tätig war. Es war sein Handy. Sie sah zu, wie er es aus der Jackentasche zog, einen Blick auf das Display warf und es dann ans Ohr hob. »Soll ich kommen?«, fragte er kurz darauf.


      Er beendete das Gespräch, ohne noch mehr zu sagen, und schob das Telefon wieder in die Tasche.


      »Sie wissen, dass heute Abend wieder ein Junge verschwunden ist?«, fragte er sie.


      Sie nickte und war sich des pochenden Schmerzes in ihrem Handgelenk und der quälenden Schuldgefühle in ihrer Brust nur allzu bewusst.


      »Anscheinend hängt er jetzt an der Southward Bridge, an den Fußknöcheln.«


      Sie schlug beide Hände vor den Mund. Der Schmerz war vergessen. »Tot?«, brachte sie hervor.


      Er zuckte die Achseln »Ist noch nicht sicher, aber wahrscheinlich schon.«


      »Das passt doch nicht. So schnell bringt er die Jungen nicht um. Und er hängt ihre Leichen auch nicht an irgendwelche Brücken.«


      »Wenn ich ihm je begegne, werde ich ihm ihre Enttäuschung ganz sicher übermitteln. In der Zwischenzeit ist erst mal das Kletterteam gerufen worden, um ihn runterzuholen.«


      Sie nickte. Die Wasserpolizei war auch für die Überprüfung der Brücken zuständig, und das Kletterteam bestand aus einer Gruppe geübter Sportkletterer. Sie suchten die Brücken von London und andere prominente Gebäude regelmäßig nach Sprengsätzen ab. Joesbury stand jetzt an der Tür. »Kommen Sie mit?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ein Seufzen, rasch und ungeduldig. »Ich bin ja vielleicht von eher schlichtem Verstand, aber irgendwie finde ich, es würde Ihnen oder Dana nicht schaden, mal daran zu denken, dass Sie beide im selben Team sind.«


      »Sie braucht mich nicht.«


      »Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, dass ich Sie vielleicht brauche?«


      Nein, sie durfte nicht gebraucht werden. Von niemandem, und ganz besonders nicht von ihm. Sie hatte nichts zu geben. »Ich kann nicht.«


      Wieder fiel sein Blick auf ihr Handgelenk. Der Schmerz war scharf und heftig geworden, wie Tränen, die zu weinen sie sich nicht gestatten durfte.


      »Lacey, bitte schauen Sie, dass Sie wieder in Ordnung kommen«, sagte er. Sie wappnete sich gegen das Knallen der Tür, doch sie schloss sich leise und traurig, und er war fort.
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      »Herrgott noch mal, das ist ja, als käme gleich die Scheißqueen persönlich vorbei. Schlafen diese Typen denn nicht? Oder sind das alles Scheißuntote?«


      Dana und Mark standen in Öljacken und Schwimmwesten auf der Brücke des Polizeibootes, als es ein wenig schneller als erlaubt aus dem Schatten der Tower Bridge hervorkam und flussaufwärts in Richtung Southwark fuhr. Direkt voraus war die golden-türkisblaue Brücke für Autos und Fußgänger gesperrt worden, doch auf dem Gehsteig am Südufer standen die Menschen dicht an dicht. In den Fenstern der Gebäude, die den Fluss säumten, drängten sich die Gesichter der Neugierigen.


      In den fünfundvierzig Minuten, seit Peter Sweep auf Facebook gepostet hatte, dass Oliver Kennedy an der Southwark Bridge baumeln würde, hatte sich die Nachricht in London verbreitet wie ein ansteckender und besonders unangenehmer Hautauschlag.


      »Es ist der totale Wahnsinn da draußen«, hatte der leitende Pressesprecher von Scotland Yard Dana vor zehn Minuten am Telefon berichtet. »Ich hab schon drei Fernsehteams gezählt, und bestimmt sind noch mehr unterwegs. Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, und sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas für uns haben. Wir versuchen, Ihnen die Aasgeier vom Hals zu halten.«


      Mark hatte sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und einen Schal bis zum Kinn um den Hals gewickelt. Im Laufe seiner Berufslaufbahn hatte er diverse kriminelle Banden infiltriert. Würde sein Gesicht öffentlich bekannt, wäre es auch nur ein einziges Mal im Fernsehen, hätte es damit ein jähes Ende. Allein dadurch, dass er hier war, riskierte er schon eine Menge. Unten in der Kajüte stand sein Onkel Sergeant Fred Wilson am Ruder. Neil Anderson und Susan Richmond standen in frostigem Schweigen daneben. Als sie auf die Brücke zuhielten, trat ein hochgewachsener Mann in Uniform zu Dana und Mark. David Cook war der Leiter der Flusspolizei. Er kannte Mark schon seit dessen Kindheit.


      »Der Junge befindet sich auf einem Sims ungefähr sieben Meter über dem Fluss«, berichtete er. »Er steckt in einem schwarzen Sack, möglicherweise ein dicker Müllsack. Man kann ihn im Dunkeln nur schwer sehen, aber meine Jungs waren mit Scheinwerfern und Feldstechern genau unter ihm. Wir wissen also, dass er da ist.«


      »Wie war das mit ›an den Knöcheln aufgehängt‹?«, fragte Mark.


      »Eine poetische Freiheit seitens unseres Freundes, dem Himmel sei Dank«, erwiderte Dana.


      »Da«, sagte Cook, als das Boot das flache Wasser unter der Brücke erreichte und langsamer wurde. »An der vierten senkrechten Eisenstrebe, von der Säule da aus. Ungefähr sieben Meter über dem Wasser.«


      »Okay«, sagte Mark.


      »Ungefähr einen Meter nach oben, dann müsstet ihr gerade eben noch einen dunklen Schatten erkennen können. Das ist er.«


      Das Boot glitt unter der Brücke hindurch, und alle drei blickten nach oben. Dunkle, formlose Schemen waren alles, was Dana ausmachen konnte.


      »Wie zum Teufel hat er ihn da raufgekriegt?«, fragte Mark.


      Auf der anderen Seite der Brücke wendete Fred das Boot zum Südufer hin. Über ihnen war der Lärm eines Hubschraubers zu hören.


      »Ich hoffe, das ist einer von unseren«, bemerkte Cook und schaute kurz nach oben.


      »Ich hab keinen angefordert«, erwiderte Dana. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass der nicht zu uns gehört.«


      »Verdammter Zirkus«, brummte Cook.


      »Ich glaube, die Frage ist, wie ist der Sack da runtergekommen«, sagte Dana, an Mark gewandt. »David denkt, der Sack ist einfach von der Brücke fallen gelassen worden. Vielleicht ist da ja eine Vorrichtung dran, damit er an irgendwas hängen bleibt, aber im Großen und Ganzen war nicht vorhersehbar, ob das klappt oder ob er einfach ins Wasser platscht.«


      »Und wie sieht jetzt der Plan aus?«


      »Wir schicken einen Kletterer da rauf, der ihn losmacht und zu uns runterlässt«, antwortete Dana. »Anscheinend sind wir gerade dabei, Spiderman an Bord zu nehmen und ihn einzuweisen.«


      Mark zog seine Eine-Augenbraue-Nummer ab. »Und wen noch?«, wollte er wissen.


      »Spiderman ist der Spitzname unseres besten Freikletterers«, erklärte Cook. »Ein junger Officer, ist noch nicht lange bei uns. Ganz unter uns, er ist ein bisschen eine tickende Zeitbombe, aber sie haben ihm den Namen nicht ohne Grund verpasst.«


      »Er ist nicht in Wapping an Bord gekommen, weil man nie weiß, in welchem Bett er gerade übernachtet«, erklärte Dana. »Da gibt’s eine ganz Liste junger Kolleginnen, und die musste das Team systematisch durchgehen. Hat eine Weile gedauert.«


      »Er hat sich sofort am Handy gemeldet und ist unterwegs«, berichtete Cook. »Ist absoluter Abstinenzler, wir brauchen uns also nie Sorgen zu machen, wenn wir ihn ranzitieren. Er ist genau der Richtige für diesen Job, Dana. Das da ist ’ne kniffelige Klettertour; es ist dunkel, und es ist nass. Wenn der Kleine ganz sicher tot wäre, würden wir das Ganze viel gründlicher vorbereiten. Vielleicht würden wir sogar bis morgen früh warten. Wenn ich einen weniger erfahrenen Kletterer da raufschicke, ist es sehr gut möglich, dass er abrutscht.«


      »Und ihr wollt keine Bilder davon, wie euer bester Mann unter der Southwark Bridge in der Luft hängt, während alle Welt darauf wartet, dass wir da eine Kinderleiche runterholen«, bemerkte Mark. »Der Mann hat nicht ganz unrecht, Tully.«


      »Er ist da, Sir«, rief Fred von unten. »Macht sich gerade startklar.«


      »Ich bin ja echt gespannt auf diesen Kerl«, meinte Mark. »Muss mir unbedingt ein Autogramm von ihm besorgen, wenn das alles vorbei ist, für Huck.«


      Wenn das alles vorbei war, würden sie den Leichnam eines Kindes, das genauso alt war wie Huck, in die Gerichtsmedizin transportieren, und sie würde unterwegs zu den Eltern sein, um es ihnen zu sagen. Dana befahl sich, ruhig zu bleiben. Schwarzer Humor gehörte für Polizisten zum Rüstzeug. So wahrten sie Abstand.


      Das Boot erreichte das Ufer, wo ein zweites, kleineres Polizeiboot festgemacht hatte. Am Fuß der Treppe wartete ein sehr großer, sehr dünner Mann Ende zwanzig auf sie.


      Mark war bereits von der Brücke verschwunden. Dana sah, wie er einem Constable auf dem anderen Boot ein Tau zuwarf und dann einen Fender ein kleines Stück heckwärts rückte, damit die beiden Boote aneinander vertäut werden konnten, ohne sich gegenseitig zu beschädigen. Der hochgewachsene Constable, gefolgt von einem untersetzteren, älteren Mann, der ganz ähnlich gekleidet war, stieg auf das erste Boot und schritt über das Deck, um zu ihnen an Bord zu kommen.


      Im trüben Licht der Kajüte wirkte Spidermans Haar kohlrabenschwarz, und sein Gesicht hätte umwerfend attraktiv ausgesehen, wäre es nicht ein ganz klein wenig zu mager gewesen. Auch seine Hände waren zu schmal und sahen aus, als wären sie doppelt so lang wie Danas. Der junge Mann blinzelte heftig, als wolle er die letzten Reste des Schlafes vertreiben. Bestimmt war er über eins neunzig groß; er überragte alle anderen in der Kajüte.


      »Haben Sie sich die Tour schon angesehen, Finn?«, erkundigte sich Cook.


      Der junge Officer zog seinen Klettergurt ein wenig höher um seine Taille und wurde von einem gewaltigen Gähnen am Antworten gehindert. Der ältere Mann war ihm in die Kajüte gefolgt.


      »Wir haben ein Seil von dem Sims da oben gelegt«, erklärte er Cook, während sich alle in der Kajüte bemühten, nicht ihrerseits zu gähnen. »Das machen wir an Finn fest, und ich sichere ihn von oben. Das ist unser Sicherheitsnetz, falls alle Stricke reißen. Außerdem legt er noch Sicherungen für sein eigenes Seil, damit er nicht allzu weit abschmiert, wenn er abrutscht. Dann müsste er das eigentlich wieder hinkriegen.«


      »Wieso soll ich denn abrutschen, Sarge?«, fragte Spiderman. »Habt ihr die Tour etwa eingeseift, damit’s interessanter wird?«


      Dana wartete darauf, dass Cook den jungen Schnösel so zusammenstauchte, wie er es verdiente. Stattdessen klopfte der Sergeant dem Jüngeren auf die Schulter wie ein nachsichtiger Onkel. »Das ist DI Tulloch«, sagte er. »Sie leitet die South-Bank-Mordermittlungen. Dana, Constable Finn Turner.«


      »Ma’am«, sagte Turner respektvoll. Seine Augen waren von einem warmen Kastanienbraun, und der Blick, mit dem er sie musterte, war alles andere als respektvoll.


      »Wir müssen das Ganze so unauffällig wie möglich über die Bühne bringen«, sagte sie. »Können Sie den Funkkontakt beim Klettern auf ein absolutes Minimum reduzieren? Gehen Sie davon aus, dass alle da draußen Sie hören können, einschließlich der Nachrichtenteams. Wenn Sie Hilfe brauchen oder festsitzen, dann müssen Sie sich natürlich bei uns melden.«


      Er nickte rasch. Sein Blick besagte eindeutig Das soll doch wohl ein Witz sein, Ma’am.


      »Versuchen Sie, keinerlei Kommentar darüber abzugeben, was Sie da oben finden. Wenn das Oliver Kennedy ist, dann möchte ich, dass seine Eltern es als Erste erfahren, und ich möchte, dass sie es von mir erfahren.«


      »Selbstverständlich«, versicherte er, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sie amüsant fand.


      »Ich denke, wir sind so weit«, verkündete der Sergeant, der Finn sichern würde, von der Kajütentür aus. »Jim bringt Sie auf dem anderen Boot zur Brücke rüber, Finn. Geben Sie mir einen Moment Zeit, da raufzukommen.«


      Turner gähnte und hob die Arme über den Kopf. Die Kajüte war nicht annähernd hoch genug, als dass er sich richtig hätte recken können. »Showtime«, verkündete er und folgte seinem Sergeant nach draußen.


      Dana, Mark, Cook, Anderson und Richmond gingen ebenfalls an Deck und sahen zu, wie die beiden Männer aus dem Kletterteam wieder auf das andere Boot hinüberstiegen. Wenn überhaupt, so war die Menge am Ufer noch größer geworden. Eine Reihe Polizisten versuchte, die Presse zurückzuhalten, doch die Reporter fingen an, Fragen zu rufen, als der Sergeant ans Ufer trat und die beiden Boote die Leinen losmachten. Alle fünf Passagiere blieben an Deck, als Onkel Fred ablegte.


      Auf der Southwark Bridge überquert die A300 die Themse und verbindet die City of London am Nordufer mit Southwark im Süden. Sie ist fast zweihundertsiebzig Meter lang, mit vier großen Bögen aus Stein und Eisen. Constable Finn Turner würde vom Bug des Polizeibootes aus auf das vom Südufer aus gesehen dritte Pfeilerpodest steigen, irgendwie den ungefähr drei Meter hohen Pfeiler erklimmen und dann an den Eisenstreben, die den Bogen bildeten, hinauf- und hinüberklettern müssen. Alles würde feucht sein, das Mauerwerk glitschig, jede Strebe eiskalt.


      Licht schien von den Pfeilern herüber; altmodische Laternen zogen sich am Rand der Brücke dahin, und an der Spitze jedes Brückenbogens befand sich ein gelbes Navigationslicht, doch Dana hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl. Es war nicht mal annähernd hell genug, als dass irgendjemand bei diesem Unterfangen hätte zuversichtlich sein können.


      Als Fred seiner Schätzung nach die Mitte des Flusses erreicht hatte, nahm er Fahrt weg, um sie an Ort und Stelle zu halten. Hinter ihnen sperrten zwei weitere Polizeiboote den Fluss für den Schiffsverkehr. Auf der anderen Seite der Brücke konnte Dana ein paar Schlauchboote der Polizei sehen, die dasselbe taten. Rasch schaute sie nach oben. Sie befanden sich fast genau unter dem Sack mit der Leiche von Oliver Kennedy. Das zweite Boot, mit Spiderman an Bord, hielt langsam auf den dritten Brückenpfeiler zu.


      »Das Wasser ist ganz schön hoch«, bemerkte Mark im Plauderton, während sie warteten und alle sich auf dem schaukelnden, schwankenden Boot an der Reling festhielten. »Ist bestimmt Vollmond.«


      »Erst in ein paar Tagen«, erwiderte Cook. »Aber du hast recht. Fast einen Meter höher, als es vor einer Stunde an der Tower Bridge vorhergesagt worden ist.«


      »Warum hat er ihn diesmal nicht am Ufer abgelegt?«, fragte Anderson an niemanden Bestimmtes gerichtet, während sie zusahen, wie Spiderman zum Bug des Bootes ging, das Seil ergriff, das sein Sergeant von oben herabgelassen hatte, und es an einem Karabiner an seinem Gurt befestigte.


      »Genau«, pflichtete Richmond ihm bei.


      Der Sergeant auf der Brücke zog das Seil von oben straff, und Spiderman machte ein paar aufwändige Stretchingübungen und joggte dann kurz und rasch auf dem Bootsdeck. Am Ufer flammten Blitzlichter auf.


      »Halb möchte ich das Großmaul ja zu gern mit dem Arsch nach oben in der Luft baumeln sehen«, knurrte Mark.


      »Er ist ein Idiot«, meinte Cook. »Aber im Klettern ist er eine Wucht. Der fällt nicht.«


      »Das passt doch alles nicht zusammen«, murmelte Richmond halblaut vor sich hin. »So macht er das doch nicht.«


      »Kann’s losgehen?«, erkundigte sich Turner über Funk.


      »Dana?«, fragte Cook.


      Dana hob ihr Funkgerät. »Legen Sie los.«


      Etliche Meter weiter machte Turner einen langen Schritt auf das steinerne Podest des Pfeilers. Unbeholfen scharrte er mit den Füßen, rutschte rückwärts, machte einen kleinen Schritt nach rechts und dann einen nach links. Dann schob er sich dichter an den Pfeiler heran und schaute an einer allem Anschein nach vollkommen glatten senkrechten Fläche hinauf. Es sah aus, als hätte er keine Ahnung, wie er anfangen sollte. Dana war übel. Er würde es nicht schaffen, sie würden vor der ganzen Welt wie Vollidioten dastehen.


      »Was soll denn der Scheiß?«, knurrte Mark, der nur selten einem Gedanken Zutritt zu seinem Kopf erlaubte, ohne ihn auszusprechen.


      »Das macht er immer so«, erklärte Cook. »Er macht sich mit der Route vertraut. Lasst ihm einen Moment Zeit.«


      »Alles nur Scheißtheater, wenn ihr mich fragt«, brummte Onkel Fred vom Steuer her. »Und los geht’s.«


      Nachdem er einmal angefangen hatte, kletterte Turner nicht an der Brücke empor, er tanzte daran hinauf. Er erklomm den steinernen Pfeiler, als hätte er tatsächlich Klebefüße, und als er erst die Eisenstreben erreicht hatte, schienen seine Füße kaum eine davon berührt zu haben, ehe sie bereits hochsprangen, um auf der nächsten zu landen. Nicht einen Augenblick hielt er inne. Wenn er auf ein schwieriges Stück stieß, spielte er damit, sprang erst zur einen und dann zur anderen Seite, rutschte eine halbe Armlänge oder mehr abwärts, ehe er wieder hochschnellte. Einmal verloren seine Füße vollkommen den Kontakt zu den Streben; er ließ eine Hand los und schwang sich wie ein Affe vorwärts, packte eine Eisenstange und schwang die Beine hinauf, so dass er kopfüber da hing. Dann wand er sich durch die Streben aufwärts, bis er wie ein Frosch genau über ihnen hockte. Er schaute auf das Boot hinunter, und Dana hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte.


      Von dort aus musste er nur noch ein kleines Stück bis zu der Stelle kriechen, wo Oliver Kennedy in einem schwarzen Sack lag. Turner erreichte ihn und hockte sich auf die Fersen, als denke er nach.


      »Netz und Seil«, sagte er ins Funkgerät.


      Seine Kollegen oben auf der Brücke waren vorbereitet. Augenblicklich wurde ein Seil heruntergelassen, an dem ein stabiles Netz befestigt war.


      »Wie wollen sie ihn denn da runterkriegen?«, fragte Richmond.


      »Wenn er kann, wird er ihn wohl in das Netz packen und es fest zuschnüren«, meinte Anderson. »Und dann lässt er ihn zu uns runter.«


      »Hier aufs Boot?«


      »Wir bringen ihn dann zurück nach Wapping aufs Revier, für die Erstuntersuchung«, erklärte Anderson. »Der Boss wird nichts bekannt geben, bis wir sicher sind, dass es wirklich Oliver ist.«


      Richmond fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich fasse es nicht, dass ich mich so geirrt habe.«


      »Bei diesen Schweinen weiß man eben nie«, sagte Anderson.


      »DI Tulloch.« Turners Stimme drang aus dem Funkgerät.


      »Hier Tulloch«, meldete sich Dana, die den Blick nicht von Turner abgewandt hatte, seit er zu klettern begonnen hatte. Er hatte das Netz um den Sack gelegt und es festgemacht.


      »Hier kommt er«, sagte er und sah sie unverwandt an. »Achtung, Ma’am.«


      Als der kleine schwarze Sack mit seinem jämmerlichen Inhalt von der Brücke herabgelassen wurde, zählte Dana ein Dutzend aufflackernde Blitzlichter und schloss die Augen. Dann spürte sie, wie Mark sie sanft zur Seite schob, und wusste, dass der Sack gleich bei ihnen ankommen würde. Sie hörte, wie Anderson zu Richmond sagte, sie solle doch unten warten, wenn sie wolle, und wie Richmond sich weigerte. Schließlich hörte sie das Klirren von Metall, das ihr verriet, dass irgendjemand – Cook oder Mark – das Seil losgemacht hatte. Dann das Anspringen des Motors. Sie öffnete die Augen und sah, dass Finn Turner sie immer noch ansah. Er versuchte, ihr irgendetwas mitzuteilen, und wusste, dass er das Funkgerät nicht benutzen durfte.


      »Wartet«, sagte sie. »Fred, Moment noch. Schafft ihn nach drinnen.«


      »Dana, wir müssen ihn nach Wapping bringen«, mahnte Mark.


      »Schafft ihn in die Kajüte«, wiederholte sie. Mark und Cook wechselten einen Blick, doch Mark hockte sich hin und hob das Kind hoch. Noch ehe er sich ganz aufgerichtet hatte, sah er sie verblüfft an.


      »Nach drinnen«, wiederholte sie. Ihr Herz hämmerte wild; eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr etwas, worauf zu hören sie nicht wagte.


      Diesmal stellte niemand ihre Anordnung infrage. Die anderen sahen zu, wie Mark den schwarzen Sack in die Kajüte trug. Dann folgten sie ihm einer nach dem anderen.


      »David, haben Sie ein Messer?«, fragte Dana.


      Schweigend reichte Cook ihr eins, und sie kniete nieder. Der Sack war nicht glänzend schwarz, wie sie erwartet hatte. Er war stumpf, schmutzig, von Vogelkot gesprenkelt. »Wir haben doch noch einen Sack an Bord, oder?«, erkundigte sie sich. Jetzt, wo es so weit war, hatte sie fast Angst.


      »Natürlich«, versicherte Cook.


      Dana streckte die Hand aus und drückte die Messerspitze in die Plastikfolie. Sie war dick, fester als bei einem normalen Müllsack, doch die Klinge durchtrennte sie mühelos. Sie machte einen etwa fünfundzwanzig Zentimeter langen Schnitt und zog die Folie auseinander. Das genügte.


      In dem Sack waren zwei Kissen, fest mit Klebeband aneinandergeschnürt, und ein toter Fuchs.


      »Zehnjährige Jungen wiegen sehr viel mehr als das da«, stellte Mark fest. »Turner hat Bescheid gewusst, bevor er den Sack zu uns runtergelassen hat. Und das Ding ist total verdreckt. Da wächst sogar irgendwelches Grünzeug drauf. Der ist nicht erst heute Nacht da oben hingehängt worden.«


      »Ich hab’s doch gewusst, ich hab’s verdammt noch mal gewusst«, japste Richmond. Aus den Augenwinkeln sah Dana, wie die Profilerin Anderson auf die Schulter schlug. Dieser schien seinerseits förmlich zusammenzuschrumpfen, als die Spannung aus seinem Körper wich. »Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass ich unrecht hatte«, entgegnete er.


      Später dachte Dana irgendwann, dass der Anblick, wie Susan Richmond an Neil Andersons Schulter schluchzte, bei Weitem nicht das Verblüffendste an diesem Abend war.
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      »Ich hätte nie gedacht, dass es schwerer wäre, Eltern mitzuteilen, dass ihr Kind vielleicht noch am Leben ist, als ihnen zu sagen, dass es tot ist«, bemerkte Dana eine Stunde später. Sie und Susan Richmond waren gerade in einem Café in Lewisham eingetroffen, das die ganze Nacht offen hatte, ein Stammlokal des Teams, wenn es einmal spät wurde. Mark, Anderson und Mizon warteten auf sie.


      Ungefragt stellte der junge Cafébesitzer, ein griechischer Zyprer namens Kristos, Becher mit Instantkaffee und warme Schinkensandwiches vor sie auf den Tisch. Manchmal dachte Dana bei sich, Kristos könnte Millionen damit verdienen, Informationen über polizeiliche Ermittlungen an die Presse zu verkaufen.


      »Wie halten sie sich denn?«, fragte Mizon.


      »Geht gerade eben so«, erwiderte Dana. »Sie verstehen, warum wir nicht bekannt geben wollen, was wir heute Nacht auf der Brücke gefunden haben. Und sie waren auch einverstanden, sich nicht öffentlich zu äußern, bis wir morgen unsere Mitteilung herausgegeben haben. Nicht, dass ich mich darauf verlassen würde. Die betreuende Kollegin bleibt über Nacht da, mit einer Streife vor dem Haus, um Reporter fernzuhalten.«


      »Lange werden wir die nicht fernhalten können«, gab Anderson zu bedenken.


      »Ich weiß. Der Boss hat sich zu einem Medien-Blackout bereit erklärt, bis frühestens morgen Mittag. Irgendwann am Vormittag wird die Presseabteilung von Scotland Yard uns einen Entwurf zum Absegnen schicken. Außerdem habe ich mit Mike Kaytes gesprochen. Das ist der Pathologe vom St. Thomas’ Hospital, mit dem wir meistens zusammenarbeiten«, erklärte sie Susan. »Er ist gern bereit mitzumachen. Ihr kennt Mike ja, ich glaube, dem macht die Heimlichtuerei insgeheim Spaß.«


      »Ihnen ist doch klar, dass die Eltern jetzt wieder anfangen werden zu hoffen?«, fragte Richmond.


      Dana nickte. »Sie schienen fast enttäuscht zu sein, als wir ihnen erzählt haben, dass wir Oliver nicht auf der Brücke gefunden haben«, meinte sie. »Aber es ist wohl leicht, darüber zu urteilen, wenn man keine Ahnung hat, was die Leute durchmachen.«


      »Das ist eine sehr häufige Reaktion«, meinte Richmond. »Sie wollen, dass das Schlimmste vorbei ist, damit sie anfangen können, sich damit auseinanderzusetzen. Leute in so einer Situation sagen immer, das Nichtwissen sei das Schlimmste. Natürlich nur, bis sie Bescheid wissen, und dann würden sie alles dafür geben, dieses winzige bisschen Hoffnung zurückzubekommen.«


      »Besteht denn Hoffnung?«, fragte Mizon. »Besteht eine Chance, dass wir Oliver lebend finden?«


      »Ich würde sagen, bei dieser Geschichte ist alles drin«, sagte Mark, der wie üblich als Erster mit seinem Sandwich fertig war und wie üblich hungrig den von Dana beäugte. »Fred sagt, das Moos, das auf dem Sack gewachsen ist, ist genau das Zeug, das man auf Gegenständen erwarten kann, die ein paar Wochen am oder im Fluss rumgelegen sind. Er und Dave sind sich ziemlich sicher, dass das Ding schon vor einiger Zeit da hingehängt worden ist. Dave lässt seine Jungs in den nächsten Tagen die anderen berühmten Brücken absuchen, ob da nicht irgendwo noch einer rumliegt.«


      »Das fehlte uns noch«, sagte Dana.


      »Aber der Fuchs macht mich stutzig«, fuhr Mark fort. »Vermutlich ist der einfach totgefahren worden, und er hat ihn irgendwo von der Straße gekratzt für den Fall, dass wir Suchhunde einsetzen. Er wollte, dass die Blut wittern, dass die ganze Farce ein bisschen überzeugender wird.«


      »Nur dass die Hunde den Fuchs gar nicht beachtet hätten«, wandte Dana ein.


      »Genau, und das allein sagt uns schon etwas.«


      Richmond schaute von einem Gesicht zum anderen. »Was kriege ich hier gerade nicht mit?«, wollte sie wissen.


      »Leichensuchhunde sind darauf abgerichtet, auf verwesendes menschliches Gewebe zu reagieren«, erklärte Anderson. »Tierkadaver beachten sie nicht.«


      »Also weiß Sweep ein bisschen was darüber, wie die Polizei arbeitet, aber so viel nun auch wieder nicht«, meinte Richmond. »Was bedeutet, dass er wahrscheinlich kein Polizist ist. Oder auch nur jemand von der Peripherie.«


      »Genau«, stimmte Mark zu.


      »Das ist mal was, wofür man dankbar sein kann«, bemerkte Dana.


      »Aber wenn er keiner von den Guten ist, und sei’s auch ein Abtrünniger, dann muss er einer von den Bösen sein«, überlegte Mark. »Nach dem, was ich mitbekommen habe, wusste dieser Sweep Dinge, die nur Insider wissen würden. Wenn er keiner von uns ist, dann muss er entweder der Mörder sein oder jemand, der mit ihm im Bunde ist.«


      »Ich kann ja morgen mal alle seine Kommentare durchgehen«, schlug Mizon ihm vor. »Und versuchen, mir ein Bild davon zu machen, wann er wirklich Insiderwissen verraten und wo er einfach nur gut getippt hat.«


      Dana hatte schon früher den Verdacht gehegt, dass Gayle Mizon ein bisschen in Mark verknallt war. Unglücklicherweise – denn Mizon war ein nettes Mädchen und hundert Prozent hetero – hatte der nur Augen für diese verdammte Lacey Flint.


      »Das wäre ein ätzender Job, aber es wäre nützlich, vielen Dank«, sagte Dana. »Wir müssen wirklich wissen, ob wir ihn ausschließen können oder nicht.«


      »Was meinen Sie, Susan?«, fragte Anderson, und Dana musste sich trotz allem das Lächeln verbeißen. Die Profilerin war für Anderson Staatsfeind Nummer eins gewesen, seit sie zum Ermittlungsteam gestoßen war. Jetzt war ihre Meinung wichtig, und sie war plötzlich Susan.


      Richmond schüttelte den Kopf. »Ich will Sie auf keinen Fall aufs falsche Gleis schicken, solange Oliver vielleicht noch am Leben ist.«


      »Nur keine falsche Bescheidenheit«, drängte Anderson. »Wir werden uns weder danach richten, noch werden wir’s Ihnen zum Vorwurf machen.«


      »Versprochen?«


      Flirteten die beiden etwa?


      »Peter Sweep ist nicht der Täter«, sagte Susan. »Er ist ein Unruhestifter. Ich glaube, wenn Gayle morgen seine Postings unter die Lupe nimmt, wird sie feststellen, dass er bei jeder seiner sogenannten Insider-Informationen entweder ganz genau hingeschaut oder einfach nur gut geraten hat. So ein öffentliches Spektakel wie das heute Nacht – darauf fährt er ab. Bestimmt war er da, hat zugeschaut und sich vor Vergnügen die Hände gerieben.«


      »Dem ist bestimmt einer abgegangen.« Anderson nickte zustimmend.


      »So hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt, aber dem kann ich nicht widersprechen.«


      Großer Gott, Anderson wurde tatsächlich rot.


      »Oliver ist immer noch verschwunden«, wandte Mark ein. »Könnte ein Unruhestifter das so hingebogen haben?«


      »Und Sweep wusste noch vor den Eltern Bescheid«, setzte Dana hinzu.


      »Ich werd noch irre«, knurrte Anderson.


      »Könnte das Ganze ein Dummejungenstreich sein?«, fragte Mark. »Könnte Oliver sich mit ein paar Kumpels irgendwo verstecken? Vielleicht hat er ja jetzt ein bisschen Schiss gekriegt, bei dem Riesenaufstand, den er da ausgelöst hat? Dieser ganze verdammte Zirkus heute Nacht hat irgendwie was echt Kindisches.«


      »Oliver und Sweep machen als Witzbolde gemeinsame Sache?«, sagte Dana. »Da muss ein Kind doch schon ziemlich gestört sein, seinen Eltern so etwas zuzumuten wie das, was die Kennedys heute Nacht ertragen haben.«


      Ein singendes elektronisches Geräusch ließ sie alle zusammenfahren. Es war Marks Handy. Er warf einen Blick auf das Display und schaute dann sofort zu Dana auf. Den Bruchteil einer Sekunde hielt er ihren Blick fest, ehe er wieder auf das Handy hinuntersah. Diesen Ausdruck hatte sie auf seinem Gesicht noch nie gesehen. Es sah sehr nach schlechtem Gewissen aus. Dann begann er, eine Antwort zu tippen, und lehnte sich dabei auf seinem Stuhl zurück, so dass niemand das Display sehen konnte.


      Das war doch bescheuert von ihr. Alle möglichen Leute konnten ihm eine SMS schicken, auch um diese Uhrzeit. Es könnte jemand von Scotland Yard sein, ein Freund, sogar seine Exfrau. Warum also wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass es Lacey Flint gewesen war?
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      »Mir ist gerade noch was eingefallen. Soll ich’s Ihnen erzählen?«


      »Wenn du möchtest.«


      »Wollen Sie, dass ich’s Ihnen erzähle?«


      Ihr Gegenüber geriet wieder in Erregung. »Ja«, sagte die Psychiaterin.


      »Scheiße.«


      Die Therapeutin schwieg. Still und ungerührt saß sie da und hielt Blickkontakt.


      »Ich hab gesagt ›Scheiße‹.«


      »Ja, ich hab’s gehört. Und?«


      »Das ist es, woran ich mich erinnere. An den Geruch von Scheiße. Die haben sich alle vollgeschissen, kurz bevor sie gestorben sind. Ist ihnen die Beine runtergelaufen, hat Flecken auf ihren Hosen gemacht, der ganze Boden war voll.«


      »Nun ja, das ist gar nicht so überraschend. Wenn Menschen große Angst haben, und diese Jungen hatten bestimmt große Angst, dann verlieren sie oft die Kontrolle über ihre Körperfunktionen. Das ist ganz normal.«


      »Das ist voll eklig. Gegen das Blut hatte ich nichts, bei dem Blut ist mir überhaupt nicht komisch geworden, aber die Scheiße. Dreht mir glatt den Magen um. Warum mussten die das machen? Warum mussten sie scheißen?«
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      Mittwoch, 20. Februar


      »Morgen, Ma’am.« Es war Stenning. »Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht.«


      »Her mit der schlechten.« Dana war nur halb wach. O Gott, sie hatten ihn gefunden. Oliver Kennedy war gefunden worden, irgendwo auf einem schmutzigen, ölverschmierten Uferstreifen.


      »Bartholomew Hunt war heute Morgen schon im Fernsehen und hat aller Welt verkündet, er zweifle doch sehr daran, dass wir gestern Nacht die Leiche von Oliver Kennedy gefunden haben. Er sagt, seiner Ansicht nach sei das Ganze ein Riesenjux, der Täter bringt seine Opfer nicht so schnell um. Oliver sei irgendwo noch am Leben und wird ausgesaugt, und diese Chaotentruppe, die sich Gesetzeshüter schimpfen (das sind übrigens wir), hätte sein Leben in Gefahr gebracht, indem sie Zeit und Mittel für ein sinnloses Unterfangen verbraten hätte.«


      »Irgendjemand hat ihm was gesteckt.« Herrgott noch mal, sie konnte die Leute, die wussten, dass das da gestern auf der Brücke nicht Oliver gewesen war, an einer Hand abzählen. »Okay, Pete, danke für die Warnung. Wir sehen uns auf dem Revier.«


      »Nicht so schnell, DI Tulloch. Ich hab doch gesagt, eine gute und eine schlechte Nachricht. Ich hab Ihnen nur die schlechte präsentiert.«


      Urplötzlich schnürte irgendetwas Dana die Kehle zu.


      »Was ist?«


      »Wir haben ihn gefunden.«


      »Wie bitte?« Schlagartig hellwach, saß sie bolzengerade da; das Einzige, was sie daran hinderte, aus dem Bett zu springen, war die Angst, Stennings nächste Worte zu verpassen.


      »Wir haben Oliver Kennedy. Heil und unversehrt. Völlig durchgefroren und total verängstigt, aber im Großen und Ganzen geht’s ihm gut. Ich fahre gerade hinter dem Krankenwagen her ins St. Thomas’ Hospital. Bisher wissen’s nicht mal seine Eltern.«


      »Mein Gott, ich fasse es nicht.« Dana war auf den Beinen, sah sich hastig nach etwas zum Anziehen um. Egal was.


      »Um ehrlich zu sein, wir auch nicht, Ma’am. Wir sind vor etwa einer halben Stunde verständigt worden. Ich war gerade unterwegs und bin gleich hingefahren.«


      »Okay, Pete, erzählen Sie das jetzt erst mal nicht weiter. Es darf sich auf keinen Fall rumsprechen, dass wir den Jungen gefunden haben. Und lassen Sie ja keine Reporter in Olivers Nähe oder in die Nähe der Ärzte und Schwestern, die ihn behandeln. Ich hole seine Eltern und bringe sie ins Krankenhaus. Wenn wir das Ganze geheim halten können, können wir’s vielleicht nutzen.«


      »Mach ich, Ma’am. Bis dann.«


      Oliver Kennedy war ebenso blass, wie die toten Jungen es gewesen waren, und ehrlich gesagt nicht viel lebhafter. Auf der linken Wange hatte er eine dunkelrote Prellung, und am rechten Wangenknochen war die Haut abgeschürft. Riesenringe unter den Augen. Doch dieses Kind saß aufrecht da, umklammerte die Hand seiner Mutter und blinzelte Tränen weg.


      »Hi, Oliver«, sagte Dana und ließ die Tür des Einzelzimmers sachte hinter sich zufallen. »Ich heiße Dana. Ich bin Detective bei der Polizei, und ich muss dir ein paar Fragen stellen, wenn du nichts dagegen hast.«


      Olivers Mutter saß auf einem Stuhl neben dem Bett und beugte sich zu dem Jungen hinüber. Sie musterte Dana böse, als würde sie sie vielleicht beißen, wenn sie zu nahe kam. »Er braucht Schlaf.«


      Vor ein paar Stunden hätte sie Dana alles versprochen, um ihren Sohn wiederzubekommen.


      »Es dauert auch nicht lange«, versicherte Dana. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Also, Oliver, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«


      Es dauerte länger als eigentlich nötig. Trotz allem, was sie sagte, um ihn zu beruhigen, hatte Oliver Angst vor ihr. Dana hatte den Verdacht, dass er noch lange vor allem und jedem Fremdem Angst haben würde. Er war ebenfalls ein Opfer, auch wenn er noch am Leben und relativ unversehrt war.


      Schließlich jedoch hatte sie alles gehört, was er zu berichten hatte. Als Joe in den Tennisclub zurückgerannt sei, erzählte er, hatte er am Tor zum Park gewartet, hatte Joe immer im Blick gehabt und darauf geachtet, dass er unter einer Laterne stand. Oliver hatte seinen Freund gerade wieder aus dem Clubhaus kommen sehen, als jemand ihn von hinten gepackt hatte. Ein großer Sack war ihm über den Kopf gezogen worden, und dann war er hochgehoben und getragen worden.


      »Bist du in ein Auto oder in einen Lieferwagen gesteckt worden?«, wollte Dana wissen.


      Oliver schüttelte den Kopf. »Er hat mich bloß getragen«, antwortete er. »Ich glaube, wir sind nicht weit gegangen.«


      Das stimmte. Oliver war im Chorgestühl einer nahe gelegenen Kirche gefunden worden, keine fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, wo er verschwunden war. Als sie in dem Gebäude gewesen waren, hatte der Entführer Oliver bäuchlings zu Boden geworfen und sich auf seinen Rücken gekniet, damit er nicht aufstehen konnte. Er hatte ihm Handgelenke und Knöchel gefesselt und ihn dann geknebelt und ihm die Augen verbunden.


      »Ich hab kaum Luft gekriegt«, sagte der Junge. »Als ich mich gewehrt hab, wurde es noch schlimmer, deshalb hab ich damit aufgehört. Ich dachte, ich ersticke gleich.«


      »Du warst sehr tapfer«, versicherte Dana. »Kannst du mir etwas über die Stimme dieser Person sagen?«


      Oliver schüttelte den Kopf. »Er hat gar nicht mit mir geredet.«


      »Überhaupt nicht?«, fragte Dana. »Er hat dir nicht mal gesagt, was du tun sollst?«


      »Nein, er hat bloß an mir rumgezerrt und mich geschubst.«


      »Oliver, das ist jetzt eine ziemlich schwierige Frage, aber kannst du mir irgendwas darüber sagen, wie groß er war?«


      Oliver sah verwirrt aus, also versuchte sie es noch einmal. »Ich weiß, du hast ihn nicht gesehen«, meinte sie, »aber er hat dich getragen und war ganz nahe an dir dran. Kam er dir zum Beispiel so groß vor wie dein Dad?«


      Alan Kennedy war etwa eins achtzig groß und kräftig gebaut. Oliver schaute zu seinem Dad hinüber, der stumm in der Ecke des Zimmers stand und schüttelte den Kopf. »Eher wie Martin«, sagte er.


      Martin, Olivers halbwüchsiger Bruder, sah seinen Dad erschrocken an. »Ich war doch die ganze Zeit zu Hause, stimmt’s, Dad?«


      Dana lächelte den Jungen an. »Ich glaube, Oliver meint bloß, dass derjenige, der ihn überfallen hat, ungefähr so groß war wie du«, sagte sie. »Und es ist sehr nützlich, das zu wissen.«


      Martin Kennedy war ungefähr so groß wie Dana, etwa eins fünfundsechzig. So groß wie eine durchschnittliche Frau.


      »Wenn er also nicht mit dir gesprochen hat, dann hat er dir auch nicht irgendwie gedroht?«, erkundigte sie sich.


      Oliver schüttelte den Kopf.


      »Kannst du mir erzählen, was dann passiert ist?«


      »Es ist ganz still geworden«, sagte Oliver. »Ich hab gehört, wie die Tür zugegangen ist und der Schlüssel umgedreht wurde, also hab ich gedacht, er ist weg. Ich hab mich ganz lange nicht getraut, mich zu bewegen, aber dann haben mir die Arme und Beine so wehgetan, dass ich nicht anders konnte.«


      Olivers Mutter rückte ein wenig näher an ihren Sohn heran. Ihr rechter Arm lag ausgestreckt über seinem Kopfkissen, mit der linken Hand hielt sie seine beiden Hände umfasst.


      »Ich hab gemerkt, dass ich meine Handgelenke ein bisschen bewegen konnte«, berichtete Oliver. »Ich hatte eine ziemlich dicke Jacke an, und er hat mir die Handgelenke mit Klebeband gefesselt, um die Ärmel rum. Als ich sie gedreht und aneinandergerieben habe, hat sich das Klebeband gelockert.«


      »Er hat so dünne Handgelenke«, bemerkte seine Mutter. Sie streckte einen Finger aus und strich sanft über die Rückseite des Handgelenks ihres Sohnes. Die Haut dort sah ein wenig gerötet aus, ein wenig wund.


      »Weiter, Oliver«, sagte Dana.


      »Ich hab’s geschafft, die eine Hand freizukriegen«, erzählte Oliver. »Hat unheimlich lange gedauert und wehgetan hat’s auch, aber ich hab immer weitergemacht, weil, ich hab gewusst, wenn er zurückkommt, dann …«


      »Ihr Sohn ist ein außerordentlich mutiger junger Mann«, sagte Dana an den Vater des Jungen gewandt, um Oliver Gelegenheit zu geben durchzuatmen, und damit seine Mutter Zeit hatte, die Tränen wegzuwischen. Als sie hörte, dass sein Atem wieder ruhiger ging, drehte sie sich von Neuem zu ihm um. »Und als du die Hand frei hattest, konntest du das restliche Klebeband abmachen?«


      Er nickte. »Erst das von meinen Augen und meinem Mund. Dann das von meinen Beinen. Ich war in einem Zimmer. Es war echt dunkel, und ich konnte kaum was sehen, aber ich konnte so ein Summen hören, wie von Maschinen. Wie im Heizungskeller in der Schule. Raus konnte ich nicht. Er hatte die Tür abgeschlossen. Ich hab ganz lange dagegengetrommelt, aber es ist niemand gekommen.«


      Großer Gott, die Suchtrupps mussten nur wenige Meter entfernt an der Kirche vorbeigekommen sein.


      »Und was ist dann passiert?«


      »Am Schluss hab ich’s aufgegeben. Da war noch eine Tür, und als ich die aufgemacht habe, war ich in der Kirche. Da hab ich gewusst, wo ich war, aber raus konnte ich noch immer nicht. Nicht mal ein Telefon hab ich finden können. Ich dachte, in der Sakristei ist vielleicht eins, aber die war abgeschlossen.«


      »Du musstest also warten?«


      Oliver nickte. »An der Tür zum Heizungsraum war ein Riegel, auf der Seite von der Kirche, meine ich, also hab ich den vorgeschoben. Damit er nicht an mich rankann. Dann hab ich mich im Chorgestühl versteckt. Ich weiß nicht, ob er zurückgekommen ist. Wenn ja, hab ich ihn nicht gehört.«


      »Du tapferer, kluger Junge«, sagte Dana gerade, als sich auf der anderen Seite des Zimmers die Tür einen Spaltbreit öffnete. Neil Anderson schaute herein.


      »Das ist Sergeant Anderson, er ist auch Detective«, sagte Dana, der auffiel, wie erschrocken der Kleine plötzlich aussah. »Entschuldigst du mich kurz?«


      Sie stand auf und folgte Neil nach draußen. »Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch in der Kirche zugange, aber mit dem Heizungsraum sind sie fertig«, berichtete er.


      »Irgendwas gefunden?«, erkundigte sich Dana.


      »Sie sagen, sie sind sich ziemlich sicher, dass die anderen Jungen nicht da drin umgebracht worden sind. So viel Blut kann man nicht vergießen, ohne Spuren zu hinterlassen, meinen sie. Vor allem weil sich weder der Boden noch die Wände so ohne Weiteres gründlich reinigen lassen. Und einen Abfluss gibt’s da auch nicht.«


      »Haben sie irgendetwas gefunden, was unsere Ermittlungen voranbringen könnte?«


      »Ein paar Fußabdrücke, die zu groß sind, um von Oliver zu stammen, aber nicht so groß wie die meisten Männerfüße. Haben natürlich Fotos gemacht. Außerdem waren an Olivers Jacke Fasern. Schwarz, sieht nach ’ner Wollmischung aus. Die könnten wichtig sein, vor allem wenn sie zu nichts im Haus der Kennedys passen.«


      Dana blieb stehen, drehte sich um und lehnte sich im Flur an die Wand. Anderson tat es ihr nach.


      »Wie geht’s dem Kleinen?«, erkundigte er sich nach einer kurzen Pause.


      »Den Umständen entsprechend ganz gut«, antwortete Dana. Sie schaute auf die Uhr. »In einer knappen Stunde muss ich im Yard sein.«


      »Haben Sie schon entschieden, wie wir offiziell mit Sweep verfahren wollen?«


      »Wir werden bekannt geben, dass wir ihn nicht länger für den Täter halten, sondern einfach nur für einen boshaften Witzbold. Er wird gefasst und zur Rechenschaft gezogen werden, aber er steht nicht mehr im Zentrum unserer Ermittlungen. Wir haben Facebook gebeten, die ›Missing Boys‹-Seite zu sperren. Ab jetzt ignorieren wir ihn.«


      Anderson spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen.


      »Sie halten das für voreilig?«


      »Boss, was ist, wenn er sich Oliver gestern Nacht geschnappt hat, aber irgendwas hat ihn daran gehindert zurückzukommen und ihm den Rest zu geben? Diese ganzen Mätzchen auf Facebook, das könnte doch auch der richtige Mörder gewesen sein, der seinem Frust Luft gemacht hat.«


      »Möglich.«


      »Und wenn das der Fall ist und wir ihm seine Bühne wegnehmen und der ganzen Welt verkünden, dass wir ihn nicht mehr ernst nehmen, dann könnte ihn das vielleicht dazu verleiten, Dummheiten zu machen.«


      Dana richtete sich auf. »Das hoffe ich sehr«, sagte sie. »Solange er das nämlich nicht tut, kriegen wir ihn nicht.«


      Barneys Dad saß in der Küche und frühstückte, als Barney nach unten kam. Er blickte auf, und sein Gesicht legte sich in besorgte Falten. »Wann bist du ins Bett gegangen?«, wollte er wissen. »Oder hast du gar nicht geschlafen?«


      »Ich glaube, ich hab dich nach Hause kommen hören«, erwiderte Barney. Er glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie so müde gewesen zu sein oder sich so mies gefühlt zu haben. Schlafen war nach Peters Facebook-Nachricht unmöglich gewesen. Peter war jemand, den er kannte. Wie sonst sollte er Barneys Lieblingspizza bestellen können? Peter wusste, wer er war, wo er wohnte und welchen Pizzabelag er am liebsten mochte. Großer Gott, weniger als ein halbes Dutzend Menschen wussten diese drei Dinge über ihn.


      Er setzte sich hin und starrte seinen Dad an. Hast du mir gestern Abend eine Pizza bestellt, Dad? Warst du das?


      »Was ist denn?«, fragte sein Dad; sein Müslilöffel hing reglos in der Luft.


      Wenn er nichts sagte, wenn er es nicht erwähnte, dann würde sein Dad es vielleicht tun. Sein Dad würde sich vielleicht verraten. Gestern Nacht hatte jemand, der sich Peter Sweep nannte, einen Zehnjährigen entführt und ermordet. Er hatte ihn gefesselt, hatte ein Foto von ihm auf Facebook gepostet und dann die Welt davon in Kenntnis gesetzt, dass er ihm die Kehle durchgeschnitten und von seinem Blut getrunken hatte. Gestern Nacht war sein Vater wieder auf dem Boot gewesen.


      »… Wenn Mörder sich einen ganz bestimmten Opfertyp suchen, dann normalerweise weil diese Opfer sie an jemanden in ihrem richtigen Leben erinnern … Sie können den, auf den sie es abgesehen haben, nicht umbringen, also suchen sie sich … kennst du den Begriff Ersatzhandlung?«


      Barney betrachtete die Hand seines Vaters, die Haut um seinen Mund, als könnten dort vielleicht Spuren von Oliver Kennedys Blut zu sehen sein. Ist es meine Kehle, die du durchschneiden willst, Dad? Mein Blut, das du trinken möchtest? Muss ich sterben, damit du aufhörst?


      Sein Dad schaute auf den Fernseher hinter Barneys Kopf. Er war noch immer ganz leise gestellt. Jetzt sah er sich nach der Fernbedienung um.


      Sollen wir’s einfach zu Ende bringen, jetzt gleich? Ich hol dir das schärfste Messer aus der Schublade, das ich finden kann, lege mich auf den Tisch, und du brauchst mich nicht mal festzubinden, weil, wenn Mum für immer weg ist und du ein Mörder bist, dann will ich wirklich nicht mehr leben.


      »Sie haben ihn gefunden«, stieß sein Vater hervor und stellte den Fernseher lauter. »Gott sei Dank.«


      »Wen?«, brachte Barney hervor, ehe er sich umdrehte und auf den Bildschirm schaute. Ein Reporter im grünen Mantel stand vor dem St. Thomas’ Hospital.


      »Den Jungen, der verschwunden ist. Ich hätte fast einen verdammten Herzinfarkt gekriegt, als ich das gestern Abend gehört habe. Deswegen bin ich auch früher nach Hause gekommen.«


      Oliver war am Leben? Barney konnte kaum glauben, was er da sah und hörte. Am Leben und unverletzt. Er war die Nacht über in einer Kirche eingesperrt gewesen? In einer Kirche, die meilenweit von dem Boot am Deptford Creek entfernt war, auf dem er seinen Dad hatte lachen hören?


      »Eins sag ich dir, Kumpel, bis sie diesen Typen geschnappt haben, muss ich wohl aufhören, abends länger zu arbeiten. Ich weiß, du bist vernünftig, aber den Stress halte ich einfach nicht aus. Was ist denn los? Barney? Großer, warum weinst du denn?«
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      »Hallo, ich suche Stewart Roberts. Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich ihn finde?«


      Zum ersten Mal seit gefühlten Monaten – dabei waren wahrscheinlich erst ein paar Wochen vergangen – trug Lacey förmliche Dienstkleidung. Ein Kostüm von der Stange, das lockerer saß als beim letzten Mal, eine schlichte weiße Bluse und flache Schuhe. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengedreht. Nichts Besonderes, einfach nur das, was sie anzog, wenn sie seriös wirken musste, wie ein richtiger Detective. Es war ein Outfit, in dem sie nie das Gefühl hatte, sie selbst zu sein. Wahrscheinlich war das auch besser so, denn sonst hätte sie es vielleicht nie durch die Eingangstür geschafft.


      Stewart Roberts war Dozent für Englische Literatur am King’s College von London, der viertältesten Universität Englands und einer der renommiertesten der ganzen Welt. Er arbeitete in dem furchteinflößenden Gebäudekomplex aus hellem Mauerwerk am Strand.


      Eine Universität – schon bei dem Gedanken schauderte sie. Anfang des Jahres war sie ein paar Tage lang Studentin an der prestigeträchtigsten Uni des Landes gewesen. Es hätte sie beinahe das Leben gekostet.


      Die Frau in dem Büro musterte Lacey von oben bis unten und kam zu dem Schluss, dass sie eine Vertreterin war. »Haben Sie einen Termin?«, erkundigte sie sich.


      Lacey zog ihren Dienstausweis aus der Innentasche ihrer Jacke und hielt ihn hoch. »Polizei«, sagte sie. »Wenn Mr Roberts nicht hier ist, sagen Sie mir bitte, wo ich ihn finden kann.«


      »Ich schau schnell mal nach.«


      Kurz darauf klopfte Lacey an eine blau gestrichene Tür auf der rechten Seite eines langen Flures. Das Büro dahinter war groß. Sie zählte drei unordentliche Schreibtische, zwei davon besetzt. Stewart Roberts erhob sich, als sie eintrat, und sie sah, dass er sie erkannte. Er war ein durchaus attraktiver Mann, ging ihr auf, wenn man etwas für den Gelehrtentyp übrighatte. Mitte vierzig, mit dichtem grauem Haar und klaren, ebenmäßigen Gesichtszügen. Eine eher moderne Brille. Er war besser gekleidet als die meisten Dozenten oder Professoren; seine Jeans sahen nach Designerware aus, sein Pullover ziemlich teuer. Jetzt betrachtete er sie mit gefurchter Stirn.


      »Meine Sekretärin hat gesagt, jemand von der Polizei möchte mich sprechen. Hat sie damit Sie gemeint?«


      »Unsere Sekretärin«, brummelte die dicke Frau in mittleren Jahren an dem anderen Schreibtisch, ohne aufzublicken.


      »Können wir irgendwo unter vier Augen reden?«, fragte Lacey.


      Die Frau versteifte sich sichtlich. Sie würde sich auf gar keinen Fall vom Fleck rühren.


      Stewart schaute auf seine Uhr. »Ich habe um drei eine Vorlesung. Um was geht’s denn?«


      Lacey warf einen raschen Blick auf seine Kollegin und zog die Brauen hoch. Er verstand. »Wir gehen in die Kapelle, sagte er. »Da ist nie jemand.«


      »Das ist ja richtig schön«, sagte Lacey ein paar Minuten später, als sie in eine viktorianische Kapelle traten, die von goldenem Licht und bunten Farben erfüllt war. Zu beiden Seiten des Hauptschiffs trugen rote Säulen kunstvoll gearbeitete Bögen; dahinter waren Buntglasfenster. Darüber waren noch mehr Säulen, noch mehr Bogenfenster und dann Balkenwerk und eine reich verzierte Decke. Direkt vor ihnen befanden sich fünf weitere Buntglasfenster über dem Altar; das mittlere war eine auffallend realistische Darstellung der Kreuzigung Jesu.


      »Ja, wirklich toll«, erwiderte Stewart. »Ist 2001 restauriert worden.«


      »Und sie wird nie benutzt?«


      »Kleine Untertreibung meinerseits. An den meisten Tagen finden hier Gottesdienste statt. Also, was kann ich für Sie tun? Lacey, nicht wahr? Ich hab wirklich um drei Vorlesung.«


      »Es geht um Barney.«


      Augenblicklich legte sich Erschrecken auf seine Züge. »Ist ihm war passiert?«


      »Nein, alles in Ordnung. Ich mache mir nur Sorgen um ihn.«


      Sie wartete auf seine Reaktion. Die meisten Eltern gingen unweigerlich zum Angriff über, wenn man ihnen sagte, dass mit ihren Kindern irgendetwas im Argen lag. Normalerweise konnte man schwer vorhersagen, ob das Kind oder die Polizeibeamten, die diese Nachricht überbrachten, die Zielscheibe dieses Angriffs sein würden, aber einer von beiden war es immer.


      Stewart jedoch überraschte sie. Langsam und bedächtig ging er zur vordersten Bank und streifte den Mantel ab, den er sich um die Schultern gelegt hatte, als sie das Büro verlassen hatten. Er setzte sich und ließ dabei genug Platz, dass sie sich neben ihn setzen konnte, ohne sich bedrängt zu fühlen. Dann wartete er darauf, dass sie ihm mehr erzählte.


      »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Barney nach seiner Mutter sucht«, begann sie. »Schon seit einem guten Jahr. Er gibt Anzeigen in den Lokalzeitungen auf. Er hat vor, den ganzen Großraum von London abzugrasen und sich dann nach und nach in Richtung Südosten vorzuarbeiten. Jeden Penny, den er im Zeitungsladen verdient, gibt er für Anzeigen aus. Jetzt will er, dass ich ihm helfe. Er möchte, dass sie auf die Vermisstenliste gesetzt wird, damit eine richtige Polizeifahndung eingeleitet wird.«


      Als sie zu ihm hinüberschielte, war der Mann neben ihr sichtlich blass geworden. Er hatte den Mantel um seine Unterarme geschlungen, wie einen Muff oder eine Decke. »Barneys Mutter ist tot«, sagte er.


      »Ich weiß. Ich habe online recherchiert, nachdem ich mit ihm gesprochen habe.«


      Langsam schüttelte Stewart den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt noch an sie denkt. Er hat sie seit Jahren nicht mehr erwähnt.«


      »Ich fürchte, er denkt sehr viel an sie. Reden Sie denn nie über sie?«


      Er fummelte an irgendetwas an dem Mantel herum, drehte und zerrte daran. »Nein, nie«, antwortete er. »Ich hab darauf gewartet, dass er fragt. Ich hätte wissen sollen, dass allein die Tatsache, dass er es nicht tut, an und für sich schon ein Problem darstellt.«


      Beide fürchteten sich davor, das verbotene Thema anzusprechen, und warteten darauf, dass der andere es tat.


      »Er hat sie gefunden, wussten Sie das?«


      »Ja«, erwiderte Lacey.


      »Er und ich waren den Tag über unterwegs gewesen. Er war kein einfaches Kleinkind. In vielerlei Hinsicht absolut hinreißend, aber anspruchsvoll. Hat ständig Aufmerksamkeit gefordert und musste beschäftigt werden. Sogar ich fand ihn anstrengend, und ich hatte ihn den größten Teil des Tages gar nicht um mich. Karen ist einfach nicht damit klargekommen, und ich wollte ihr eine Auszeit gönnen. Ich dachte, ein paar Stunden Ruhe würden vielleicht helfen. Als wir zurückgekommen sind, ist er durchs Haus gerannt und hat nach ihr gesucht. Ehe ich noch kapiert habe, wo er ist, war er schon die Treppe hoch und hat die Badezimmertür aufgemacht. Als ich dazugekommen bin, war er selbst in die Wanne geklettert. Ich glaube, er hat versucht, sie rauszuholen … Mein Gott, die beiden, das Wasser war überall hingespritzt. Es hat ausgesehen, als wäre das ganze Bad voller Blut.«


      »Das tut mir schrecklich leid«, sagte Lacey. »Wie furchtbar für ihn. Für Sie beide.«


      »Die ersten paar Wochen hat er viel nach ihr gefragt. Andauernd Mummy, Mummy, Mummy. Und er hatte schlimme Albträume – war nicht schwer, sich vorzustellen, was er geträumt hat. Nach einer Weile hat er einfach aufgehört zu fragen, und ich glaube, ich war erleichtert. Es schien so viel leichter zu sein, einfach so zu tun, als hätte er nie eine Mutter gehabt. Großer Gott, ich hab richtig Mist gebaut, nicht wahr?«


      Ja, dachte Lacey. So was passiert eben. Wir bauen Mist, und die, die wir eigentlich schützen sollen, sind diejenigen, die zu Schaden kommen.


      Stewart schaute auf die Uhr. »Jetzt muss ich wirklich los«, sagte er. »Vielen Dank. Ich kümmere mich darum.«


      Lacey sah zu, wie er seinen Mantel anzog und den Mittelgang hinunterging. Erst als die schwere Eichentür sich hinter ihm schloss, bemerkte sie, dass er etwas auf der Bank hatte liegen lassen. Etwas, das aus der Tasche seines Mantels gefallen sein musste, als er damit herumhantiert hatte. Ein kleiner schwarzer Handschuh.
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      Samstag, 8. März


      In der anderen Welt versuchte Lacey oft, sich den Saal vorzustellen, wo die, die im Gefängnis einsaßen, auf jene trafen, die ihre Strafe auf andere Weise verbüßten. Es gelang ihr nie. Einmal drin jedoch, war er ihr so vertraut wie ihr eigenes Schlafzimmer. Hellgelbe, zerschrammte Wände, Staub in den Ecken und hohe Gitterfenster, durch die man anscheinend nie etwas anderes sah als graue Wolken. Wenn sie hier drin war, hatte Lacey oft das Gefühl, sie sei schon seit einer Ewigkeit in diesem großen, staubigen, hallenden Raum, und die Welt draußen sei nichts anderes als vage Erinnerungen und größtenteils vergessene Träume.


      »Also, wie lange ist jetzt schon nichts mehr passiert?«, erkundigte sich die Gefangene.


      »Seit fast drei Wochen«, antwortete Lacey. »Um genau zu sein, es ist zwei Wochen und vier Tage her, dass Oliver Kennedy lebendig und unversehrt aufgefunden worden ist. Bald werden die Uhren umgestellt, dann ist es abends länger hell. Die Leute fragen sich allmählich tatsächlich, ob es vorbei ist.«


      Wunderschöne Augen blinzelten und wurden schmal.


      »Hat’s eine Totenbettbeichte gegeben?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Dann ist es nicht vorbei. Wenn er noch lebt, hat er vor, jemand anderen nicht am Leben zu lassen.«


      »Hört sich an, als wärst du dir da sehr sicher.«


      Schultern hoben und senkten sich, die Gefangene verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse. »Du hast recht«, meinte sie. »Was weiß ich denn schon über Serienmörder?«


      »Und ich hab gedacht, Polizisten und Ärzte hätten den schwarzen Humor für sich gepachtet.«


      »Du solltest mal einige Zeit in einem Hochsicherheitsknast verbringen.«


      »Wenn’s nach DI Tulloch geht, tue ich das wahrscheinlich demnächst.«


      Auf der anderen Seite des Raums fiel etwas zu Boden und zerschellte. Hastige Bewegungen, halblaute Vorwürfe. Hier drinnen schienen Geräusche immer viel lauter zu sein, schrill und aufdringlich, und wenn jemand brüllte, konnte Lacey fast das Vibrieren ihres Trommelfells spüren.


      »Die diplomatischen Beziehungen sind offenbar nicht wieder aufgenommen worden?«


      »Dreimal hat sie mich aufs Revier bestellt«, sagte Lacey. »Sie glaubt eindeutig, dass ich mehr über das Auftauchen von Tyler Kings Leiche weiß, als ich ihnen gesagt habe.«


      »Blöde Kuh. Aber du weißt doch auch mehr.«


      »Tu ich nicht. Ohne Beweis, wo die SMS hergekommen ist, ist es doch nur eine Vermutung. Und trotzdem lässt sie jeden Dienstag und Donnerstag meine Wohnung überwachen. Wenn sie einen Durchsuchungsbefehl kriegen könnte, würde sie sie bestimmt filzen.«


      »Sie ist eifersüchtig.«


      »Worauf denn bitte? Auf meinen kometenhaften beruflichen Aufstieg? Auf mein tosendes Sozialleben?«


      »Sie ist eifersüchtig, weil er dich liebt.«


      Lacey befahl sich, nicht zu grinsen wie eine Vollidiotin, redete sich ein, dass es wirklich egal war, ob das stimmte oder nicht. Nur, war nicht der Glaube daran, dass er sie liebte, der Grund dafür, dass sie weiterleben konnte?


      »Sie ist doch lesbisch«, gab Lacey zu bedenken.


      Braun-blaue Augen funkelten. »Vielleicht ist sie ja eifersüchtig, weil du ihn liebst.«


      »Auf das Niveau lasse ich mich gar nicht erst …«


      »Ja, ja. Also, gehst du noch zur Therapie?«


      »Wenn ich meinen Job behalten will, bleibt mir nichts anderes übrig.«


      Brauen zuckten. Augen wurden zusammengekniffen. »Dann hast du also doch nicht gekündigt?«


      Lacey machte sich innerlich auf einen Streit gefasst. Oder auf einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Moment. »Es ist nicht so, als hätte ich’s mir anders überlegt. Ich bin nur nicht bereit zu gehen, solange ich unter Verdacht stehe.«


      »So ist’s recht. Kommt mir allerdings ein bisschen wie Verschwendung vor, wo du hier drin doch alles an Therapie umsonst kriegen würdest, was du so brauchst.«


      »Glaub mir, du hilfst mir viel mehr.«


      Die Gefangene beugte sich ein kleines Stück vor und neigte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite. Dann lehnte sie sich zurück und starrte Lacey etliche Sekunden lang stumm an. »Hmm«, sagte sie schließlich. »Bist du sicher?«


      Halb belustigt saß Lacey das Schweigen aus. Als ob sie auf einen starren Stahlblick hereinfallen würde. Hatte sie den dieser jungen Frau nicht seinerzeit selbst beigebracht? Tatsächlich vergingen keine zehn Sekunden, ehe Langeweile einsetzte.


      »Also, was gibt’s Neues von Peter Sweep?«


      »Was weißt du denn von Peter Sweep? Die lassen dich doch nicht etwa auf Facebook?«


      »Offiziell nicht. Aber wir dürfen unter Aufsicht ins Internet. Und so genau schaut da keiner hin. Warum sollten sie auch? Die Pornoseiten sind doch alle gesperrt. Also, weiter, Peter Sweep?«


      »Offiziell heißt es, er hat nur unsere Zeit verschwendet«, berichtete Lacey. »Irgend so ein Spinner, der den Fall für seine eigenen verschrobenen Zwecke genutzt hat. Er wollte Aufmerksamkeit, wollte im Zentrum eines gewaltigen Mediensturms stehen und hat mehr bekommen, als er gedacht hat. Angesichts der Reaktion darauf, dass er Oliver entführt hat, hat er Schiss bekommen und hält jetzt die Füße still.«


      »Genau wie zufällig auch der Mörder.«


      »Peter Sweep ist nicht der Mörder, das hat das MIT klar und deutlich festgestellt.«


      »Und die Leute von der Abteilung für Schwerverbrechen irren sich natürlich nie. Also, wann erzählst du mir eigentlich, wie’s bei dir läuft?«


      Irgendwie blieben sie nie lange auf sicherem Terrain. Lacey schüttelte den Kopf. »Alles okay«, sagte sie. »Ich tu mich ein bisschen schwer mit der Geschichte in Cambridge, aber ich komm schon klar.«


      Schweigen. Wieder die Stahlblick-Nummer. Schön, das war okay, das brauchte sie nur auszusitzen. Sekunden verstrichen. Mindestens sechs, vielleicht hatte sie auch sieben geschafft.


      »Ich hab was total Blödes gemacht«, sagte sie, und fühlte die Tränen hinter ihren Augen stechen.


      Die andere Frau verharrte regungslos wie ein Marmorblock. »Das bezweifle ich, aber ich höre zu.«


      Lacey versuchte zu lächeln, schaffte es jedoch nicht ganz. Dann schob sie ihren Pulloverärmel hoch. Sie löste den Knoten und machte sich daran, den Verband abzuwickeln.


      Die andere hielt sie zurück. »Schon gut«, sagte sie. »Ich weiß, was du gemacht hast.«


      »Es ist, wie wenn man sich kratzt, wenn’s einen juckt«, sagte Lacey, als flehe sie um Verständnis. »Man kann einfach nicht anders.«


      »Hilft es denn?«


      »Ja. Wirklich. Es ist wie eine Droge. Wie Valium. Der Schrei, der sich da in mir aufbaut, der schmilzt einfach weg.«


      »Bis zum nächsten Mal?«


      Darauf zu antworten war wirklich nicht nötig. Von Scham überwältigt starrte Lacey auf die Kunststofftischplatte. Als sie schließlich aufblickte, war das Gesicht vor ihr das eines betretenen Kindes.


      »Ich hab echt Scheiße gebaut, nicht wahr?«, fragte die Gefangene.


      Ein feuchter Schleier legte sich über Laceys Blickfeld. Die Tränen waren ganz nahe. »Ich glaube, das hab ich allein zu verantworten«, antwortete sie.


      »Noch zehn Minuten, Ladys!«, rief die Aufseherin. Im Raum brach allgemeine Unruhe aus, als die Anwesenden allmählich aufs Abschiednehmen zusteuerten.


      »Wie geht’s Mark?«, erkundigte sich die Gefangene.


      Lacey seufzte. »Er geht mir aus dem Weg. Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit … na ja, seit er rausgefunden hat, dass ich doch nicht so hart im Nehmen bin, wie er gern glauben würde. Ich weiß nicht, vielleicht denkt er ja auch, dass ich was mit den Morden zu tun hatte. Ganz zu Anfang hat er ja auch geglaubt, ich wäre schuldig, vielleicht verfällt er wieder in seine alten Gewohnheiten.«


      »Hast du eigentlich je daran gedacht, ihm die Wahrheit zu sagen?«


      Langes Schweigen. Manche Besucher schickten sich an, den Raum zu verlassen. Gefangene trotteten in einer Reihe zur Tür am hinteren Ende des Saales hinaus.


      »Nein, du hast recht«, fuhr die andere fort. »Das geht nicht. Und man kann nicht mit jemandem zusammen sein und ein kleines Stückchen von sich selbst zurückhalten.«


      »Wir reden hier nicht von einem kleinen Stückchen«, entgegnete Lacey. Sie sprach leise, die Leute kamen dicht an ihnen vorbei. »Sondern davon, wer ich bin. Und aus irgendeinem Grund ist er der einzige Mensch, vor dem ich nichts verbergen kann. Außer dir natürlich.«


      »Du liebst ihn wirklich, stimmt’s?«


      Lacey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihn lieben? Ganz ehrlich, reichte das als Beschreibung wirklich auch nur annähernd aus?


      »Wenn ich nicht wäre, könntest du mit ihm zusammen sein.«


      Alles Leuchten war aus dem Gesicht der anderen gewichen. Instinktiv wusste Lacey, dass es der anderen todernst damit war. Sie setzte sich wieder gerade auf.


      »Ich weiß nicht genau, worauf du damit hinauswillst, aber ich glaube, du hörst lieber sofort damit auf«, sagte sie.


      Beide Frauen standen gleichzeitig auf. »Vielleicht müssen wir ja den Tatsachen ins Gesicht sehen«, sagte die andere. »Wenn ich weg bin, kann dir nichts mehr passieren. Dann gibt es nichts, was dich mit dem, was damals passiert ist, in Verbindung bringt. Nichts, was irgendwer rausfinden könnte.«


      »Das höre ich mir nicht an.« Lacey bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben. Das Blut hämmerte in ihren Ohren.


      »Ich tu’s. Für dich. Ich tu’s gern.«


      »Hör auf. Sofort.«


      Um sie herum wandten sich Gesichter in ihre Richtung. Gewalt brach in Situationen wie diesen so schnell und so unvermittelt aus, dass alle ständig auf der Hut waren.


      »Du bist der einzige Mensch, bei dem ich ich selbst sein kann.« Es war Lacey egal, wer sie hörte, solange die junge Frau vor ihr verstand. »Wenn ich diese Zeit mit dir nicht hätte, wäre ich verloren.«


      »Wenn du mich verlieren würdest, könntest du mit ihm zusammen sein.«


      Ein Herzschlag. Eine Entscheidung, vor Jahren getroffen, noch nie laut ausgesprochen.


      »Dann entscheide ich mich für dich. Hörst du? Ich entscheide mich für dich.«
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      »Abbie, erinnerst du dich noch an meine Mum?«


      Abbie Soar, Jorges und Harveys Mum, legte das Küchenmesser weg und antwortete mit einem ganz kleinen, traurigen Kopfschütteln.


      »Leider nicht«, sagte sie. »Als du in die Vorschule gekommen bist, da warst du mit deinem Dad allein.«


      Die Küchentür ging auf, Jorges kräftige, klare Stimme dröhnte durchs Haus, und Harvey erschien. Er zerrte am Bund seiner Schulhose.


      »Mum, kaufst du mir die Boxershorts von Tommy Hilfiger?«, fragte er und strebte auf den Küchentresen zu, die Nase in die Luft gereckt wie ein Trüffelhund.


      »Schon möglich. Aber was soll denn Tommy Hilfiger dann anziehen?«


      Harvey drückte seinen ganzen Körper gegen seine Mutter. »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er, schaute ihr in die Augen und wühlte dabei das Kinn in ihr Brustbein. Das sah ziemlich unbequem aus, aber Abbie schien es nicht zu stören. Sie fasste ihn um die Taille und schob die Finger in seinen Hosenbund. Dann senkte sie den Kopf und drückte das Gesicht gegen Harveys Hals. Es war jene Art von Zärtlichkeit, mit der Barney keinerlei Erfahrung hatte.


      Er wandte sich ab und konzentrierte sich stattdessen auf die Fotografien an der Wand. Es waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen, alle von Abbie in fremden Ländern gemacht: schwarze Kinder, die wie Soldaten angezogen waren und ein Spiel hätten spielen können, wäre da nicht dieser leere Ausdruck in ihren Augen gewesen. Frauen mit dunklen Kopftüchern und verblüffend hellen Augen, die über eine vertrocknete Landschaft blickten und auf Männer warteten, die nie zurückkommen würden. Menschen, die hinkend aus einem brennenden Krankenhaus flüchteten.


      Ziemlich deprimierend. Bei keinem einzigen Bild an der Wand hatte man das Gefühl, dass das Leben schön sei. Doch das Bild, das er im Glas der meisten Fotos gespiegelt sah, machte ihm sogar noch mehr zu schaffen. Eine Mutter, die den Körper ihres Kindes wie eine Fortsetzung ihres eigenen behandelte; ihr Sohn, der sich an sie schmiegte, als wären sie zwei zueinandergehörende Puzzleteile. Einen Augenblick lang empfand Barney Wut, die ihn zu überwältigen drohte.


      Es war nicht fair! Nicht fair!


      Okay, Harvey hatte keinen Dad, aber Väter waren nicht dasselbe. Väter verdienten Geld und sorgten dafür, dass man zu essen und was zum Anziehen hatte und kutschierten einen durch die Gegend, Mums jedoch schlangen die Arme um einen, so dass man sich geborgen fühlte. Mums waren diejenigen, die weinten, wenn man selber weinte, die aber deine Tränen trotzdem lieb hatten, weil sie machen konnten, dass sie weggingen. Mums waren nachts da, wenn einen dunkle Ängste im Würgegriff hatten. Mums waren die, die ganz dicht neben einem lagen und mit leiser Stimme Geschichten erzählten, davon, wie man auf blauen Elefanten durch tropische Wälder ritt. Mums waren die, die einem die Hände auf den nackten Po legen und einem am Hals knabbern konnten, und niemand dachte sich etwas dabei.


      Nicht fair!


      Von Lacey hatte er nichts mehr gehört. Er hatte ja gewusst, dass es Unglück bringen würde, seine Mum ihr gegenüber zu erwähnen. Und jetzt hatte er das auch bei Abbie getan. Im Glas der Bilderrahmen konnte er sehen, wie sie ihn über Harveys Kopf hinweg beobachtete.


      »Weißt du was, Schatz?«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Holst du mir mal mein Handy? Ich hab’s in Jorges Zimmer liegen gelassen.«


      Mit einem schweren Seufzer, als nähmen die Mühen, die man von ihm erwartete, einfach kein Ende, verließ Harvey das Zimmer.


      »Hast du die alle gemacht?«, fragte Barney. Jetzt war ihm das Ganze peinlich; er hätte alles dafür gegeben zurückzunehmen, was er gerade über seine Mum enthüllt hatte.


      »Ist schon Jahre her«, sagte Abbie. »Bevor Harvey geboren war.«


      Oben hatte Jorge aufgehört zu singen. Barney konnte ihn und Harvey reden hören.


      »Einmal hab ich deinen Dad nach deiner Mum gefragt«, erzählte Abbie. »Ich wollte nicht neugierig sein, nur freundlich. Er hat gesagt, er wäre allein mit dir. Und zwar so, dass ich das Gefühl hatte, er wollte nicht, dass ich weiterfrage. Also hab ich’s nicht getan. Soweit ich weiß, hat auch sonst niemand gefragt.«


      Barney betrachtete das Foto eines Jungen, der ungefähr in seinem Alter war und zur Kamera hinaufschaute. Ein Junge mit einem blutgetränkten Verband um den Kopf. »Du hast echt eklige Sachen gesehen«, bemerkte er.


      Abbie trat näher, bis sie Barney sanft die Hand auf die Schulter legen konnte. Ihr kleiner Finger streifte sachte seinen Hals.


      »Ja«, sagte sie. »Das stimmt.«
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      »Sie haben mir den Platz mit der besten Aussicht freigehalten«, bemerkte Dana, während sie sich auf dem Stuhl am Fenster niederließ und ein Schaudern unterdrückte. Hier würde es kalt sein – bei den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern war das unvermeidlich –, aber die Aussicht vom Blue Print Café im ersten Stock an der Butler’s Wharf war das allemal wert.


      »Ehrlich gesagt nein«, erwiderte Detective Superintendent Weaver und deutete mit dem Kopf flussabwärts. Nach dem Pegelstand seines Weinglases zu urteilen war er zeitig hier eingetroffen. »Der hier ist mir lieber.«


      Dana hatte an dem tausend Jahre alten Tower of London vorbei auf das metallische Schimmern der City geblickt. Jeder Ziegelstein, jede Stahlplatte, jede bombensichere Glasscheibe kündete von Macht. Sie drehte sich um neunzig Grad. Lagerhäuser, Hafengebäude, verrottende hölzerne Anleger.


      »Whistler hat Zeichnungen von den Lagerhäusern an der Themse gemacht, eine ganze Serie«, sagte Weaver. »Zu Hause habe ich Kopien davon. Ich würde sie aufhängen, aber Mary findet unsignierte Drucke geschmacklos, also bewahre ich sie in einem Aktenordner in meinem Arbeitszimmer auf. Unglaublich stimmungsvoll – irgendwann bringe ich sie mal mit. Zerrissene Segel, die im Sturm flattern, Schiffsmasten, die an den Dächern entlangstreifen, Gebäude, die aus dem Fluss herauszuwachsen und gleichzeitig in ihn hineinzustürzen scheinen. Schleppkähne wie gestrandete Wale – man kann sich nicht vorstellen, wie die je wieder aus dem Schlamm herauskommen sollen. Und dann kommt die Flut, und fort sind sie wieder, unterwegs zu fernen Ufern.«


      »Sehr poetisch, Sir.«


      »Und so viele Menschen, die wie Ameisen herumwuseln, mit ihren individuellen Anliegen und ihren kollektiven Zielen. In über hundert Jahren hat sich nichts geändert.«


      »Mir war nicht klar, dass Luxuswohnungen am Fluss und Restaurants an der Promenade zu Whistlers Zeiten auch schon so beliebt waren«, bemerkte Dana, während der Kellner auf sie zukam.


      »Ja, sehr witzig. Einzelne Dinge haben sich vielleicht verändert, aber das Bild bleibt für mich dasselbe. Östlich von hier, das ist das echte London. Die City dagegen, die könnte doch überall sein. Was möchten Sie gern?«


      Mit oft geübter Geschicklichkeit schlug Dana die Speisekarte auf und fand die Gerichte, die am leichtesten hinunterzubekommen wären. »Salat und das Risotto bitte«, sagte sie. »Soll ich anfangen?«


      Weaver zückte ein Notizbuch und legte es ungeöffnet auf den Tisch. Dana hatte ihren Laptop mitgebracht.


      »Beim Sichten des Autoverkehrs an und in der Nähe der Stellen, wo die Leichen abgelegt worden sind, haben wir mehrere Dutzend Fahrzeuge gefunden, die an den fraglichen Abenden mehr als eine der überwachten Routen befahren haben«, begann sie. »Wir schauen gerade, ob einer oder mehrere der Halter irgendwelche Vorstrafen haben. Wenn ja, wollen wir wissen, was sie an den Abenden getan haben, als die Jungen verschwunden sind.«


      »Schon was gefunden?«


      »Noch nichts, aber wir sind mit der Liste auch noch nicht ganz durch. Danach nehmen wir uns die vor, die nicht vorbestraft sind.«


      »Diese Geschichte kommt mir nicht vor wie ein erstes Verbrechen«, meinte Weaver.


      »Nein. Aber es könnte auch einfach jemand sein, der noch nie erwischt worden ist. Dave Cooks Team ist mit der Untersuchung der wichtigsten Themsebrücken fertig. Nichts, außer dem, was sie auf der Tower Bridge gefunden haben.«


      An dem Tag, an dem Oliver Kennedy unversehrt in einer Londoner Kirche aufgefunden worden war, hatte das Kletterteam die Tower Bridge abgesucht und ein ganz ähnliches Paket gefunden wie das, das von der Southwark Bridge geborgen worden waren. Ein dicker schwarzer Müllsack, in dem zwei mit Klebeband zusammengeschnürte Kissen und der verweste Kadaver einer Taube steckten. Peter Sweep, so schien es, hatte seinen ganz besonderen Scherz schon eine ganze Weile geplant.


      »Irgendeine Idee, wie er die Dinger da raufgekriegt hat?«, erkundigte sich Weaver.


      »Die Kletterer denken eher ›da runter‹«, antwortete Dana. »Sie haben versucht, ein ganz ähnliches Bündel von oben an einer Schnur runterzuschwingen und loszulassen. Sie glauben, Peter Sweep hat seine übers Geländer geschmissen, und dabei ist ihm mehr als eins verloren gegangen.«


      Weaver nickte. »Sie wissen ja, dass die Suche auf der Deptford Creek Marina nichts ergeben hat«, meinte Dana.


      Streng genommen stimmte das eigentlich nicht. Bei der Durchsuchung des Geländes war Hehlerware im Wert von ein paar Tausend Pfund entdeckt worden, in alten Lieferwagen und Dixie-Klos versteckt. Alles Kleinkram, den Dana nur allzu gern dem zuständigen Revier übergeben hatte.


      »Und wie ich höre, ist es durchaus möglich, dass sowohl Tylers als auch Ryans Leiche von der Themse in den Creek geschwemmt worden sind?«, fragte Weaver.


      Dana nickte. »Seit DI Joesbury seine Kindertage auf dem Fluss verbracht hat, ist an der Mündung des Deptford Creek massiv gebaut worden«, erklärte sie. »Dadurch haben sich die Strömungsverhältnisse des Flusses geändert. Jetzt kommt es sogar recht häufig vor, dass Treibgut den Creek hinaufgeschwemmt wird, wenn die Flut aufläuft und dann dort hängen bleibt. Nachdem wir das gehört haben, haben wir die Durchsuchung der Marina zurückgefahren.«


      Weaver warf einen raschen Blick auf das Display seines Handys.


      »Die Fasern, die wir an Oliver Kennedys Kleidern gefunden haben, stammen von einer Fleecejacke der Firma J. Crew«, berichtete Dana. »Die stellen beliebte Freizeitklamotten her. Wir haben die Fasern zu einem bestimmten Warenposten zurückverfolgt und sollten imstande sein, sie mit dem betreffenden Kleidungsstück abzugleichen, wenn wir es je finden.«


      Einen Moment lang glaubte sie, ihr Boss höre ihr gar nicht mehr zu. Er starrte über den Fluss in Richtung Wapping.


      »Auf einer von den Whistler-Zeichnungen ist das Polizeirevier drauf«, sagte er. »Die unverkennbare Silhouette des Daches, die großen Fenster an der Vorderseite. Vor über hundert Jahren hat ein ranghoher Polizist in Dave Cooks Büro gesessen und dorthin geschaut, wo wir jetzt sitzen. Ich erwähne das nur, weil ich gerade die Rechnung für die Untersuchung der Gullyzuflüsse gekriegt habe, die sein Taucherteam durchgeführt hat. Dürfen wir denn hoffen, dass dabei etwas herausgekommen ist?«


      In einem Gemeinschaftsunternehmen der Flusspolizei, des MIT von Lewisham und der Umweltbehörde waren die drei Kilometer Flussufer zwischen der Tower Bridge und Bermondsey abgesucht worden. Die Beamten hatten nach Blutspuren an den Einmündungen der Regen- und Abwasserkanäle gesucht. Im Sommer hätte niemand von der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gesprochen. Sämtliche verunreinigende Substanzen, die in die Themse flossen, hätten irgendwelche Rückstände hinterlassen. Im März jedoch, und in Anbetracht des überdurchschnittlich starken Regens in den letzten paar Wochen, war es ein Schuss ins Blaue. Einer, der sich nicht rentiert hatte.


      »Wir haben noch immer nicht rausgefunden, wer Lacey Flint die SMS geschickt hat.« Im Geiste arbeitete Dana eine Checkliste ab. »Und das werden wir wahrscheinlich auch nicht, es sei denn, Flint packt selber aus.«


      »Die Nachricht kam von einem Prepaidhandy, richtig?«, fragte Weaver.


      Dana nickte. »Mit Bargeld bezahlt und mit Bargeld aufgestockt. Wenn wir das eigentliche Telefon finden könnten, hätten wir eine Chance, aber sonst können wir’s vergessen. Die Telefongesellschaft meint, es ist ein Modell, das Eltern normalerweise für ihre Kinder kaufen, und das passt zu den Kids, die an dem Abend am Deptford Creek gesehen worden sind, aber weiter sind wir nicht gekommen. Und genauso wenig Glück hatten wir dabei, unseren Maulwurf zu finden.«


      »Der macht mir ja ein wenig Sorgen.«


      »Ich glaube nicht, dass es jemand aus dem Team ist, Sir«, sagte Dana. »Meine Leute hätten jede Menge Informationen weitergeben können, wenn sie gewollt hätten. Wir suchen natürlich weiter, aber das Ganze ist eine Frage der Prioritäten.«


      Weaver nickte. Mit Prioritäten kannte er sich aus. »Glauben Sie immer noch, es könnte eine Frau sein?«, wollte er wissen.


      Dana befahl sich, mit diesem zwanghaften Grübeln über Lacey Flint aufzuhören. Die Tatsache, dass die Frau durchaus zu einem Mord fähig wäre, machte sie noch nicht schuldig. »Es gibt halbwegs gute Neuigkeiten zu den Fußabdrücken«, berichtete sie. »Die Kollegen von der Spurensicherung sind der Ansicht, die Tiefe der Abdrücke passt zu dem, was man von einem Mann von durchschnittlicher Größe erwarten würde. Außerdem sieht es so aus, als wären die Ränder der Abdrücke undeutlich, so als wären die Füße in den Stiefeln umhergerutscht. Sie halten es durchaus für möglich, dass sie von jemand sehr viel Leichterem und Kleinerem getragen wurden, als die Schuhgröße vermuten lässt.«


      »Eine Frau, die vorzugeben versucht, sie sei ein Kerl?«, fragte Weaver.


      »Genau. Und Oliver Kennedy glaubt, dass er von jemandem entführt wurde, der ungefähr so groß war wie sein vierzehnjähriger Bruder. Außerdem wurde bei den Entführungen möglicherweise künstliches Blut verwendet, um die Jungen zu täuschen, und Druckpunkt-Kompression, um sie zu überwältigen. Das weist alles darauf hin, dass unser Täter nicht die Körperkraft eines Mannes hat.«


      »Also, ich kann nicht behaupten, dass mich das umhaut, Dana«, meinte Weaver. »Es sei denn, Sie hätten ein paar weibliche Verdächtige für mich.«


      Fast von selbst huschte Danas Blick wieder zur Tower Bridge hinüber. Eine Frau unten am Ufer an einem nassen Winterabend. Eine Frau, die davongerannt war.


      »Haben Sie Ihre mysteriöse Flüchtige schon gefunden?«


      »Nein, Sir, leider nicht.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Erinnern Sie sich noch an diese Facebook-Seite, die wir überwacht und dann haben sperren lassen?«, fuhr sie fort. »Facebook wollte sie wieder freigeben, und wir haben zugestimmt. Bis jetzt scheinen die Besucher sich einigermaßen zu benehmen. Keine Spur von Peter Sweep.«


      »Wie sehen die neuesten Vermutungen aus?«


      »Gleichstand zwischen denen, die glauben, er hat nur unsere Zeit verschwendet und kriegt es nun mit der Angst zu tun, und denen, die glauben, er sei der Mörder, den der gerissene Oliver Kennedy austricksen konnte.«


      »Und was glauben Sie?«


      »Susan Richmond glaubt, er war nicht der Mörder, und ihre Argumente sind sehr überzeugend. Sie denkt, Peter Sweep ist ein jugendlicher Witzbold, der genug von Computern versteht, um den öffentlich verfügbaren Informationen einen Schritt voraus zu sein.«


      Weaver nickte. »Bald werden die Uhren umgestellt«, sagte er. »Dann ist es abends wieder länger hell. Es wird ihm sehr viel schwerer fallen, Leichen entlang der Themse abzuladen, ohne dass jemand ihn sieht.«


      »Na ja, das ist doch mal etwas, worauf man sich freuen kann.«


      »Sie glauben nicht, dass er aufgehört hat, stimmt’s?«


      »Boss, niemand glaubt, dass er aufgehört hat.«
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      Dienstag, 11. März


      »Barney!«


      Barney blieb an der Tür des Umkleideraums stehen und drehte sich zu seinem Sportlehrer um. »Du warst gut heute«, sagte Mr Green, als er die Jungen einholte. Einer nach dem anderen verschwand in der Umkleide, bis Barney und Mr Green allein im Flur standen.


      »Vielen Dank, Sir.«


      »Ein paar echt gute Pässe. Du bist ein großzügiger Spieler, du klebst nicht am Ball.«


      Barney lächelte. Einmal hatte er versucht zu erklären, dass es ihm eigentlich mehr Spaß machte, die Muster zu beobachten, die der Ball auf dem Platz machte, als ihn ins Tor zu schießen, doch der Adressat seiner ziemlich umständlichen Erläuterungen hatte schon nach dem zweiten Satz glasige Augen bekommen. Seither hatte er das sein lassen. Sollten die Leute ruhig glauben, er sei ein großzügiger Spieler.


      »Ich hab mir überlegt, ob du vielleicht gern Dienstag- und Donnerstagabend mit der Elitetruppe mittrainieren möchtest«, sagte Mr Green.


      Mr Greens Elitetruppe bestand aus den besten Fußballspielern der Grundschule, des benachbarten Gymnasiums sowie verschiedener anderer Schulen des Bezirks. Jorge, Lloyd und Harvey gehörten alle dazu. Sam wünschte sich nichts sehnlicher, als dort aufgenommen zu werden.


      »Danke, Sir. Ich frage meinen Dad.«


      Hinter der Tür der Umkleide ertönte das Rumoren, Herumalbern und schrille Kichern mehrerer Jungen auf engem Raum, unbekleidet und unbeaufsichtigt. Mr Green hämmerte gegen die Tür. »Ruhe da drinnen!«, brüllte er.


      Der Krach ließ geringfügig nach und wurde dann wieder lauter.


      »Das Training geht bis acht, das ist ganz schön spät«, meinte Mr Green, der mit ausgestrecktem Arm an der Tür lehnte. »Aber ich kann dich danach nach Hause fahren. Normalerweise gehe ich nach dem Fußball ins Fitnessstudio, da komm ich praktisch bei dir vorbei. Wär kein Problem.«


      »Vielen Dank. Aber mein Dad könnte mich vielleicht auch selbst abholen«, erwiderte Barney. »Er arbeitet nicht mehr abends.«


      »Wirklich? Ich dachte, du hättest gesagt, Dienstag und Donnerstag arbeitet er immer lange.«


      Barney schüttelte den Kopf. Seit der Sache mit Oliver Kennedy hatte sein Dad alle Abende zu Hause verbracht. Er hätte seinen Vorlesungsplan umgestellt, hatte er Barney erklärt, als dieser gefragt hatte. »Das macht er schon seit ein paar Wochen nicht mehr«, sagte er.


      »Mr Green, es interessiert Sie ja vielleicht nicht, dass die Jungs, für die Sie zuständig sind, da drinnen die Haken aus der Wand gerissen haben, aber meinen Schülern und mir fällt es doch ziemlich schwer, uns auf den Englischunterricht zu konzentrieren.«


      Mrs Green war aus dem Klassenzimmer nebenan aufgetaucht und hatte jene Miene ausgesetzt, die normalerweise besagte, dass sie einem jetzt schon eine ganze Zeit lang beim Quatschen zugesehen hatte, obwohl man doch eigentlich seine Matheaufgaben machen müsste. Nur bekam diesmal Mr Green diesen Blick ab.


      »Es tut mir furchtbar leid, Mrs Green«, antwortete er. »Ich weiß doch, Sie mögen es gar nicht, wenn Ihre übliche Routine gestört wird.«


      Oh-oh, da stimmte etwas nicht zwischen den beiden. Wenn Lehrer sich gegenseitig mit Mr und Mrs anredeten, dann taten sie das normalerweise auf so eine halb scherzhafte Art, als würden sie in Wirklichkeit sagen Ja, wir wissen beide ganz genau, dass wir normalerweise nicht so reden, aber wo doch die Kinder zuhören, da tun wir eben so, und eigentlich ist das doch auch ganz witzig, oder? Die beiden hier machten ganz und gar keine Witze. Barney konnte die Worte beinahe wie silberne Pfeile aus ihren Mündern kommen sehen. Pieks, pieks, pieks. Barney hatte nicht viel Erfahrung damit, wie sich Ehepaare benahmen, doch selbst er konnte die Unterströmungen eines handfesten Krachs erkennen.


      »Ich geh mich lieber umziehen, Sir«, sagte er und schob sich an Mr Green vorbei in die Umkleide. Der Fairness halber musste man sagen, dass es da drin schon ganz schön laut war.


      »Und ich nagele wohl lieber die Haken wieder an«, knurrte der Sportlehrer und folgte ihm ohne ein weiteres Wort an seine Frau.


      Barney war der Letzte im Umkleideraum; vor fünf Minuten war schon der letzte Junge gegangen. Es war immer ein Fehler, einer der Nachzügler zu sein. Wenn er als Erster fertig war, worauf er es normalerweise anlegte, war es relativ leicht, den Raum schnell zu verlassen. Wenn die Umkleide jedoch fast leer war, konnte er nicht gehen, ohne aufzuräumen, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte. Klar, war es nie besonders angenehm, verdreckte Socken aufzusammeln, manchmal sogar Unterhosen, und sie an die richtigen Stellen zu legen, doch immerhin besser, als den Rest des Tages mit dieser Unordnung im Kopf zu verbringen.


      Als er fertig war, hatte es schon vor mindestens zwei Minuten geklingelt: Er würde zur letzten Stunde zu spät kommen. Zuspätkommen hasste Barney fast ebenso sehr wie Unordnung. Ein letzter Rundblick durch den Raum, eine letzte Socke zusammenfalten, Hände waschen, und er war draußen.


      Die Tür seines Klassenzimmers stand halb offen, er erreichte sie und blieb stehen. Mrs Green war allein dort drin und telefonierte mit ihrem Handy. Barney bekam ihre letzten Worte mit, gerade als sie ihn an der Tür hörte.


      »Ich weiß nicht, ob ich noch lange warten kann«, sagte sie, und dann »Versprichst du mir das?« Das Telefon ans Ohr gepresst drehte sie sich um. »Muss Schluss machen«, sagte sie zu dem Anrufer und beendete das Gespräch abrupt. »Hi!«, begrüßte sie Barney.


      Barney öffnete den Mund, um Entschuldigung zu sagen, und fragte sich, warum eigentlich Mrs Green diejenige von ihnen beiden war, die ein schuldbewusstes Gesicht machte. Eigentlich eher traurig als schuldbewusst.


      »Hast du mal wieder den Umkleideraum aufgeräumt?«, fragte sie.


      Eigentlich sollte das doch niemand wissen. Er konnte sich nicht erinnern, irgendjemandem in der Schule erzählt zu haben, dass er das machte. Er wartete doch immer, bis alle weg waren. Barney zuckte die Achseln.


      »Ich brauch meinen Naturkunde-Hefter«, sagte er und schaute zu seinem Tisch hinüber.


      »Na, dann beeil dich mal lieber«, meinte sie.


      Barney sauste durchs Klassenzimmer, schnappte sich den Hefter und strebte wieder auf die Tür zu. Mrs Green beobachtete jeden seiner Schritte. Sie beobachtete ihn oft. Manchmal, wenn er im Unterricht plötzlich hochblickte, dann sah er, dass Mrs Green ihn unverwandt anschaute, ihn einfach nur anstarrte. Nicht so, als sei sie sauer, tatsächlich eher ein bisschen so, wie sein Dad ihn hin und wieder ansah. Er sah sie nie andere Kinder so anschauen. Nur ihn.


      »Barney«, sagte sie, als er sich gerade verdrücken wollte. Er drehte sich um.


      »Wenn Mrs Lafferty schimpft, weil du zu spät kommst, sag ihr, ich hätte dich gebeten, noch zu bleiben.«


      »Danke, Miss«, sagte Barney, weil es unmöglich zu erklären gewesen wäre, dass es das Zuspätkommen war, das ihm zu schaffen machte, nicht die Standpauke.


      »Aber wahrscheinlich stört dich eher das Zuspätkommen. Na los, du komischer kleiner Kerl. Ab mit dir.«
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      »Wissen Sie was? Bevor ich zu Ihnen gekommen bin, hat nie jemand mit mir darüber geredet, was an dem Tag damals passiert ist. An dem Tag, an dem alles angefangen hat.«


      »Wirklich nie?«, fragte die Psychiaterin.


      »Nicht ein einziges Mal.«


      »Und warum?«


      »Die haben einfach gehofft, ich würde es vergessen. Weil ich doch so klein war, fast noch ein Baby, da haben alle gedacht, ich würde mich nicht daran erinnern. Eigentlich fängt man ja erst an, sich an Sachen zu erinnern, wenn man ein ganzes Stück älter ist als ich damals. Deshalb haben sie wohl gedacht, selbst wenn da was ist, dann ist es so tief begraben, dass es nie rausfindet.«


      »Aber du erinnerst dich? An einiges von dem, was passiert ist?«


      »Ich erinnere mich an alles.«


      »Warum erzählt du’s mir nicht? Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«
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      Donnerstag, 13. März


      Sechs Kinder kauerten unter dem Blechdach oben an der Skateboardrampe. Regentropfen prallten vom Dach ab, klatschten auf die Rampe und bespritzten die Gruppe, doch feuchte Klamotten und steife Glieder schienen ein kleiner Preis für ein paar zusätzliche Minuten Freiheit zu sein, ohne Kontrolle durch die Erwachsenen.


      »Es ist fünf vor neun«, bemerkte Lloyd. »Ich muss los.«


      »Wir gehen alle zusammen«, sagte Jorge. »Um Punkt neun.«


      Barney, der ganz am Rand hockte, betrachtete die Spiegelungen der Straßenlaternen auf der regennassen Rampe. Eine davon, von der Laterne direkt hinter ihnen, leuchtete über den ganzen Spielplatz bis hin zu dem Wandgemälde an der Mauer gegenüber. Das große grüne Krokodil, dem der Wecker zwischen den Zähnen klemmte, schien drauf und dran zu sein, auf dem orangegelben Lichtstreifen auf sie loszuwatscheln. Dieses Krokodil hatte was ziemlich Bedrohliches an sich.


      Eine flackernde Straßenlaterne fiel ihm auf. Sie stand direkt vor dem alten Gebäude eine Straße weiter. Von hier oben aus konnte Barney den ersten und den zweiten Stock des leer stehenden Hauses sehen. Es war aus dunkelrotem Backstein, genau wie das Gemeindezentrum, mit Ziermauerwerk entlang des Flachdachs. Komisch – zwei der Fenster im ersten Stock waren mit Brettern vernagelt. Er war sich ziemlich sicher, dass es drei gewesen waren, als er das letzte Mal geguckt hatte.


      »Erde an Barney, bitte kommen.«


      Barney drehte sich wieder zu den anderen um. Er hatte es schon wieder getan, war in seine eigene kleine Welt abgedriftet. Fast war er versucht zu fragen, wie lange er weggeschaltet gewesen war, doch er wollte keine weitere Aufmerksamkeit auf das Problem lenken.


      »Also, was meinst du, Barney-Boy? Hat er aufgehört, oder bringt er irgendwann wieder jemanden um?«


      »Es ist jetzt drei Wochen her«, entgegnete Barney.


      Nur Jorge nahm zur Kenntnis, dass das keine Antwort auf seine Frage war. Hatte der Mörder aufgehört, oder würde er wieder töten? Das war eine Frage, die sich Barney mehrmals täglich selbst stellte. Seit Oliver Kennedy lebendig aufgefunden worden war, hatte er ein wenig Hoffnung geschöpft. Zweiundzwanzig Tage waren vergangen, und nichts war passiert.


      Oliver Kennedy war nicht mal in der Nähe des Bootes von seinem Granddad gewesen. Und wenn die Jungen nicht auf dem Boot getötet wurden, was machte es dann schon, wenn sein Dad an dem Samstagabend dort gewesen war, an dem sie Tylers Leiche gefunden hatten, und an dem Dienstag, als Oliver verschwunden war?


      Aber war es Zufall, dass sein Dad während der letzten zweiundzwanzig Tage – in denen es keine Entführungen gegeben hatte und keine Leichen an den Ufern der Londoner Flüsse gefunden worden waren – dienstag- und donnerstagabends zu Hause geblieben war?


      »Ich kann nicht mehr ohne Licht schlafen«, sagte Hatty. Sie war die Einzige, die je von dem Abend redete, an dem sie die Leiche gefunden hatten. Keiner von ihnen sprach dieses Thema jemals an, es sei denn, Hatty tat es als Erste. Gleichzeitig störte es anscheinend aber auch niemanden, wenn sie das tat. Dann nickten immer alle verständnisvoll, als wären sie ihr dankbar dafür, dass sie aussprach, was sie alle empfanden. »Ich seh die ganze Zeit sein Gesicht«, fuhr sie fort.


      »Das war doch nur verwesendes Gewebe«, meinte Lloyd. »Wenn man einen toten Fuchs oder ’ne tote Katze auf der Straße liegen sieht, sind die wahrscheinlich voller Maden. Ist voll eklig, aber gruselig ist es nicht. Warum sollte ein toter Mensch also gruseliger sein?«


      Keiner der anderen sah überzeugt aus.


      »Ich glaube, er hat aufgehört«, sagte Barney. Die Finger seiner rechten Hand, die tief in seiner Jackentasche steckte, waren überkreuzt. »Vielleicht erfahren wir nie, warum genau, aber so, wie’s was gegeben hat, weswegen er angefangen hat, gab’s was anderes, das ihn dazu gebracht hat aufzuhören.«


      »Er hat nicht aufgehört«, widersprach Jorge. »Er wartet bloß ab. Wahrscheinlich weiß er schon, wen er sich als Nächsten vornehmen wird. Er wartet nur auf den richtigen Moment.«


      Schweigen, dann schauderte Hatty ein wenig theatralisch. »Ich bin ja so froh, dass ich ein Mädchen bin«, sagte sie.


      »Ja, aber bei schlechtem Licht sieht man das nicht immer«, gab Jorge zurück.


      Ganz kurz gab es Gerangel und freundschaftliches Gezeter. Hatty schlug nach Jorge, der wich aus und schubste dabei Lloyd in den Regen hinaus.


      »Und warum hat er dann drei Wochen nichts gemacht?«, wollte Barney wissen.


      »Die Leute sind vorsichtig geworden«, erwiderte Jorge. »Niemand lässt seine Kinder mehr allein auf die Straße. Die Väter machen früher Feierabend, um ihre Kinder von der Schule abzuholen. Die Polizei war in jeder Schule in der ganzen Gegend und hat allen eingeschärft, dass sie in Gruppen zusammenbleiben und niemandem trauen sollen, den sie nicht sehr gut kennen. Das ging schon so weit, dass Kinder bei sich zu Hause nicht mal mehr die Haustür aufgemacht haben.«


      »Dann glaubst du also, er geht woandershin?«, fragte Sam. »In einen anderen Teil von London, vielleicht in eine andere Stadt?«


      »Nein! Ist doch gar nicht nötig. Noch ein paar Wochen, dann haben die Leute das alles vergessen.«


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, widersprach Barney schneller als beabsichtigt.


      »Na ja, nicht direkt vergessen, sie werden einfach wieder lockerer werden. Man kann doch nicht die ganze Zeit auf Alarmstufe Rot leben. Wisst ihr, was die beste Waffe von diesem Typen ist?«


      »Vampirzähne«, schlug Harvey vor.


      »Selbstgefälligkeit«, sagte Jorge.


      Eine kurze Pause entstand. Einige der Kinder überlegten, was genau Selbstgefälligkeit eigentlich bedeutete.


      »Niemand denkt jemals, dass ihm so was passieren könnte«, sagte Barney schließlich.


      »Genau. Sogar hier, mitten drin, denkt jeder, es passiert jemand anderem. Sogar wir. Wir haben eine von den Leichen gefunden, aber ich wette, wenn wir ehrlich sind, glaubt jeder von uns, wir kommen schon sicher nach Hause. Oder etwa nicht?«


      »Hör auf.« Hatty brachte nur ein halbherziges Kichern zustande.


      Barney stand auf. »Mein Dad nimmt das mit dem ›spätestens um neun zu Hause sein‹ echt ernst, und jetzt ist es schon kurz nach. Ich werde skaten müssen wie ein Irrer.«


      »Von wegen, Barney-Boy.« Jorge erhob sich ebenfalls. »Kommt, Leute, wir gehen alle zusammen.«


      Jorge, Harvey und Hatty ließen Barney am Ende der Straße zurück, gerade mal hundert Meter von seinem Haus entfernt. Auf Rollerblades war Barney in Sekundenschnelle vor seiner Haustür.


      Während er nach dem Schlüssel suchte, ging ihm auf, dass er den grünen Audi schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen hatte. Huck Joesburys Dad war es bestimmt leid geworden, Lacey Flint nachzustellen. Das war auch gut so, schließlich hatte sie einen neuen Stalker. Nämlich ihn!


      Hinter den Vorhängen schien Licht in Laceys Souterrainwohnung. Sie war zu Hause, und einen Moment lang erwog Barney, auf Socken die Treppe hinunterzuflitzen und an ihre Tür zu klopfen. Seit er sie gebeten hatte, nach seiner Mum zu suchen, hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie ging nicht mehr zur gewohnten Zeit Laufen. Wenn er sie zufällig im Garten entdeckte, hatte sie immer den Kopf gesenkt, als sei sie fest entschlossen, nicht zu seinem Zimmerfenster hochzuschauen, ihn nicht anzusehen. Er hatte sogar ein paarmal bei ihr geklopft, aber sie hatte nie aufgemacht. Entweder hatte sie noch nicht nach seiner Mum gesucht, oder sie hatte es doch getan und sie nicht gefunden. So oder so, sie wollte ihn nicht enttäuschen.


      Barney öffnete die Haustür. Das Licht im Flur war an, doch das Haus dahinter war dunkel. Zum ersten Mal seit fast drei Wochen war sein Vater an einem Donnerstag nicht da.


      Barney gab sich gar nicht erst mit Lichtanmachen ab. Auf Socken tappte er leise den Flur hinunter und in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel.


      Musste unerwartet doch lange arbeiten. Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst.


      Barney schnappte sich sein Handy und ging zum Fenster. Er konnte nicht in Laceys Garten hineinsehen, doch das Licht, das von dort kam, verriet ihm nicht nur, dass die Lampe im Schuppen brannte, sondern dass auch die Tür offen war. Sie ließ den Schuppen nie offen, wenn sie da nicht drin war. Barney legte das Handy weg und öffnete die Hintertür.
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      Es war zehn nach neun, als Lacey aus dem Schuppen kam. Die Schultern taten ihr weh, und ihr Kopf schmerzte. Sie hatte auf den Sandsack eingedroschen, bis sie kaum noch stehen konnte.


      Den ganzen Abend hatte es nicht aufgehört zu regnen. Kalter, heftiger Regen, der einem durch die Haut zu dringen schien und Frostschauer durch den ganzen Körper jagte. Wie lange würde es bei diesem Wetter wohl dauern, bis Blut gerann?, überlegte sie. Bis der Regen sämtliche Spuren weggewaschen hatte?


      Als sie die Schuppentür abschloss, sah sie, dass im Haus nebenan alles dunkel war, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Stewart Roberts seinem Sohn wohl schon erzählt hatte, was damals passiert war. Als sie sich in der Universität mit ihm getroffen hatte, hatte er sich eher vage dazu geäußert, und da sie wusste, dass sie das Ganze eigentlich kaum etwas anging, hatte sie ihn nicht gedrängt. Jetzt jedoch befand sie sich in einer unangenehmen Lage; solange sie nicht genau Bescheid wusste, konnte sie nicht mit Barney reden. In letzter Zeit war sie ihm aus dem Weg gegangen, und sie war sich ziemlich sicher, dass sein Vater ihr aus dem Weg gegangen war.


      Das alles war ihr sowieso zu viel. Was immer Barney und sein Dad für Probleme hatten, sie würden selbst damit klarkommen müssen. Lacey konnte an nichts anderes denken als an das Messer in ihrer Küchenschublade. Vier Nächte hatte sie jetzt durchgehalten. Noch eine schaffte sie einfach nicht. Sie würde sich ausziehen – wozu unnötig Wäsche waschen müssen –, sämtliche Lampen in der Wohnung ausmachen und sich in den Garten stellen und den Regen über ihren Körper strömen lassen, so lange, bis die Blutung zum Stillstand gekommen war.


      Im Schlafzimmer zog sie Sportschuhe und Socken aus. Sie hatte die Tür des Wintergartens offen gelassen und konnte hören, wie der Regen draußen auf die Steinfliesen prasselte.


      Im vorderen Teil ihrer Wohnung war es niemals richtig dunkel, zu viel Licht drang von der Straße her durch die Vorhänge; hinten jedoch, vor allem ganz dicht am Haus, würde niemand sie sehen. Was sie hinter dem Haus tat, war ganz allein ihre Sache.


      Der Messergriff war so warm, das einzig Warme, Weiche in der ganzen Wohnung. Er schmiegte sich in ihre Hand wie ein kleines Lebewesen, das Schutz sucht. Lacey ging wieder nach hinten und zerrte dabei mit der freien Hand an ihrem Shirt. Kalte Luft wallte jetzt durch die Wohnung.


      Eine dunkle, menschliche Gestalt stand in ihrem Wintergarten.


      Lacey erstarrte. Jemand stand an ihrem Schreibtisch und blickte darauf hinunter, ganz vertieft in irgendetwas, das er dort entdeckt hatte. Der Computer war ausgeschaltet; der Eindringling konnte nur in einer der Akten lesen, die sie auf dem Tisch hatte liegen lassen.


      Lacey umklammerte das Messer und trat einen Schritt vor. Zorn flutete durch sie hindurch, hilflose Wut, weil ihr Vorhaben unvollendet bleiben würde. Aber vielleicht brauchte das Blut, das sie heute Abend unbedingt sehen musste, ja gar nicht ihr eigenes zu sein. Der Eindringling war klein, dünn, nervös. Und er trug ein Fußballtrikot! Er hatte sie kommen hören und zuckte zurück, den Aktendeckel noch immer in der Hand.


      »Barney?«


      Der Junge starrte sie an, bestand nur aus Augen und zitternden Gliedern. Sein Mund öffnete sich, ein krächzendes Geräusch kam heraus.


      »Barney, was machst du denn hier?«


      »Nein!«


      Erstaunlich, wie ein ersticktes Flüstern sich anhören konnte wie ein Aufheulen. Was war denn los mit dem Jungen?


      Dann fiel es ihr wieder ein. Der Aktendeckel auf ihrem Tisch, den wegzuräumen ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, weil niemals jemand in ihre Wohnung kam, enthielt die Unterlagen über Barneys Mutter.


      Der Junge stolperte zurück. Der Regen durchtränkte sein Haar. Rasch ließ Lacey das Messer auf den Schreibtisch fallen, zog ihn in den Wintergarten und machte die Tür zu. Dann drehte sie den Schlüssel herum und steckte ihn ein.


      Barney starrte sie an. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Ebenso gut hätte er aus Stein sein können, so wenig reagierte er darauf.


      »Barney, komm, setz dich hin.« Sie schob ihn sanft vorwärts und spürte Widerstand, der ihr für ein Kind in diesem Alter zu stark erschien. »Es tut mir ja so leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.«


      Er drehte sich um, schaute zur Gartentür hinüber.


      »Komm, wir setzen uns hin«, wiederholte sie, und er ließ sich von ihr durchs Schlafzimmer und ins Wohnzimmer lotsen. Dort machte sie Licht und wandte sich zu ihm um. Mein Gott, er hätte ein völlig anderes Kind sein können. Bis jetzt, dachte Lacey, war ihr nie wirklich klar gewesen, was Trauer bewirken konnte. Warum hatte sein verdammter Vater es ihm nicht gesagt?


      »Barney, setz dich«, versuchte sie es ein letztes Mal und gab dann auf. Dieser Junge würde sich nicht hinsetzen. Er sah aus, als würde er sich nie wieder bewegen.


      »Es tut mir so leid, Barney«, sagte sie noch einmal. »Um ehrlich zu sein, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, da habe ich mir schon so etwas gedacht, und ich hab’s ziemlich schnell herausgefunden. Ich hab noch am selben Abend den Bericht von der Gerichtsmedizin und ein paar Zeitungsartikel gefunden.«


      Keine Antwort, doch der Junge konnte plötzlich nicht mehr still stehen. Seine Hände wanden sich heftig ineinander, ein unaufhörliches, sich anscheinend ständig wiederholendes Bewegungsmuster: so herum umfassen, dann anders herum, Fingerknöchel gegeneinander rammen, Finger strecken und draufschlagen. Wieder und wieder, schneller und schneller, bis es so aussah, als würde er sich gleich die Finger ausreißen.


      Sie streckte die Hand aus, um ihn daran zu hindern, doch er schlug sie weg und machte weiter. Lacey trat einen Schritt zurück. Angst hatte sie nicht – wie konnte man vor einem Elfjährigen Angst haben? –, aber trotzdem …


      Sie versuchte es auf andere Weise. »Wir müssen mit deinem Dad reden. Zusammen. Komm.« Dabei zeigte sie auf die Tür. Sein Blick ließ den ihren nicht los.


      »Am nächsten Tag bin ich zu deinem Dad gegangen«, sagte sie und wusste, dass es jetzt fatal sein könnte, nicht vollkommen ehrlich zu sein. »Ich habe ihm von unserem Gespräch erzählt, davon, worum du mich gebeten hast und was ich rausgefunden habe. Es tut mir leid, ich weiß, du wolltest nicht, dass ich das tue, aber als ich gesehen habe, was mit deiner Mum passiert ist, da musste ich deinen Dad einweihen. Er musste derjenige sein, der es dir sagt.«


      »Er hat sie umgebracht!«


      Einen Moment lang dachte Lacey, der Junge hätte sie geschlagen, so wie er vorgeschnellt war, so wie sich sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt hatte. Sie rechnete fest damit, gleich den Schmerz des Schlages zu fühlen, doch er hatte sie nicht angerührt. Es waren nur Worte.


      »Barney, wir müssen mit ihm reden. Komm, ich gehe mit.«


      »Er ist nicht da. Dienstags und donnerstags ist er nie da. An den Tagen tut er es.«


      Tut er was? Was zum Teufel lief da bei den beiden, und warum, warum, warum mussten sie sie da hineinziehen? Sie wollte im Regen stehen, spüren, wie kalte Flüsse an ihrem Körper hinunterströmten, und sehen, wie die Haut aufklaffte und die roten Blasen an der Luft platzten …


      »Er hat meine Mum umgebracht. Und jetzt bringt er die um. Er will mich umbringen, aber das kann er nicht, also nimmt er stattdessen sie.«


      »Barney, sie war sehr krank. Ihr war gar nicht klar, was sie getan hat. In dem Bericht aus der Gerichtsmedizin steht, sie hatte postnatale Depressionen. Viele Frauen werden krank, nachdem sie …« Sie stockte. Wie konnte sie ihm sagen, dass seine Mutter krank geworden war, nachdem sie ihn zur Welt gebracht hatte, und dass sie nie wieder wirklich gesund geworden war? Er würde glauben, es sei seine Schuld, dass sie gestorben war.


      »Er hat sie umgebracht. Deswegen hat er mir nie von ihr erzählt. Er hat Angst, dass es mir wieder einfällt.«


      Es war so kalt im Zimmer. Lacey konnte nicht aufhören zu zittern. Es war, als wären die Mauern durchlässig geworden, und die kalte Luft sickere von draußen herein. Und hier vor ihr versuchte ein elfjähriger Junge, sich an den Tag zu erinnern, an dem seine Mutter umgekommen war. Sein Blick huschte wild umher, sein Atem ging schneller, als er hastig seinen Vorrat an allerersten Erinnerungen durchblätterte. Fast konnte sie es selbst sehen. Ein kleiner Junge, allein und verängstigt, der seine Eltern im Stockwerk über ihm streiten hörte. Der seine Mutter um Hilfe schreien hörte, der zu ihr wollte, seinen Dad aufzuhalten versuchte. Sie konnte sehen, wie die Phantomerinnerungen Gestalt annahmen, und ihr war klar, dass er nie wissen würde, ob sie real waren oder nicht.


      »Barney, bitte hör auf, deine Hände so zu verbiegen, du tust dir noch weh. Ich weiß, dein Dad hätte es dir sagen sollen, aber er wollte nicht, dass du traurig bist. Er hat versucht, dich zu schützen.«


      »Mein Dad ist der Mörder. Der, den sie den Twilight Killer nennen. Das weiß ich schon ganz lange. Ich wollte nichts sagen, weil, wenn die Polizei ihn mitnimmt, dann habe ich niemanden, der sich um mich kümmert, aber jetzt, wo ich weiß, dass er Mum umgebracht hat, da ist mir das egal.«


      Er warf mit Anschuldigungen nur so um sich, versuchte, so zu verletzen, wie er verletzt worden war.


      »Barney, du bist total durcheinander, du denkst nicht richtig nach.«


      »Er weiß alles über Vampire, er liest die ganze Zeit am Computer darüber. Wir haben das Dracula-Buch dreimal.«


      »Barney …«


      »Er bringt sie auf das Boot. Das am Deptford Creek. An dem Samstagabend, an dem ich Ihnen die SMS geschickt habe, war er da. Deswegen wollte ich nicht zugeben, dass ich es war – ich wollte nicht, dass Sie rauskriegen, dass er da war. Dienstags und donnerstags ist er nie zu Hause, aber er bringt Bettwäsche mit, zum Waschen, weil da Blut dran ist. In seinem Badezimmer ist ein Medikament. Ich weiß nicht mehr, wie es heißt, aber es macht, dass Blut gerinnt. Und ich hab einen Handschuh gefunden. Einen Kinderhandschuh, der mir nicht gehört hat. Den hat er von einem von den Jungen, die er umgebracht hat.«


      »Barney, hör auf, sofort!«


      Lacey griff nach dem Jungen. Sie wusste eigentlich gar nicht, was sie vorhatte, nur dass sie ihn daran hindern musste, seine Hände in Stücke zu reißen, und dass sie irgendwie versuchen musste, ihn zu beruhigen. Er sah es, schlug nach ihr und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Als sie zurücktaumelte, schubste er sie abermals und schoss zur Wohnungstür. Blitzschnell war die Kette gelöst, der Schlüssel umgedreht, und Barney war fort.


      Immer noch barfuß, eilte Lacey hinaus. Kein Barney. Sie rannte die Treppe hinauf, kalt und glitschig unter ihren Füßen, zur Tür des Hauses nebenan. Von Barney war noch immer nichts zu sehen.


      Auf ihr lautes Klopfen antwortete niemand. Sie wartete ein paar Sekunden und klopfte abermals. Dann hob sie den Briefschlitzdeckel an und lauschte. Kein Laut aus dem Innern des Hauses. Großer Gott, es war fast halb zehn Uhr abends; ein Kind in Barneys Alter sollte nicht allein herumlaufen.


      Zurück in ihrer Wohnung fand sie die Nummer der Universität. Es klingelte, und der Anruf wurde mehrfach weitergeleitet, bis sich endlich jemand meldete.


      »Hallo?«


      »Ich versuche, Stewart Roberts zu erreichen. Er ist Dozent im Fachbereich Englisch. Es geht um eine Familienangelegenheit.«


      »Ja, ich kenne Mr Roberts. Aber der ist nicht hier.«


      »Sind Sie sicher? Es ist wirklich wichtig, dass ich ihn erreiche. Man hat mir gesagt, er hat Donnerstagabend immer Vorlesung oder ein Tutorium.«


      »Die Vorlesungen enden um fünf. Es gibt ein oder zwei späte Tutorien, aber nicht regelmäßig. Mr Roberts ist jedenfalls um sechs gegangen, wie immer. Soweit ich weiß, hat er einen kleinen Sohn, den möchte er nicht allzu oft allein lassen.«


      »Danke. Entschuldigen Sie die Störung.«


      Während der paar Minuten im Freien war Lacey bis auf die Haut nass geworden, und sie fror erbärmlich. Konnte sie es einfach dabei belassen? Auf Barneys Vernunft vertrauen, hoffen, dass er sich beruhigte und nach Hause kam? Es war doch wirklich nicht ihr Problem. Sie kannte den Jungen oder seinen Vater doch kaum, hatte ganz sicher nie darum gebeten, in ihre Angelegenheiten hineingezogen zu werden.


      Die Akte über Barneys Mutter lag auf dem Boden des Wintergartens in einer Regenwasserpfütze. Sie bückte sich und hob sie auf, schob die losen Blätter wieder in den Aktendeckel. Der arme Junge, das so zu erfahren. Und bestimmt war ihm hundekalt – nass und durchgefroren, wie er war. Nur war er immer noch draußen.


      Da konnte sie nichts machen. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Der Schmerz anderer Menschen konnte den ihren nicht übertönen, er konnte sie nur für kurze Zeit ablenken. Ihr eigener Schmerz kam bald zurück. Und das Messer lag da, wo sie es auf dem Schreibtisch zurückgelassen hatte.


      Jetzt war ihr zu kalt, um wieder hinauszugehen. Lacey nahm das Messer. Im Badezimmer leuchtete ihr weißes Porzellan entgegen. Scharlachrote Tropfen auf Weiß, wie Blut im Schnee. Sie fasste das Messer fester und streckte den Arm über die Badewanne.


      Verdammt, Barney musste gefunden werden. Lacey ließ das Messer ins Waschbecken fallen und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Abgesehen von der Nummer der Universität hatte sie keine Möglichkeit, Stewart zu erreichen. Sie würde mit ihren Kollegen in Southwark sprechen müssen. Wenn sie ihnen alles erklärte, würden sie wahrscheinlich kein großes Spektakel aus der Suche nach Barney machen, aber irgendjemand musste doch dort draußen nach ihm Ausschau halten.


      Sie griff zum Telefonhörer.


      Mein Dad ist der Mörder. Der, den sie den Twilight Killer nennen.


      Junge, Junge, sie wollte wirklich nicht Mäuschen sein, wenn die zwei sich wieder begegneten.


      Er bringt sie auf das Boot. Das am Deptford Creek. An dem Samstagabend, an dem ich Ihnen die SMS geschickt habe, war er da.


      Er hatte es zugegeben. Nicht nur war Barney am Auffinden von Tylers Leiche beteiligt gewesen, wie sie es sich die ganze Zeit gedacht hatte, er hatte auch gelogen, um seinen Vater zu schützen. Der war an diesem Abend auch am Deptford Creek gewesen. Aber die Kollegen vor Ort hatten doch bestimmt mit allen Anwesenden auf den Booten gesprochen. Wenn Stewart dort gewesen wäre, wüssten sie das. Es war doch gar nicht nötig, dass Barney das geheim hielt.


      Ich hab einen Handschuh gefunden. Einen Kinderhandschuh, der mir nicht gehört hat. Den hat er von einem von den Jungen, die er umgebracht hat.


      Stewart hatte einen Kinderhandschuh in der Kapelle liegen gelassen, an dem Tag, als sie ihn bei der Arbeit aufgesucht hatte. Sie hatten ihn noch hier irgendwo in der Wohnung.


      Er will mich umbringen, aber das kann er nicht, also nimmt er stattdessen sie.


      Großer Gott, das war doch nicht möglich. Oder doch?


      »Lacey, jetzt passt es gerade nicht besonders gut.«


      Pete Stennings Stimme war ungewöhnlich leise, als flüstere er verstohlen in den Hörer, hielte vielleicht sogar die Hand darüber. Es hörte sich aber so an, als sei er im Büro.


      »Entschuldigung, Pete. Ich kann auch mit jemand anderem sprechen. Ich versuch’s mal bei Gayle zu Hause.«


      »Gayle ist hier. Wir sind alle hier. Aber ich glaube nicht, dass jemand … Lacey, wissen Sie’s denn nicht?«


      »Was?«


      »O Mann, Sekunde.«


      Schritte. Das Öffnen einer Tür. Leiser werdende Geräusche. Wenn das ganze Team um diese Zeit in Lewisham war, dann konnte das nur eins bedeuten. Ein weiteres Kind war entweder verschwunden oder tot aufgefunden worden.


      Dienstags und donnerstags ist er nie zu Hause.


      Mr Roberts ist um sechs gegangen, wie immer.


      Er bringt Bettwäsche mit, zum Waschen, weil da Blut dran ist.


      »Lacey, es gibt keine Möglichkeit, Ihnen das auf die sanfte Tour beizubringen, und wahrscheinlich werde ich schon dafür kaltgemacht, dass ich überhaupt mit Ihnen rede.«


      Angst durchbohrte Lacey wie eine Klinge. Und sie hatte gedacht, nichts könnte sie je wieder wirklich treffen. Gleich würde sie herausfinden, wie sehr sie sich geirrt hatte.


      »Was ist denn?«


      »Der Sohn von Mark Joesbury ist vor ein paar Stunden verschwunden. Niemand weiß, wo er ist.«
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      »Ma’am.«


      Dana blieb neben Gayle Mizons Schreibtisch stehen, dankbar für die Verzögerung, auch wenn es nur ein paar Minuten sein würde. In dem Besprechungszimmer mit der Glaswand warteten Mark, seine Exfrau Carrie und Carries neuer Lebenspartner Alex auf sie. Das Letzte, was sie wollte, war, wieder zu ihnen zu gehen und abermals zu berichten, dass es nichts Neues gab.


      »Peter Sweep war wieder auf Facebook«, sagte Gayle. »Vor zwei Minuten.« Ihr Blick huschte zu Hucks Familie hinüber. »Ich hab nichts gesagt«, fuhr sie fort. »Das wollen sie bestimmt nicht sehen.«


      Dana würde es bestimmt auch nicht sehen wollen. Trotzdem schaute sie Gayle über die Schulter.


      Hab einen Huck am Haken. Dann wollen wir mal losschnibbeln.


      »Ich fürchte, es ist dieselbe Taktik wie neulich, als Oliver verschwunden ist, Ma’am. Er postet von einem Smartphone, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist das Ding gebraucht gekauft worden und hat eine Prepaid-SIM-Card. Er befindet sich in der Nähe desselben Sendemastes in Lambeth wie beim letzten Mal.«


      »Haben Sie das gesehen?«, fragte Dana Anderson, der am Schreibtisch daneben saß. Er nickte.


      »Wir haben doch nichts von Hucks Verschwinden nach außen dringen lassen«, sagte Dana. »Peter Sweep muss der Täter sein.«


      »Wir nicht, Boss«, erwiderte Anderson. »Aber seine Mum hat jeden angerufen, der ihr eingefallen ist, als er nicht am Fußballplatz auf sie gewartet hat. Da draußen wissen etliche Leute Bescheid, und was Sweep angeht, können wir gar nichts mit Gewissheit sagen.«


      Hinter Dana ging die Tür auf, und Detective Superintendent Weaver kam herein.


      »Was wissen wir?«, fragte er leise, als fürchte er, alles, was in normaler Stimmlage geäußert würde, wäre im Besprechungszimmer zu hören.


      »Huck ist wie immer um halb sieben zum Fußballtraining gegangen«, berichtete Dana. »Seine Mum hat ihn hingefahren. Um acht wollte sie ihn abholen, und er war nicht da. Egal, was mit ihm passiert ist, er war schnell weg, denn als die Jungen um fünf nach halb sieben einzeln aufgerufen wurden, hat Huck sich nicht gemeldet. Achtundzwanzig Jungen waren heute Abend beim Training, und wir setzen uns mit allen in Verbindung, ob irgendjemand etwas weiß. Da die alle mehr oder weniger in derselben Gegend wohnen und anscheinend auch alle zu Hause sind, dauert das nicht allzu lange. Das Problem ist nur, die meisten haben Huck heute Abend gar nicht gesehen. Drei haben ihn gesehen, aber nur in den ersten paar Minuten, nachdem er angekommen war.«


      »Niemand hätte ihn aus einer vollen Umkleide entführen können, ohne dass es jemand mitkriegt«, meinte Anderson. »Also müssen wir davon ausgehen, dass er den Umkleideraum als einer der Letzten verlassen hat und dass ihm auf dem Weg zum Platz jemand aufgelauert hat.«


      »Wir haben großes Interesse daran, uns mit dem Trainer zu unterhalten, einem gewissen Daniel Green«, sagte Dana. »Er hat heute das Training geleitet, aber er musste früher weg, und niemand weiß, wo er jetzt steckt, nicht mal seine Frau. Sie sagt, normalerweise geht er nach dem Training ins Fitnessstudio, aber da ist er nicht.«


      »Wenn er zehn Minuten vor Schluss gegangen ist, war er trotzdem achtzig Minuten lang da und Huck nicht. Da kann er doch nichts damit zu tun haben.«


      »Richtig, Sir. Er ist Hucks Sportlehrer, und DI Joesbury spielt mit ihm Rugby. Wir verdächtigen ihn nicht, wir wollen nur mit ihm reden.«


      Sie hatten das Besprechungszimmer erreicht und traten zusammen ein. Drei Augenpaare suchten Danas Blick. Eine Sekunde lang flackerte in jedem Hoffnung auf.


      »Wir haben die Genehmigung für einen Fernsehappell gleich morgen früh«, sagte Weaver, nachdem er sich Carrie und ihrem Lebensgefährten vorgestellt hatte. »Das ist Ihnen doch recht, Mrs Joesbury, oder?«


      Carrie Joesbury, eine hochgewachsene dunkelhaarige Frau Ende dreißig – die Dana vor zehn Jahren gebeten hatte, eine ihrer Brautjungfern zu sein, so wild entschlossen war sie gewesen, sich der besten Freundin ihres Verlobten gegenüber ganz entspannt zu geben –, sah alles andere als gut aus. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schüttelte den Kopf.


      »Jetzt gleich!«, erwiderte sie. »Das müssen wir jetzt gleich tun.«


      Zwei Arme streckten sich ihr über den Tisch entgegen. Im letzten Moment zog Mark seinen zurück und überließ es Alex, die Hand auf Carries zu legen. Alex war jünger als Carrie, sehr attraktiv, um nicht zu sagen hübsch, und reich; er hatte nach dem Studium im Fondsmanagement gearbeitet. Er und Mark hätten verschiedener nicht sein können.


      »Für die Abendnachrichten sind wir zu spät dran.« Weaver hatte seinen beruhigenden Tonfall angeschlagen. Einen Augenblick lang fragte sich Dana, ob das wohl je funktionierte; bei diesen dreien hier würde es jedenfalls nicht klappen. »Wenn wir’s morgen früh machen, läuft der Appell dreimal oder öfter auf allen größeren Nachrichtensendern. So erreichen wir viel mehr Zuschauer.«


      »Das ist wirklich vernünftiger, Carrie«, fügte Dana hinzu. »Ich bin natürlich dabei und vielleicht auch Alex?«


      Carries Kopf fuhr zu ihrem Exmann herum. »Mark aber auch«, sagte sie. »Nicht wahr?«


      Aus Marks Gesicht schien jegliche Farbe gewichen zu sein. »Das geht nicht«, sagte er an die Tischplatte gewandt.


      Einen Moment lag sah Carrie aus, als hätte sie ihn nicht ganz verstanden. »Das soll wohl ein Witz sein!«


      Mark zuckte zusammen und hielt den Blick weiter gesenkt.


      »Wegen Undercover und so? Deine kostbare Tarnung ist dir wichtiger als das Leben deines Sohnes?«


      Weaver blickte sich nervös um. Hinter der Glaswand taten die Leute emsig so, als würden sie nicht lauschen, doch Carries Stimme war zu laut.


      »Das ist alles deine Schuld«, fauchte Carrie Marks Profil an. Er zeigte keinerlei Reaktion. »Du hättest bei uns sein sollen. Auf ihn aufpassen sollen. Du bist verantwortlich für ihn, aber das hast du ja nie kapieren können, nicht wahr?«


      Dana zog sich einen Stuhl hervor, lehnte sich über den Tisch und versuchte, Carries Blick aufzufangen.


      »Mark kann nicht im Fernsehen auftreten«, erklärte sie der völlig verängstigten Frau. »Und dabei geht es um Hucks Sicherheit – nicht um Mark oder um seinen Job. Wenn ihn jemand erkennt, wenn es sich herumspricht, dass Hucks Vater ein ranghoher Polizeibeamter ist, vor allem einer, der an solchen Einsätzen beteiligt war wie Mark, dann könnte derjenige, der Huck entführt hat, in Panik geraten. Das würde den Jungen doch bloß noch mehr in Gefahr bringen.«


      »Wir lassen das Gebiet von dreißig Beamten absuchen«, berichtete Weaver nach kurzem Schweigen. »Und wir geben die Entführung demnächst offiziell bekannt. Wir bitten die Leute, in ihren Garagen nachzusehen, in Gartenschuppen, überall, wo sie glauben, dort könnte möglicherweise ein kleiner Junge versteckt sein.«


      »Carrie, du musst jetzt nach Hause gehen«, drängte Dana. »Hier kannst du nichts mehr tun, und du musst zu Hause sein, für den Fall, dass Huck es schafft, allein zurückzukommen. Ich schicke jemanden mit euch.«


      Carrie rührte sich nicht. Nach ein paar Sekunden erhob sich Alex. »Na komm, Schatz«, sagte er zu ihr. »Sie sagen uns sofort Bescheid, wenn sie was hören.« Bestätigung heischend sah er Dana an.


      »Sofort«, bekräftigte sie.


      »Was ist mit den anderen Jungen, die beim Fußballtraining waren?«, fragte Mark, während Carrie und Alex auf die Tür zustrebten. »Ich will mit ihnen reden. Kannst du mir eine Liste besorgen?«


      Sie durfte nicht nachgeben. »Du weißt doch, wie das läuft. Du kannst jetzt nicht richtig funktionieren, und indem du hier bist, gefährdest du die Arbeit von uns anderen.«


      Wie konnte ihr bester Freund sie ansehen, als würde er sie hassen? War ihm denn nicht klar, wie sehr auch sie litt?


      »Du schickst mich nicht nach Hause.«


      Sie erhob sich. »Während du dich hier mit mir rumstreitest, suche ich nicht nach Huck.«


      Einen Moment lang dachte sie, er würde sie schlagen. Und damit war sie nicht allein. Weaver machte einen Schritt auf sie zu. Dann stand Mark auf und stieß seinen Stuhl zurück. Er hob die Faust und schlug zu. Sprünge zogen sich von seiner Hand aus über die Glaswand des Besprechungszimmers, doch die Scheibe hielt. Er drängte sich an Alex vorbei, riss die Tür auf und marschierte durch den Einsatzraum hinaus. Falls er die junge Frau bemerkte, die direkt in der Tür stand, so ließ er es sich nicht anmerken.


      Er war fort, und sein Schmerz schien dick und schwer in der Luft zu hängen.
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      Mark hatte sie nicht gesehen. Lacey glaubte nicht, dass er überhaupt viel gesehen hatte; seine Augen waren voller Tränen gewesen. Die Hand, die sich vorgestreckt hatte, um die Tür aufzustoßen, war blutig und verkrampft gewesen. Vielleicht hatte er sie sich sogar gebrochen.


      Eine Augenblick lang hätte sie beinahe kehrtgemacht und wäre ihm gefolgt, ohne den blassesten Schimmer, was sie tun oder sagen sollte, wenn sie ihn einholte. Sie wusste nur, dass niemand in seiner Lage allein sein sollte.


      Dann sah sie die schlanke Frau mit dem kalkweißen Gesicht, die von einem hochgewachsenen Mann im teuren Anzug durchs Zimmer geführt wurde. Das da war Hucks Mutter – das herzförmige Gesicht und die kleine Nase waren unverkennbar. Sie versuchte, niemandem in die Augen zu sehen, als sie ging, und hielt dabei mühsam das Schluchzen zurück. »Danke«, sagte sie immer wieder. »Danke für Ihre Hilfe. Bitte finden Sie ihn.« Als sie die Tür erreichte, schaute sie auf und begegnete Laceys Blick. Ihre Lippen bewegten sich, sie versuchte zu lächeln, dann war sie fort, und alle im Einsatzraum sahen Lacey an.


      »Was machen Sie hier?«, Dana Tullochs Stimme war wie eine eisige Dusche an einem kalten Tag. Sie stand auf der anderen Seite des Einsatzraumes. Detective Superintendent Weaver stand direkt hinter ihr.


      Lacey trat weiter vor. »Ich möchte helfen«, sagte sie.


      »Ich hab keine Zeit für Amateuraufführungen.« Langsam und bedächtig trat Tulloch vor. Ihre Absätze klickten auf dem Fliesenboden. »Sie sind nicht voll diensttauglich, und Sie haben hier nichts zu suchen. Gehen Sie nach Hause.« Sie verstummte, blieb stehen und starrte Lacey an.


      »Ich bin ein zusätzliches Paar Hände.« Lacey war sich der Tatsache bewusst, dass alle im Team sie beide beobachteten. Gayle Mizon hatte Tränen auf den Wangen, riss sich aber zusammen. Die Haut um DS Andersons Augen herum war rot. Sogar Stennings Gesicht hatte denselben grauweißen Ton wie die Farbe an der Wand. So hatte sie die anderen noch nie gesehen. Und sie wusste, dass es niemanden hier im Raum gab, auf dessen Unterstützung sie zählen konnte. Ganz gleich, wie sehr sie ihr privat auch gewogen sein mochten, wenn es ernst wurde, würden sie auf Tullochs Seite sein.


      »Ich kann Überwachungsvideos sichten, ich kann Zeugenaussagen durchsehen, ich kann HOLMES-Suchaufträge eingeben. Ich habe ein gutes Auge für Details, Sie können mich brauchen.« Noch ehe die Worte heraus waren, wusste sie, dass es sinnlos war.


      Tulloch warf dem Officer, der am dichtesten an der Tür saß, einen raschen Blick zu. »Tom, würden Sie DC Flint bitte zu ihrem Wagen bringen?«


      Ein kurzes Zögern, dann stand Tom Barrett auf.


      Lacey fühlte, wie der Zorn in ihr hochbrodelte wie Wasser, das zu kochen beginnt. Tulloch hatte kein Recht, ihre persönliche Abneigung über die Suche nach einem Kind zu stellen. Und erst recht nicht nach diesem Kind. Als Barrett auf sie zukam, hob sie abwehrend die Hand.


      »Ich habe Informationen, die für diesen Fall unmittelbar relevant sind«, sagte sie. »Wenn Sie mich nicht helfen lassen, muss ich eine Aussage machen.«


      Rings umher sahen sich die Detectives verstohlen an, dann huschten ihre Blicke zwischen ihr und dem DI hin und her. Tullochs Augen wurden schmal, und sie trat näher. Hätte sie es vor dem Spiegel eingeübt, sie hätte nicht zynischer aussehen können. »Was für Informationen?«


      »Ich kann Ihnen sagen, wer mir die SMS wegen der Leiche am Deptford Creek geschickt hat, und ich habe den Namen eines potenziellen Verdächtigen.«


      Daraufhin schlug die Stimmung im Raum um, fast unmerklich, aber doch unverkennbar. Als sie gekommen war, hatten sie Mitgefühl mit ihr gehabt, auch wenn sie sich nicht getraut hatten, es zu zeigen. Jetzt merkte sie, wie sie sich auf die andere Seite schlugen, als ihnen aufging, dass sie ihnen möglicherweise Informationen vorenthalten hatte.


      »Tom, bringen Sie sie nach unten. Ich komme in fünf Minuten nach.«


      Nein, das hier würde nicht alles nach Tullochs Nase laufen. »Ich will, dass DS Anderson meine Aussage aufnimmt«, sagte Lacey. »Gayle oder Pete können dabei sein.«


      Tulloch stand jetzt ganz nahe vor ihr. Nahe genug, um zu spucken, nahe genug, um zuzuschlagen. Beides schien durchaus möglich. »Sie können sich nicht aussuchen, mit wem Sie reden«, erwiderte sie.


      »Bei allem gebührenden Respekt, Detective Inspector Tulloch, ich glaube, Sie haben persönliche Vorbehalte gegen mich. Wenn Sie darauf bestehen, meine Aussage persönlich aufzunehmen, dann will ich einen Anwalt dabeihaben. Wenn’s der Sergeant macht, können wir sofort anfangen.«


      Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Tulloch klar war, dass es eine Stunde oder länger dauern konnte, auf einen Pflichtverteidiger zu warten. Mit hohen Absätzen war sie beinahe genau so groß wie Lacey, und Lacey konnte ihren Atem auf dem Gesicht fühlen, als sie antwortete. »Wenn dem Kind was passiert, sind Sie dran. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Lacey verzog keine Miene. »Dito«, sagte sie, dann wandte sie demonstrativ den Kopf ab. »Wollen wir, Sarge?«


      »Warum haben Sie uns das nicht schon an dem Abend gesagt, als wir Tyler gefunden haben?«, fragte Anderson. Lacey hatte gewusst, dass er das tun würde.


      »Ich hatte keine Beweise dafür, dass Barney mir die SMS geschickt hatte, bloß so ein Bauchgefühl und die Tatsache, dass nur sehr wenige Leute meine Handynummer haben. Damit allein konnte ich doch ein wehrloses Kind nicht einer Mordermittlung aussetzen. Ich dachte, ich kann ihn dazu bringen, sich mir anzuvertrauen und dann mit ihm zusammen herkommen. Außerdem dachte ich, Sie könnten die SMS vielleicht von meinem Handy zurückverfolgen, aber das hat anscheinend nicht geklappt.«


      »Kam von einem Prepaidhandy«, bemerkte Stenning. »Das Guthaben in bar bezahlt, unmöglich zurückzuverfolgen.«


      »Und das mit seinem Verdacht gegen seinen Vater haben Sie heute zum ersten Mal gehört?«, fragte Anderson.


      »Ja. Zuerst habe ich gar nicht begriffen, was er da gesagt hat. Ich hatte ein viel zu schlechtes Gewissen und war viel zu sauer, dass er das mit seiner Mutter so rausfinden musste. Ich dachte, er schlägt einfach nur wild um sich. Aber dann, nachdem er verschwunden war, bin ich ins Grübeln gekommen. Ich weiß, dass Stewart dienstag- und donnerstagabends nie zu Hause ist – mir ist schon früher aufgefallen, dass Barney dann allein ist. Aber der Typ vom Sicherheitsdienst an der Uni, mit dem ich telefoniert habe, hat gesagt, er geht immer um sechs, weil er einen kleinen Sohn hat. Also sagt er bei der Arbeit, er geht früher, um bei seinem Sohn zu sein, und seinem Sohn erzählt er, er muss länger arbeiten.«


      »Und wo geht er dann hin?«, fragte Stenning.


      »Genau. Barney hat Stein und Bein geschworen, dass er an dem Samstagabend, als wir Tylers Leiche gefunden haben, am Deptfort Creek war.«


      »Das Boot war leer, als wir’s überprüft haben«, meinte Anderson. »Zumindest sind wir davon ausgegangen. Abgeschlossen, alles dunkel. Die Leute drum rum haben gesagt, da war schon seit Monaten keiner mehr.«


      »Ich war ein paar Tage später bei ihm zu Hause«, berichtete Stenning. »Das weiß ich noch, weil’s ja gleich bei Ihnen nebenan ist, Lacey. Mr Roberts hat behauptet, er wäre seit Monaten nicht mehr auf dem Boot gewesen. Der Junge hat übrigens dasselbe gesagt.«


      »Er wollte seinen Vater schützen«, sagte Lacey. »Außerdem hat er von blutiger Bettwäsche geredet, die von dem Boot stammt. Blutgerinnungsmittel im Badezimmer. Und der Handschuh.«


      Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den kleinen schwarzen Handschuh, der jetzt in einer Beweismitteltüte steckte und auf dem Tisch lag. »Mal angenommen es ist derselbe – Barney hat gesagt, es wäre nicht seiner«, erinnerte sie die beiden Detectives. »Wieso hat Stewart einen Kinderhandschuh, der nicht seinem Sohn gehört?«


      »O Scheiße, jetzt fällt’s mir wieder ein, Sarge«, sagte Stenning. »Der Kleine hat was davon gesagt, dass es im Boot nass gewesen wäre. Der Schlosser hat das gemerkt, glaube ich. Das Boot war innen feucht, und der Vater des Jungen musste sich einen Tag freinehmen und alles trocknen. Roberts selbst hat das nicht erwähnt. Hat behauptet, er hätte es vergessen, bis sein Sohn davon angefangen hat.«


      »Wir müssen ihn zur Vernehmung holen«, entschied Anderson. »Und uns einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus und das Boot besorgen. Okay, danke, Lacey.«


      »Sarge, Sie müssen auch Barney finden. Ich mag gar nicht daran denken, was dem jetzt gerade durch den Kopf geht. Er ist nicht in der richtigen Verfassung, um allein draußen zu sein.«


      »Wir kümmern uns gleich drum. Herrgott noch mal, das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist noch ein vermisster Junge.« Anderson erhob sich, schaltete das Aufnahmegerät aus und reckte sich, um die Rückenmuskeln zu lockern.


      »Wie geht’s jetzt weiter?«, erkundigte sich Lacey. »Kann ich gehen?«


      Anderson nickte zu ihr hinab. »Na klar. Aber bleiben Sie in der Nähe eines Telefons, und gehen Sie gleich ran, wenn wir anrufen. Ich brauche Ihnen doch bestimmt nicht zu sagen, dass Sie London nicht verlassen sollen.«


      »Sind Sie sicher, dass ich nicht irgendwie helfen kann?«


      Anderson öffnete die Tür und ließ Lacey den Vortritt. Stenning folgte als Letzter.


      »An Ihrer Stelle, Schätzchen«, sagte er, als die Tür hinter ihnen zuschlug, »würde ich gehen und DI Joesbury suchen. Ich glaube, da sind Sie im Moment am nützlichsten.«
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      Die Wohnung im obersten Stock des stuckverzierten weißen Hauses in Pimlico war leer, da war Lacey sich sicher. Sie hatte im Auto gesessen, hinaufgeblickt und darauf gewartet, dass das Licht anging. Nach einer Weile war sie zur Rückseite des Grundstücks gegangen. Nichts. Joesbury war nicht zu Hause.


      Vor dem Haus der Roberts standen Polizeiwagen, als sie nach Hause kam. Die Haustür stand offen, und ein Constable in Uniform stand Wache. DS Anderson hatte keine Zeit verloren. Tullochs Mercedes war nirgends zu sehen, dem Himmel sei Dank. Lacey ging über die Straße und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. Gerade wollte sie ihn dem Constable zeigen, als eine vertraute Gestalt im Hausflur erschien.


      »Pete, ich bin’s!«, rief sie.


      Stenning sah sie und kam nach draußen. »Stewart Roberts ist auf dem Revier«, berichtete er leise. »DI Tulloch spricht mit ihm, aber er dreht voll durch wegen seinem Jungen. Weigert sich zu reden, bis wir ihn gefunden haben.« Stenning schaute immer wieder kurz über ihren Kopf hinweg, als fühle er sich unwohl dabei, mit ihr zu sprechen.


      »Dann habt ihr Barney also nicht gefunden?«


      Stenning schüttelte den Kopf. »Wir haben ’ne Suchmeldung rausgegeben, aber wir sind ziemlich unterbesetzt. Jeder verfügbare Officer ist auf der Suche nach Huck.«


      »Bitte lasst mich mithelfen«, flehte Lacey. »Ich kann bei seinen Freunden rumtelefonieren. Irgendwo muss er ja sein.« Während sie darauf wartete, dass Stenning das überdachte, wurde ihr klar, dass es das Letzte war, was sie wollte, in die Suche nach Barney hineingezogen zu werden.


      Von wegen hin und her gerissen. Alles, was sie wollte, war, Joesbury finden und ihm helfen. Doch Barney, ohne Mutter und der Vater in Polizeigewahrsam, hatte niemanden, der sich um ihn kümmerte. Und es war ihre Schuld, dass er weggerannt war.


      »Wir haben alles im Griff«, versicherte Stenning nach kurzem Zögern. »Es ist besser, wenn Sie sich da ganz raushalten.«


      »Haben Sie im Haus irgendwas gefunden?«


      Stenning schaute sich um, dann senkte er die Stimme noch mehr. »Von mir haben Sie das nicht«, sagte er, »aber wir lassen seinen Computer gerade von einem Experten auseinandernehmen. Roberts hat ein Facebook-Account, aber hauptsächlich hat er da ein Auge drauf gehabt, was sein Sohn so treibt. Interessanter sind da schon seine Internetrecherchen über Vampire und Bluttrinken. Und ein paar sehr dubiose Medikamente in seinem Badezimmerschrank. Das sind wohl die, von denen der Kleine Ihnen erzählt hat.«


      »Wenn also bei den Obduktionen der Mordopfer Spuren von diesem Medikament gefunden werden, dann …«


      Ein weiterer Zivilbeamter tauchte hinter Stenning auf, und Pete prallte förmlich von Lacey weg. »Bis dann«, sagte er, ehe er sich an ihr vorbeidrängte, über die Straße eilte und in seinen Wagen sprang. Er hatte nicht versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten oder sich wieder bei ihr zu melden. Und das würde er auch nicht tun. Sie hatte keinen Part in diesen Ermittlungen, und besonders Stenning würde sich an die Vorschriften halten.


      Okay, sollte sie jetzt in ihre Wohnung gehen oder nicht? Draußen bleiben fühlte sich instinktiv richtig an. Sie würde in Bewegung sein, in Parks, auf Brachflächen und neben Garagen suchen, sogar in Gärten klettern und in Schuppen nachsehen können. Natürlich wäre das sinnlos, es wäre nichts anderes, als den Körper in Gang zu halten, damit ihr Kopf nicht explodierte. Zu versuchen, in ganz South London zwei kleine Jungen zu finden.


      Als sie ihre Wohnungstür aufschloss und eintrat, klingelte ihr Telefon. Joesbury. Hastig griff sie nach dem Hörer.


      »Lacey, ich bin’s.«


      Die vertrauteste Stimme auf der ganzen Welt, eine Stimme, bei der sie sich niemals daran gewöhnen würde, dass sie sie Lacey nannte.


      »Bist du okay? Was ist passiert?« Hinter der Frauenstimme konnte sie hitzige Worte hören, das Zuschlagen schwerer Türen. Die Alltagsgeräusche eines Frauengefängnisses. Und was sie im Moment gar nicht brauchen konnte, war eine Krise im Nordwesten. Sie konnte doch nicht aus London weg.


      »Ich hab nicht viel Zeit, aber ich muss mit dir reden«, sagte die Gefangene. »Was ich da heute Abend in den Nachrichten gesehen habe, von diesem Kind, das gerade vermisst wird. Ist das sein Sohn? Joesburys?«


      Lacey war bewusst, dass kostbare Sekunden verstrichen – Telefonate aus dem Gefängnis dauerten nie lange –, doch sie brachte kein Wort heraus. Wenn sie jetzt nichts sagte, war es vielleicht alles nicht wahr. Dann hätte die Glasscheibe des Besprechungszimmers keinen Sprung gehabt, hätte sie den Mann, den sie liebte, nicht am Boden zerstört gesehen. Hätte nicht gesehen, wie die totenblasse Mutter den Polizeibeamten dankte, die mit den Ermittlungen nicht weiterkamen, was ihren Sohn das Leben kosten würde, bevor die Nacht zu Ende war. Die Frau am Telefon betrachtete ihre Frage als beantwortet.


      »Glaubst du, das ist von Bedeutung? Dass er der Sohn eines ranghohen Polizisten ist? Oder ist das bloß Zufall?«


      »Wahrscheinlich bloß Zufall«, brachte Lacey heraus. »Huck ist der siebte Junge, der entführt wurde. Keiner von den anderen Eltern hat mit der Polizei zu tun gehabt. Der Kleine hat einfach nur Riesenpech gehabt.«


      »Lacey, ihr müsst ihn finden. Wenn er seinen Sohn verliert, wird er niemals darüber hinwegkommen. So etwas übersteht man nicht. Er wird vielleicht aussehen wie früher, aber innerlich wird er kaputtgehen.«


      So wie du, dachte Lacey. Wird das bei jedem so sein, den ich liebe? »Ich bin nicht an den Ermittlungen beteiligt«, sagte sie. »Außerdem haben sie einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen.«


      »Wen?«


      Lacey zwang sich weiterzusprechen und erklärte, dass der sonderbare Junge von nebenan seinen eigenen Vater der Morde bezichtigt hatte, dass er schon eine ganze Weile einen Verdacht gehegt hatte. Und dass es ihm den Rest gegeben hatte herauszufinden, was mit seiner Mutter geschehen war. Daraus hatte er nun den voreiligen Schluss gezogen, dass sein Vater an allem schuld war.


      »Und das glaubst du?«, fragte die Frau am Telefon, als Lacey geendet hatte. »Du kennst den Mann doch. Sieht der für dich aus wie ein Mörder?«


      »Die sehen nie so aus«, antwortete Lacey. »Aber alles passt zusammen. Sogar der Dracula-Kram. Stewart ist Dozent am King’s College; sein Spezialgebiet ist Schauerliteratur. Weißt du noch, das Zeug, das ich früher immer gelesen habe? Anne Radcliffe, Frankenstein? Also, Dracula ist wahrscheinlich seit zweihundert Jahren das bekannteste Beispiel dieses Genres. Bestimmt hat er das Buch auswendig gekannt. Barney sagt, sie hätten mehrere Ausgaben davon zu Hause.«


      »Nein.«


      »Was meinst du mit nein?«


      »Er ist nicht der Täter. O Scheiße, Lacey, das ist ja furchtbar. Die Polizei wird sich jetzt ganz auf ihn konzentrieren, damit er Informationen rausrückt, die er gar nicht hat. Und du bist schuld daran.«


      Gab ihr denn jeder die Schuld an dem, was hier vorging?


      »Lacey, bist du noch da? Okay, ich hab dir genau zugehört, und ganz ehrlich, ich würde mir mehr Sorgen um den Sohn machen als um den Vater, aber lassen wir das mal einen Moment beiseite. Diese Vampirnummer gibt für mich den Ausschlag. Ich habe heute ein bisschen Zeit im Computerraum verbracht, und ich hab’s geschafft, mir sämtliche Zitate aus dem Roman anzuschauen, die auf Facebook erschienen sind – die von diesem Typen, der behauptet, er wäre der Mörder. Ich hab sie sogar alle dabei, und ich verspreche dir, ganz gleich, wer dieser Peter Sweep ist, der hat Dracula nie gelesen.«


      »Was?«


      »Okay, am 16. Februar, am selben Tag, als dieser Hunt angefangen hat, im Fernsehen groß rumzutönen, hat er Folgendes gepostet: Wissen Sie nicht, dass, wenn die Uhr heute Mitternacht schlägt, alle bösen Dinge in der Welt freien Lauf haben? Später am selben Tag kam dann: Es gibt Geheimnisse, die Menschen nur erraten können, die nur Jahrhundert nach Jahrhundert allmählich aufklären kann.«


      »Ja, aber …«


      »Nein, hör weiter zu. Am nächsten Tag ist das hier aufgetaucht: Niemand, der nicht schon in der Nacht Schreckliches gelitten, weiß, wie süß und teuer für Herz und Augen der Morgen sein kann. Und ein paar Stunden später: Hören Sie die Kinder der Nacht? Was für eine Musik sie machen! Zwei Tage danach: Nehmen Sie sich in Acht, dass Sie sich nicht schneiden, in diesem Lande ist es gefährlicher, als Sie glauben.«


      »Was willst du damit sagen? Ist das alles etwa gar nicht aus dem Buch?«


      »Natürlich ist das alles aus dem Buch, aber Peter Sweep hat das nicht aus dem Buch, er hat es aus dem Internet. Er hat genau dasselbe getan wie ich, hat bei Google »Bram Stoker Zitate« eingegeben und eine Liste der berühmtesten bekommen. Genau die hat er verwendet, sogar in derselben Reihenfolge. Die Vampirnummer war immer nur ein Ablenkungsmanöver. So ähnlich wie das, was ich gemacht habe, aber nicht annähernd so gut durchdacht. Jemand, der das Buch gut kennt – jemand wie dein Stewart Roberts, der sich anhört wie ein ziemlich heller Kopf –, wäre da wohl ein bisschen subtiler, meinst du nicht? Der würde die obskureren Stellen finden, die weniger offensichtlichen.«


      Scheiße, sie hatte recht. »Dann hoffe ich wirklich, dass Peter Sweep nur ein Mitläufer ist, wie wir immer schon gedacht hatten«, sagte Lacey. »Aber wenn Stewart sauber ist, haben wir nichts in der Hand.«


      »Doch, habt ihr. Na ja, ich jedenfalls. Und Peter Sweep ist definitiv euer Täter. Er ist nur auf den Vampirzug aufgesprungen, um das Ganze noch verworrener zu machen. Durchaus fair, ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan, wenn ich Gelegenheit dazu gehabt hätte.«


      »Ca-« Lacey hielt sich gerade noch zurück. So durfte sie die andere nicht nennen. Nie wieder. »Tic«, fuhr sie fort und benutzte stattdessen einen alten Spitznamen. »Uns läuft die Zeit davon.«


      »Okay, ich habe alle Beiträge in den sozialen Medien durchgesehen, wo auf die Morde Bezug genommen wird, vor allem auf Facebook, aber ich habe auch ein Auge auf die anderen gehabt, und zwei Dinge waren an der ›Missing Boys‹-Seite von Anfang an auffällig. Das Erste war, dass Peter Sweep gewusst hat, was bei dem Fall gerade los war, noch ehe es offiziell bekannt gegeben wurde, und das Zweite ist, dass es da von Anfang an einen literarischen Bezug gibt. Nicht auf Bram Stoker, auf ein ganz anderes Buch, und die Anspielungen waren sehr subtil und sehr geschickt eingeflochten. Niemand hätte die gefunden, bis wenigstens drei oder vier aufgetaucht wären. Und ich glaube, sogar ich wäre vielleicht nicht darauf gekommen, wenn ich nicht in den letzten Monaten jedes Buch in der Gefängnisbibliothek wieder und wieder gelesen hätte. Okay, hast du was zu schreiben?«


      Lacey war an ihrem Schreibtisch und hatte den Computer eingeschaltet. Sie setzte sich hin, klemmte den Hörer ans Ohr und zog die Tastatur näher heran. »Ich kann tippen«, sagte sie.


      »Ryan Jacksons Leichnam vorhin am Deptfort Creek gefunden. War bestimmt geringfügig feucht, als sie ihn rausgezogen haben.«


      Lacey tippte den Satz, dachte darüber nach. Nichts.


      »Weiter.«


      »Noah Moore wurde am Cherry Garden Pier angespült. Trauriges Ende für dero Gnaden. Fällt dir was auf?«


      »Bisschen altmodische Sprache. Ansonsten …«


      »Oh, gut so, du hast es fast. Also, als du und dein junger Freund diesen Tyler King am Deptfort Creek gefunden habt, da gab’s hier eine Anspielung, dass sein schönes lockiges Haar bestimmt von den Fischen gefressen worden sei. Aber wenn man sich ein Foto von Tyler anschaut, ist sein Haar darauf total glatt. Nicht eine Locke zu sehen. Und dann, als die Barlows bei der Tower Bridge aufgetaucht sind, gab’s nicht weniger als sechs Anspielungen darauf, dass sie Zwillinge waren. Also, was haben wir: Geringfügig – Slightly. Lockig – Curly. Dero Gnaden – Nibs. Zwillinge. Komm schon, du warst doch immer eine Leseratte.«


      »Oh, mein Gott!«


      Ein zufriedener Seufzer drang durch die Leitung. »Und das, meine Freunde, ist das Klirren des fallenden Groschens.«


      »Die Facebook-Seite. Missing Boys. Missing – verschwunden, verloren. Es war doch ganz offensichtlich, von Anfang an. Slightly, Curly, Nibs. Die toten Kinder sind die Verlorenen Jungs«


      »Und wenn du Zeit hättest – hast du aber nicht, also sag ich’s dir –, könntest du in den Thesaurus gucken und rausfinden, dass es noch ein anderes Verb für to sweep gibt, also für »fegen«, nämlich to pan. Peter Sweep ist Peter Pan.«


      Schweigen. Eine Sekunde der schier überwältigenden freudigen Erregung und dann die Erkenntnis: Die andere hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit recht, aber wie sehr brachte sie das letzten Endes weiter?


      »Hilft das?«, fragte die Gefangene jetzt, als dächte sie gerade genau dasselbe.


      »Irgendwann im Laufe der Zeit auf jeden Fall«, antwortete Lacey. »Aber Zeit haben wir vielleicht nicht. Und es verrät uns nicht, wer er ist. Dazu fällt dir wohl nichts ein, oder?«


      »Hey, ich hab meinen Beitrag geleistet. Jetzt ist es an dir. Ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Ich hab dich lieb, und ich verlass mich auf dich. Geh und finde ihn.«


      Die Leitung war tot. Der Anruf musste die andere ein kleines Vermögen in Gefängniswährung gekostet haben. Lacey sah kurz noch einmal die Facebook-Beiträge durch. Die Zitate stimmten. Gab es da wirklich noch einen Zweifel? Für sie nicht. Okay, das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, einen auf Lone Ranger zu machen.


      »Gayle, hier ist Lacey«, sagte sie, als ihr Anruf angenommen wurde. »Ich hab da was, das Sie sich kurz anhören müssen.«
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      »Haben Sie meinen Sohn schon gefunden?«


      Jedes Mal, wenn Dana Stewart Roberts an diesem Abend zu Gesicht bekommen hatte, hatte er sich verändert, und zwar nicht zum Besseren. Das frische Stahlgrau seines Haares schien abwärtsgesickert zu sein und seine Haut verfärbt zu haben. Auf Stirn und Wangen waren mehr Falten als zuvor. Seine Hände zitterten, und trotz der Wärme im Zimmer schlotterte er. Er könnte durchaus ein schuldiger Verbrecher sein, der kurz davor war einzuknicken. Ebenso gut hätte er ein ganz normaler Vater sein können, der schreckliche Angst um seinen Sohn hat.


      Nervliches Wrack oder nicht, noch hatten sie ihn nicht knacken können. Zweimal hatten sie jetzt schon mit ihm gesprochen. Beide Male hatte er abgestritten, seit jenem freien Tag im Januar, als er den Wasserschaden behoben hatte, auf dem Boot gewesen zu sein.


      »Wir suchen noch«, antwortete sie ihm. »Sergeant, kann ich Sie kurz sprechen?«


      »Das glaube ich Ihnen nicht«, rief Stewart ihr nach, als Anderson aufstand und sich anschickte, Dana aus dem Zimmer zu folgen. »Sie suchen nach diesem anderen Jungen. Meiner interessiert Sie doch gar nicht.«


      Als Dana und Anderson hinausgingen, legte Stewarts Anwalt ihm die Hand auf den Arm und redete leise auf ihn ein. Die Tür schlug zu.


      »Wie läuft’s, Ma’am?«, fragte Anderson und rieb sich die Augen.


      »Wir haben den Bericht der Gerichtsmedizin zum Tod von Karen Roberts bekommen, Stewarts Frau«, sagte sie. »Damit hat er jedenfalls nichts zu tun gehabt. Sie hat mit einem Verwandten telefoniert, nachdem Stewart und Barney aus dem Haus waren, und sie war mindestens seit einer Stunde tot, als die beiden zurückgekommen sind. Er kann sie nicht umgebracht haben.«


      Anderson nickte und zuckte dann die Achseln. »Wir kommen da drin nicht weiter«, meinte er und zeigte auf den Vernehmungsraum. »Er behauptet, bei den Internetrecherchen geht’s um eine Vorlesung, die er demnächst halten soll. Anscheinend ist er durch das neu erwachte Interesse an Vampiren auf die Idee gekommen. Und Schauerliteratur ist sein Spezialgebiet, also hat er natürlich alle möglichen Gruselbücher zu Hause. Er verbirgt irgendetwas, aber solange er nicht anfängt zu reden, haben wir lediglich das Wort eines hysterischen – und verschwundenen – kleinen Jungen.«


      »Oh, ein bisschen mehr als das haben wir schon«, erwiderte Dana und ließ zu, dass sich ein ganz kleines Lächeln auf ihre Züge stahl. »Wir haben einen Badezimmerschrank voller Blutgerinnungsmittel und Spritzen, das kommt mir nicht gerade vor wie alltägliche Toilettenartikel. Und wir haben Blutspuren auf dem Hausboot.«


      Schlagartig sah Anderson wieder hellwach aus. »Machen Sie Witze?«


      »Ist natürlich noch zu früh, um zu sagen, wessen Blut. Außerdem haben wir eine Zeitschrift gefunden, aus der ersten Februarwoche. Interessanterweise eine Frauenzeitschrift, aber trotzdem hat sich damit seine Behauptung erledigt, er wäre in letzter Zeit nicht da gewesen. Was meinen Sie, sollen wir uns noch mal mit ihm unterhalten?«


      »Nach Ihnen, Ma’am.«


      Als Dana diesmal die Tür öffnete, begegnete der Blick des Anwalts dem ihren. »Mr Roberts ist bereit, eine Aussage zu machen«, verkündete er. »Als Gegenleistung will er die Versicherung, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um seinen Sohn zu finden.«


      »Selbstverständlich.« Dana griff zum Telefon und bat darum, dass jemand den Verlaufsbericht der Ermittlungen ins Vernehmungszimmer bringen sollte. Wenn Stewart ihnen etwas Brauchbares erzählte, dann wollte sie nicht, dass das irgendwann vor Gericht nicht mehr verwertbar war, wenn er sich auf übermäßigen Stress wegen der Sorge um seinen Sohn berief. Sie nahm Platz, und Anderson ließ sich schwer auf den Stuhl neben ihrem fallen.


      »Was möchten Sie uns sagen, Mr Roberts?«, fragte sie.


      Stewart sah ihr unverwandt in die Augen. Es war das erste Mal, dass er das tat, außer wenn er nach seinem Sohn fragte.


      »Ich war am Samstag, dem 16. Februar am Deptfort Creek«, sagte er. »Auf dem alten Boot meines Schwiegervaters. Ich bin gegen sieben Uhr abends dort angekommen und kurz nach ein Uhr morgens wieder gegangen, als ich dachte, die Polizei wäre endlich weg.«


      Dana befahl sich, ruhig zu bleiben, nicht mehr als höfliches Interesse zu zeigen.


      »Außerdem war ich an den meisten Dienstag- und Donnerstagabenden auf dem Boot«, fuhr er fort, »und zwar seit Mitte November. Es gab eine Phase über Weihnachten und Neujahr, da waren die Schlüssel weg, und ich konnte nicht hin, ich musste die Schlösser auswechseln lassen. Und die letzten paar Wochen war ich auch nicht da. Bei all dem, was hier so passiert, wollte ich meinen Sohn nicht allein lassen, und er kann Babysitter nicht ausstehen.«


      »Warum gehen Sie auf das Boot?« Dana empfand ein seltsames Bedürfnis, nach Andersons Hand zu greifen und sie zu drücken. Sie konnte sich nicht erinnern, dass je so viel von der Antwort auf eine Frage abhängig gewesen wäre.


      Roberts schaute auf den Tisch hinab, sah erst seinen Anwalt an und dann wieder sie. »Ich treffe mich da mit meiner Freundin«, sagte er. »Das habe ich Ihnen bis jetzt nicht erzählt, weil ich versucht habe, sie zu schützen. Inzwischen ist das eindeutig nicht mehr möglich.«


      Dana befahl sich, nicht in Panik zu geraten. »Und warum diese Geheimnistuerei?«


      »Weil sie verheiratet ist. Aber das haben Sie sich wohl schon gedacht.«


      Vielleicht war es ja nicht wahr. Vielleicht war das eine Verzögerungstaktik. Wenn er nicht sofort mit dem Namen der Freundin herausrückte, dann wäre das ein Zeichen dafür, dass er bloß mit ihnen spielte.


      »Wir brauchen ihren Namen«, sagte Anderson.


      Stewart nickte. »Ich weiß. Sie heißt Gillian Green. Sie ist die Klassenlehrerin meines Sohnes. Ihr Mann ist sein Sportlehrer. Sie verstehen, warum ich mich nicht zu Hause mit ihr treffen konnte.«


      Nein. Sie konnten doch nicht drei Stunden mit einem Mann verschwendet haben, der sich nicht mehr hatte zuschulden kommen lassen als eine Affäre mit einer verheirateten Frau. Sie würde Lacey Flint umbringen.


      »War sie am 16. Februar bei Ihnen auf dem Boot?«


      »Ja. Als wir den Aufruhr draußen gehört haben, von wegen Polizei rufen und so, da habe ich ihr gesagt, sie soll sich unauffällig verdrücken. Ich wollte ihr folgen, sobald ich das Boot abgeschlossen hatte, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen, also musste ich warten, bis alles vorbei war. Ich habe in dem dunklen Boot gesessen und gewartet. Ihre Leute haben um Punkt 11 Uhr 42 angeklopft. Ich habe nicht aufgemacht.«


      Dana spürte, wie sich ihr Nacken von Neuem verspannte. Er sah nicht aus, als würde er lügen.


      »Warum treffen Sie sich dienstags und donnerstags?«, wollte sie wissen.


      »Ihr Mann trainiert bis acht eine Fußballmannschaft, danach macht er im Fitnessstudio sein eigenes Zirkeltraining. Und danach geht er ins Pub. Er kommt selten vor Mitternacht nach Hause.«


      Dana spürte Andersons Blick. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen. Daniel Green hatte er auf den Block vor ihr geschrieben. Sie nickte.


      »Und der schwarze Handschuh, den Sie so spannend fanden, gehört übrigens ihr«, fuhr Stewart fort. »Das ist kein Kinderhandschuh, sondern ein Stretch-Handschuh, eine Einheitsgröße. Sie benutzt die Dinger fürs Tennisspielen.«


      Er hatte auf alles eine Antwort. Oder? Dana griff in ihren Aktenkoffer und zog eine Beweismitteltüte hervor. »Können Sie mir sagen, was das hier ist?«, fragte sie und legte die Tüte vor Stewart auf den Tisch. Er beugte sich vor, um die durchsichtigen Plastikampullen darin zu betrachten.


      »Das sind meine Medikamente«, sagte er.


      »Gegen was?«


      Er sah ihr geradewegs in die Augen. »Ich bin Bluter. Ein paarmal die Woche spritze ich mir zur Vorbeugung Medikamente. Sonst könnte ich verbluten, wenn mir mal beim Karottenschneiden das Messer ausrutscht. Ehrlich gesagt benutze ich keine Messer, wenn ich es vermeiden kann. Ist das Risiko einfach nicht wert.«


      Nein, das glitt ihr nicht einfach so alles aus den Händen. »Und Ihr Arzt kann das bestätigen?«


      »Selbstverständlich. Möchten Sie den Namen und die Nummer meiner Hausärztin haben? Übrigens habe ich das auch extra Ihrem Sergeant gesagt, als er meine Daten aufgenommen hat. Hat er das nicht erwähnt?«


      Auf alles eine Antwort.


      »Und wieso war Ihr Sohn dann so überrascht, als er das Zeug gefunden hat?«, fragte Anderson, der anscheinend sehr viel mehr auf Draht war als sie. »Warum hat er das einem von unseren Kollegen gegenüber angesprochen?«


      »Barney weiß nichts von meiner Hämophilie. Ob das jetzt klug war oder nicht, das ist eins von mehreren Dingen, die ich ihm verschwiegen habe.«


      »Und warum?«, wollte Anderson wissen. »Es wäre doch bestimmt gut, wenn er es wüsste. Falls mal was passiert.«


      »Barney hat wahnsinnige Angst vor Blut. Wahrscheinlich weil er seine Mutter in einer Badewanne voller Blut gefunden hat, als er vier war. Ich war immer der Ansicht, es wäre zu viel für ihn, wenn er wüsste, dass ich ebenfalls verbluten kann.«


      »Wir werden mit Mrs Green reden müssen«, sagte Dana.


      »Ich weiß. Lohnt es sich, um Diskretion zu bitten?«


      Dana stand auf. »Mein Patenkind könnte in der Gewalt eines Mörders sein«, erwiderte sie. »Und Sie haben schon genug von meiner Zeit verschwendet. Ganz ehrlich, die Ehe Ihrer Freundin zu retten, steht auf meiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben.«


      »Augenblick noch, Ma’am.« Andersons Hand lag auf ihrem Arm. »Da gibt es noch etwas, was wir Mr Roberts fragen müssen.«


      Ja? Großer Gott, sie war dieser Situation wirklich nicht gewachsen. Dem Himmel sei Dank für Neil.


      »Die Spurensicherung hat Blutspuren auf Ihrem Boot gefunden«, sagte Neil, während Dana sich wieder setzte. »Wessen, können wir noch nicht sagen, wir werden es aber bald wissen. Möchten Sie dazu etwas sagen?«


      Stewart warf seinem Anwalt einen raschen Blick zu. »Wo war denn das Blut?«, fragte er.


      »Warum sagen Sie’s mir nicht?«


      Stewart seufzte. »Gilly hat sich vor ein paar Wochen geschnitten«, sagte er. »Sie hat ziemlich geblutet. Aufs Bett und auf den Kabinenboden. Ich dachte, ich hätte alles weggemacht.«


      Anderson schaute rasch zu Dana hinüber. Sie nickte. In dem Bericht war von Blutspuren auf dem Holzboden der Bootskabine und von einem halb ausgewaschenen Flecken auf der Bettwäsche die Rede gewesen, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Blutfleck war.


      »Und wobei hat sie sich geschnitten?«, erkundigte sich Dana.


      Stewart schaute auf die Tischplatte hinunter. »Sie hat versucht, mit einem Messer die Metallfolie von einer Weinflasche abzumachen und ist abgerutscht«, antwortete er. »Kann ich jetzt gehen? Ich möchte nach meinem Sohn suchen.«


      Dana erhob sich wieder. »Das werden Sie eine Zeit lang uns überlassen müssen«, sagte sie. Als sie den Raum verließ, ließ Stewart den Kopf in die Hände sinken. Es hätte ein Schuldeingeständnis sein können, doch für sie sah es fürchterlich nach Kummer und Angst aus.


      »Ich lasse jemanden Formulare für die Entbindung von der Schweigepflicht runterbringen«, sagte sie zu Anderson. »Wir sollten wegen dieser Hämophiliegeschichte bei seiner Ärztin nachfragen.«


      »Also, Stewart Roberts’ Freundin ist mit Huck Joesburys Sportlehrer verheiratet, den wir immer noch nicht finden konnten«, stellte Anderson fest, als sie die Treppe hinaufstiegen, um das Team zu informieren. »Kommt Ihnen das Ganze nicht langsam ein bisschen wie Inzest vor, Ma’am?«


      »Mir kommt das allmählich so vor, als ob’s weit über Zufälle hinausgeht.«


      »Rufen Sie Mark an?«, fragte Anderson und ließ in ihrem Kopf ein Bild von Mark auftauchen, wie er allein zu Hause saß und das Telefon anstarrte. Dana schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht. Sie konnte ihm einfach nicht sagen, dass sie Stunden damit verplempert hatten, einer Spur zu folgen, die ihnen jetzt unter den Händen zerrann.


      Gilly Green war vom Äußeren her ein Typ, der Frauen selten auffällt, den Männer jedoch auf stille Weise interessant finden. Dana jedoch, die einen besonderen Blick für Frauen hatte, sah ihren Reiz sofort. Sie war schlank, mit reiner, heller Haut und einem kleinen, ebenmäßigen Gesicht, das eher auf angenehme Weise hübsch als auffallend schön war. Es war kurz vor Mitternacht, und sie war noch angezogen.


      »Mein Mann ist noch nicht wieder da«, sagte sie, während sie sie in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer auf der einen Seite des Flurs führte. »Er geht nicht ans Telefon. Gibt’s was Neues von Huck?« Sie schaute auf die Uhr über dem Kamin und runzelte die Stirn.


      Ein Kohlefeuer brannte im Kamin, und Duftstäbchen in einem Glas verbreiteten den Geruch von Äpfeln und Zimt. Die Wände waren in einem sanften Graubraun gestrichen, und überall war eine Menge unbehandeltes Holz zu sehen. Ein Zimmer, in dem Dana sich sofort zu Hause fühlte. Ein Stapel Hefte neben einem Sessel, eins davon lag noch aufgeschlagen auf dem Sitzpolster. Mrs Green hatte Hausaufgaben korrigiert, wahrscheinlich, um nicht darüber nachdenken zu müssen, wo ihr Mann wohl war. »Ist Daniel etwas passiert?«, fragte sie.


      »Meines Wissens nach nicht, Mrs Green«, antwortete Dana. »Und Huck Joesbury wird immer noch vermisst. Darf ich fragen, wo Sie am Samstag, dem 16. Februar, abends waren?«


      Einen Augenblick starrte Mrs Green sie an, schaute kurz zu Mizon hinüber und schien dann ein wenig in sich zusammenzuschrumpfen. Sie setzte sich und schob die Hefte weg. Man musste ihr zumindest anrechnen, dass sie gar nicht erst versuchte, so zu tun, als denke sie über die Frage nach. Sie machte kein verdutztes Gesicht, bat nicht darum, in ihren Kalender schauen zu dürfen, sie sah einfach nur resigniert aus. Und ziemlich traurig.


      »Auf einem Boot am Deptfort Creek«, sagte sie. »Es gehört einem Freund von mir. Gegen elf bin ich gegangen.«


      Dana bat um Erlaubnis, sich zu setzen, und sie und Mizon hockten sich auf die Sofakante. »Wussten Sie, dass dort an diesem Abend der Leichnam eines kleinen Jungen gefunden wurde?«


      Blaugraue Augen erwiderten Danas Blick. »Ja, natürlich. Ich hab’s am nächsten Tag in den Nachrichten gesehen.«


      »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, uns wissen zu lassen, dass Sie dort gewesen sind? Dass Sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall waren?«


      Der Kopf der Frau ruckte bei dieser Kritik ein wenig zurück. »Wenn ich irgendetwas gesehen oder gehört hätte, hätte ich mich sofort bei Ihnen gemeldet«, erwiderte sie. »Ich unterrichte Kinder in diesem Alter. Ich unterrichte Huck Joesbury. Aber ich hätte Ihnen nichts sagen können, ich war die ganze Zeit unter Deck.«


      »Allein?«


      Gilly schüttelte den Kopf. »Mit Stewart Roberts. Ihm gehört das Boot.«


      »Wie lange haben Sie schon eine Affäre mit Stewart Roberts?«


      Das Kinn der anderen hob sich ein wenig. »So nenne ich es nicht, aber wir treffen uns seit letztem November. Auf dem Boot, Dienstag- und Donnerstagabend. In letzter Zeit nicht mehr so oft.«


      »Der 16. war ein Samstag«, bemerkte Dana.


      »Mein Mann war nicht da, Barney hat bei einem Freund übernachtet. Es war eine günstige Gelegenheit.«


      »Mr Roberts hat gesagt, es gab da eine Zeit, wo Sie das Boot nicht nutzen konnten. Ist das so?«


      Gilly nickte langsam. »Über Weihnachten konnten wir nicht hinein«, sagte sie. »Die Schlüssel waren weg. Wir haben uns aber trotzdem getroffen, sind einfach nur essen gegangen und haben ein bisschen was getrunken.«


      Bis jetzt stimmten die Geschichten der beiden genau überein.


      Dana griff in ihre Tasche und zog die Plastiktüte mit dem schwarzen Handschuh heraus, den Lacey ihnen vorhin übergeben hatte. »Kennen Sie den, Mrs Green?«


      Gilly betrachtete den Handschuh. »Sieht aus wie meiner«, meinte sie. Mir fehlt jetzt schon seit ein paar Wochen einer. Woher …«


      »Der passt Ihnen?«, fragte Dana. Gillys Hände waren nicht besonders riesig, aber der Handschuh sah aus, als wäre er gerade einmal halb so groß.


      »Er dehnt sich. Das ist eine Einheitsgröße. Wenn Sie wollen, zeige ich’s Ihnen.«


      Wieder sah Dana den Handschuh an. Sie wollte nicht, dass er aus der Tüte geholt wurde. Sie könnte den Hersteller googeln, wenn sie wieder auf dem Revier war, doch sie bezweifelte, dass Mrs Green log, zumindest was das betraf. Ein Versuch noch. Dana ging durchs Zimmer und blieb dicht neben Gillys Sessel stehen. »Darf ich mal Ihr Hände sehen?«, fragte sie.


      Verwirrtes Stirnrunzeln. »Meine Hände?« Gilly Green schaute jetzt selbst auf ihre Hände hinab. Sie waren schlank, wohl geformt, die Nägel blassrosa lackiert.


      Dana streckte jetzt ihrerseits fordernd die Hände aus. Gilly stand auf und hielt ihr einigermaßen nervös die ihren hin. Dana betrachtete die Handflächen, dann drehte sie die Hände der anderen um, damit sie die Handrücken sehen konnte. »Wo ist denn die Narbe?«, fragte sie. »Ich hätte gedacht, die wäre vielleicht noch zu sehen.«


      »Was denn für eine Narbe?«


      »Sie haben sich doch auf dem Boot geschnitten«, sagte Dana und tat weiter so, als inspiziere sie die Hände der anderen. »Ziemlich schlimm, hab ich gehört. Sie haben eine Menge Blut verloren. Ich dachte, da müsste man vielleicht noch etwas sehen. Aber hier ist nichts.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, mich geschnitten zu haben«, meinte Gilly zögernd.


      Dana verspürte ein Aufwallen der Erregung. Das war ein Teil der Geschichte, den die beiden nicht abgesprochen hatten, und hier stimmten die Schilderungen nicht überein. Sie hatte ja die ganze Zeit gesagt, dass eine Frau an den Morden beteiligt sein müsse. Eine Frau und ein Mann, die gemeinsame Sache machten. »Wirklich nicht? Auf dem Boot?«, hakte sie nach. »Man hat uns nämlich gesagt, das Blut, das wir gefunden haben, sei von Ihnen. Wenn das nicht der Fall ist, werden wir es sehr bald wissen, und dann sieht es für Sie beide wirklich nicht gut aus.«


      Gilly schloss die Augen und seufzte. Sie sah nicht annährend so erschrocken aus wie Dana es gern gehabt hätte. »Stewart hat Ihnen erzählt, ich hätte mich geschnitten?«


      »Stimmt das etwa nicht?«


      »Da wollte er feinfühlig sein, Detective Inspector. Das Blut, das Sie gefunden haben, ist ziemlich sicher von mir. Aber geschnitten habe ich mich nicht.«


      »Und was ist dann passiert?


      Gillys kleiner Mund verzog sich ein wenig. »Es war nicht gerade der günstigste Tag im Monat für Intimitäten«, antwortete sie und sah dabei ein wenig trotzig aus. »Aber wenn man ohnehin nicht viel Zeit miteinander verbringen kann, neigt man dazu, es damit nicht allzu genau zu nehmen. Und es war doch Valentinstag. Die Bettwäsche hat mächtig was abgekriegt, Stewart musste sie mit nach Hause nehmen und waschen. Ich dachte, den Boden hätte ich sauber bekommen. Anscheinend nicht.«


      Verdammt. Alles zu plausibel. Und alles zu leicht nachzuweisen. Wenn sich herausstellte, dass das Blut von Gilly stammte, hatten sie nichts in der Hand.


      »Haben Sie Kinder, Mrs Green?«


      Ein erschrockener Blick. Dann ein Kopfschütteln.


      »Warum dann diese ganze Heimlichtuerei? Wenn Sie jemand anderen kennengelernt haben, warum können Sie dann nicht einfach die Konsequenzen ziehen? Stewart Roberts ist doch nicht verheiratet.«


      Blaue Augen glitzerten. »Ich möchte ja die Konsequenzen ziehen. Und ich möchte mit Stewart zusammen sein. Aber Daniel jetzt zu verlassen, das kommt mir unglaublich herzlos vor. Verstehen Sie, wir hatten einen Sohn. Er ist vor knapp zwei Jahren gestorben, an Meningitis. Er war zehn.«


      »Was denken Sie, Ma’am? Dummes, verliebtes Frauchen oder kaltblütige Mörderin?«


      Dana fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Kann mich nicht entscheiden.«


      Die beiden Polizeibeamtinnen standen vor dem Haus der Greens. Ehe sie zur förmlichen Vernehmung nach Lewisham aufs Revier gefahren war, hatte Mrs Green Dana erlaubt, das Haus zu durchsuchen. Nicht auf einen Gerichtsbeschluss warten zu müssen, würde wertvolle Zeit sparen. Andererseits bedeutete ihre Kooperationsbereitschaft mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht davon ausging, dass dort etwas zu finden wäre.


      »Sie hat ein schuldbewusstes Gesicht gemacht, als wir ihr gesagt haben, dass Barney vermisst wird«, bemerkte Mizon.


      »Wirklich? Ich fand, sie sah aus, als hätte sie Angst um ihn. Es könnte doch sein, dass sie ihn gernhat.«


      »So oder so, weder Mr noch Mrs Green sind dienstag- und donnerstagabends da, wo sie sein sollten«, stellte Mizon fest.


      »Gemeinsame Sache können die beiden nicht machen«, gab Dana zu bedenken. »Mr Roberts kann Mrs Green doch ein Alibi geben.«


      »Aber sie und Roberts schon.«


      Dana nickte. »Wir müssen auf dem Boot irgendetwas finden. Ein Haar, einen Fingerabdruck, irgendwas. Egal, was.«


      Es ging auf Mitternacht zu, als Dana den Hof erreichte, von dem aus man zu den Hausbooten gelangte. Sie zeigte dem Constable am Tor ihren Dienstausweis, suchte sich vorsichtig einen Weg über den zugemüllten Beton und stieg dann die Stahlleiter zu den Booten hinunter.


      »Oh, machen Sie sich nur keine Umstände«, knurrte eine Stimme aus dem Cockpit des ersten Bootes, das sie betrat.


      »Tut mir leid, dass ich Sie störe, Sir«, sagte sie und ging vorn am Bug um den Kajütenaufbau herum, so wie sie es Mark mehrmals hatte tun sehen. »Das ist höflicher«, hatte er ihr einmal erklärt. »Ein bisschen so, als ob man am Rand um den Garten anderer Leute herumgeht, anstatt mitten durch ihr Wohnzimmer zu trampeln.«


      »n’Abend, DI Tulloch«, begrüßte sie der Leiter des Spurensicherungsteams, als sie in die Kajüte der gelben Jacht hinunterstieg.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte sagen Sie, dass Sie etwas gefunden haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ist so ’ne Art Liebesnest«, meinte er. »Eindeutige Hinweise auf sexuelle Aktivität. Einschließlich einer halb vollen Kondompackung in einem Schrank im Bordklo. Außerdem Wein, Kerzen, ein paar gute Gläser, Oliven.«


      Verblüfft sah Dana sich in der Kajüte um. Sie hatte sie sich schmal vorgestellt, niedrig und eng, mit Plastiksitzen und harten Kanten. Stattdessen war der Wohnbereich hoch genug, dass sogar die Männer aufrecht stehen konnten, und mit warmem Holz getäfelt – Kirsch- oder Walnussholz. Die üppigen Wandleuchten schimmerten im Licht der Scheinwerfer, die das Team an Bord gebracht hatte. Der Kartentisch sah aus wie der Schreibtisch eines Gentleman, und in dem Bücherregal darüber standen Bände von Dickens, Trollope und Austen anstelle der Karten und Handbücher, für die es ursprünglich gemacht worden war. Die Sitzpolster waren aus dunkelrotem Leder, und überall glänzten Messinggriffe. Die Kajüte kam ihr vor wie ein privates Lesezimmer in einem alten Londoner Club.


      An der einen Seite des Wohnbereichs befand sich ein ausklappbarer Esstisch, der aussah, als wäre er ohne Weiteres groß genug, um einen kleinen Jungen darauf zu fixieren, aber …


      »Wenn hier fünf Jungen die Kehle durchgeschnitten worden wäre, würde der ganze Laden doch im Blut schwimmen, nicht wahr?«, fragte sie. »Auch wenn man gründlich sauber macht, würden Spuren zurückbleiben.«


      »Auf jeden Fall«, pflichtete der Teamleiter ihr bei. »Wir haben hier aber Rückstände von Putz- und Desinfektionsmitteln gefunden, was darauf schließen lässt, das hier vor Kurzem Klarschiff gemacht worden ist. Und was außerdem noch interessant ist, sind mehrere kleine Stellen an der Decke, wo der Lack vom Holz abgeblättert ist.«


      Dana schaute nach oben, dorthin, wo Markierungen aus Polizeiband die Stellen kennzeichneten, die der Mann gemeint hatte. Sie konnte nichts ausmachen.


      »Das sind Spuren, wie Klebeband sie hinterlässt, wenn man es abpult«, erklärte der Teamleiter. »Könnte ganz harmlos sein. Oder es könnte sein, dass er da Plastikfolien befestigt hat, damit kein Blut auf Wände und Decke kommt.«


      »Und was von beiden ist es nun?«, fragte Dana. »Ich muss das wissen.«


      Der Mann von der Spurensicherung machte ein »Ich verstehe Sie ja, aber ich bin auch kein Hellseher«-Gesicht. »Morgen früh können wir das Boot aus dem Wasser heben und es irgendwo hinbringen, wo wir es uns richtig vornehmen können«, meinte er. »Wenn hier viel Blut weggeputzt worden ist, dann finden sich Rückstände in der Bilge, auch wenn die Kajüte selbst sauber ist.«


      Morgen nützte ihr nichts. Morgen konnte Huck tot irgendwo auf einem Uferstreifen liegen. Danas Handy begann von Neuem zu klingeln, und sie stieg wieder aufs Deck hinauf, um den Anruf entgegenzunehmen. Es war Anderson.


      »Gute Nachrichten, Boss. Sie sollten machen, dass Sie herkommen.«


      Komisch, dass man so angespannt sein konnte. Sie staunte selbst, dass die Aussicht auf gute Nachrichten sie genauso mitnahm wie schlechte. »Was ist passiert?«


      »Wir haben Dan Green im Pub aufgegriffen. Mehrere Leute vom Zirkeltraining haben gemeint, da wäre er vielleicht. Raten Sie mal, was wir in der Innentasche seiner Sporttasche gefunden haben?«


      »Was?«


      »Hucks Handy. Dieser dreiste Scheißer hatte Hucks Telefon bei sich.«


      Dana hob den Kopf und schloss die Augen. Die feinen Regentropfen fühlten sich auf ihrem Gesicht wie Sternenlicht an. O Gott, sie waren ganz nahe dran, sie würden ihn finden. Hauptsache, er war noch …


      »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass es Hucks ist?«


      »Absolut sicher. Die Nummer von seiner Mum ist da drin gespeichert, die von seinem Dad, von seinen besten Freunden. Sogar Ihre.«


      »Bin unterwegs. Hat schon jemand mit ihm gesprochen?«


      »Noch nicht. Und Gayle hat im Haus der Greens einen Fleecepullover gefunden. In einer Schublade im Schlafzimmer. Schwarz, von J. Crew. Genau wie die Fasern, die wir an Oliver Kennedy gefunden haben.«


      Dana holte tief Luft, um den Kopf freizubekommen, und wies Anderson an, den Background-Check anzuleiern: zu überprüfen, ob Green bei der Polizei aktenkundig war, Details über mögliche Immobilien in seinem Besitz in Erfahrung zu bringen und Verwandte in London und Umgebung ausfindig zu machen. Als sie von einem feuchten Deck aufs nächste stieg, sagte sie sich, dass Green ein bekannter Trainer war. Alle toten Jungen hatten Fußball oder Rugby gespielt, und Green hatte mit beiden Sportarten zu tun. Er könnte allen Jungen von den Fußballturnieren her bekannt gewesen sein, an denen sie teilgenommen hatten. Gut würden sie ihn nicht gekannt haben, aber sie hätten sich sicher nicht bedroht gefühlt, wenn er an sie herangetreten wäre. Und er hatte einen Sohn verloren, der genauso alt gewesen war wie die toten Jungen.


      Dana ging zu ihrem Wagen zurück, befestigte das Blaulicht auf dem Dach und machte sich auf den Weg nach Lewisham. Und als die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie doch nie daran geglaubt hätte, dass der Mörder ein Mann sei, beachtete sie sie nicht.
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      »Ich hab keine Ahnung, wie das Ding da hingekommen ist«, sagte Dan Green. »Es ist egal, wie oft Sie mich fragen, ich kann Ihnen keine andere Antwort geben.«


      »Ihre Fingerabdrücke sind da drauf«, sagte Dana, was streng genommen strittig war. Auf dem Handy war ein Teilabdruck gefunden worden, der von Greens rechtem Zeigefinger zu stammen schien. Vor Gericht hätte das nie und nimmer Bestand, doch bis jetzt hatten sie nicht durchblicken lassen, was für ein dürftiger Beweis das war.


      »In der Tasche habe ich immer meine Schlüssel. Kann durchaus sein, dass ich an das Handy gekommen bin, als ich sie da reingetan oder rausgeholt habe. Schauen Sie, meine Tasche stand über eine Stunde an der Seitenlinie, während wir trainiert haben. Ich hab sie nicht die ganze Zeit im Blick gehabt. Jeder hätte da was reinstecken können.«


      Green war ein gut aussehender Mann, hatte aber, wie Dana voller Interesse festgestellt hatte, keinerlei Ähnlichkeit mit Stewart Roberts. Größer, jünger, muskulöser, mit dichtem schwarzem Haar; durchaus nicht dumm, aber auch nicht gerade Großbritanniens Superhirn. Der Mann war Sportler, kein Akademiker. Als sie das Vernehmungszimmer betreten hatte, hatte sie einen kurzen Blick auf seine Füße geworfen. Selbst in Turnschuhen sahen sie überdurchschnittlich groß aus. Schätzungsweise Größe fünfundvierzig oder sechsundvierzig. Größer als die Gummistiefel, die die Abdrücke am Ufer hinterlassen hatten. Und das war doch Panik, was sich da wieder in ihr regte, oder? Denn irgendetwas kam ihr einfach nicht …


      »Wer hat heute Abend die Namen aufgerufen?«, fragte Dana.


      »James.« Green meinte seinen Assistenztrainer. »Ich war dabei.«


      »Sie wussten also, dass Huck nicht beim Training war?«


      »Ich wusste, dass er sich beim Aufrufen nicht gemeldet hatte.«


      »Sie haben ihn nicht gesehen?«


      »Nein, ich kann mich nicht erinnern, ihn heute Abend gesehen zu haben.«


      »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, seine Mutter anzurufen, als er nicht aufgekreuzt ist?«


      Green seufzte. »Im Nachhinein wünschte ich wirklich, ich hätte es getan. Aber normalerweise kommen bis zu fünf Jungen nicht zum Training. Meistens, weil sich zu Hause irgendwas Unerwartetes ergeben hat, oder weil sie einfach keine Lust haben. Ich kann denen doch nicht allen hinterhertelefonieren.«


      »Ein paar von den Kindern, die heute Abend da waren, sagen, sie hätten Huck ganz zu Anfang des Trainings gesehen.«


      »Hab ich gehört. Ich hab ihn aber nicht gesehen.«


      »Wie kann ein Kind denn eben noch da sein und dann plötzlich nicht mehr?«


      »Keine Ahnung.«


      »Haben Sie zu Anfang des Trainings mit ihm gesprochen?«


      »Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Haben Sie ihm gesagt, er soll kurz in Ihrem Auto warten?«


      »Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Wenn Huck in Ihrem Wagen war, finden wir Beweise dafür.«


      »Huck war nie in meinem Auto.«


      »Ihre Frau glaubt, Sie gehen dienstags und donnerstags nach dem Fußballtraining zum Zirkeltraining. Das stimmt nicht ganz, nicht wahr?«


      »Ich hab immer geglaubt, meine Frau ist dienstags und donnerstags zu Hause und korrigiert. Wie sich rausgestellt hat, stimmt das auch nicht ganz.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Green zuckte die Achseln. Er würde sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen. Es wurde Zeit, ein bisschen mehr Druck zu machen.


      »Beziehen Sie sich auf die Tatsache, dass Ihre Frau ein Verhältnis mit Stewart Roberts hat?«, fragte Dana.


      Green stieß laut die Luft durch die Nase aus. »Der ist es also?« Er lachte kurz und bitter auf. »Ich hab mich schon gefragt, warum sie sich immer so für Barney interessiert.«


      »Sie wussten das nicht?«


      »Ich wusste, dass da was mit irgendjemandem läuft. Die Einzelheiten sind wohl gar nicht so wichtig.«


      Greens fahle Haut war jetzt noch blasser, und seine Augen waren schmal geworden. Er gab sich vielleicht nonchalant, aber so langsam ging ihm das Ganze an die Nieren. Dana griff nach unten in ihre Aktentasche und zog das Foto in dem Silberrahmen heraus, das Gayle bei ihm zu Hause gefunden hatte. Er reagierte prompt.


      »Wie kommen Sie dazu, das anzufassen!«


      Dana tat so, als betrachte sie den Zehnjährigen auf dem Foto eingehend. Es war ein Schulfoto und zeigte ihn im braunen Pullover mit braun-schwarz gestreifter Krawatte. Benjamin Green hatte seinem Vater sehr ähnlich gesehen.


      »Ich würde sagen, die toten Jungen haben große Ähnlichkeit mit Ihrem Sohn, Mr Green«, bemerkte sie und wusste, dass sie sich auf unsicherem Terrain befand. Benjamin war dunkler und hellhäutiger gewesen als die Mordopfer. »Suchen Sie sie danach aus?«


      Green bedachte sie mit einem Blick, der pure Verachtung ausdrückte, und schloss die Augen. Dana sah zu, wie er dreimal ein- und wieder ausatmete.


      »Für die Tonaufzeichnung, der Verdächtige weigert sich, die Frage zu beantworten«, sagte Anderson, nachdem zwanzig Sekunden verstrichen waren. Green öffnete mit einem Ruck die Augen.


      »Für die Tonaufzeichnung«, sagte er, »der Verdächtige hält Sie für einen Haufen inkompetenter Schwachköpfe.«


      »Wir können Ihnen das Leben sehr schwermachen, wenn Sie nicht kooperieren, Mr Green«, bemerkte Dana.


      »Detective Inspector, mein Sohn ist tot, und meine Frau – die ich übrigens immer noch liebe – ist im Begriff, mich zu verlassen. Glauben Sie mir, Sie und Ihre Freunde tauchen auf meinem Radarschirm gar nicht auf.«


      »Wir könnten ihn ja mal ’ne halbe Stunde mit Mark in eine Zelle stecken«, meinte Anderson, als sie zehn Minuten später das Vernehmungszimmer verließen. »Nach fünf Minuten singt er.«


      »Das bezweifle ich nicht, aber er könnte uns trotzdem nichts sagen. Er ist es nicht, Neil.«


      Anderson stieß einen schweren Seufzer aus. »Boss, Hucks Handy war in seiner Tasche. Fingerabdrücke. Schwarzes Fleece.«


      »Haben Sie seine Füße gesehen? Riesentreter. Auf gar keinen Fall kann der sich in Gummistiefel Größe vierundvierzig quetschen. Oder flache, ein bisschen verwackelte Abdrücke im Schlamm hinterlassen. Und würde ein Mörder, der so umsichtig ist, wie wir es uns bei diesem die ganze Zeit gesagt haben, das Handy seines Opfers in seiner Tasche lassen, damit jeder es finden kann? Wenn Green schuldig wäre, hätte er damit gerechnet, dass wir mit ihm reden. Er hätte das Handy entsorgt.«


      »Und wie ist es dann in seine Tasche gekommen?«


      »Ich würde sagen, Huck hat’s in der Umkleide liegen lassen – er lässt das Ding ständig irgendwo rumliegen –, und einer von den Jungs hat es in die Tasche des Trainers getan, damit es nicht wegkommt.«


      »Und was jetzt? Sind wir wieder bei Mrs Green und ihrem Stecher? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass keiner von den dreien was mit dem Ganzen zu tun hat.«


      »Mrs Green und ihr Stecher, wie Sie es so charmant ausdrücken, geben sich gegenseitig ein Alibi. Wir brauchen handfeste Beweise auf dem Boot oder bei einem von ihnen zu Hause, um ihnen diese Geschichte anhängen zu können. Und während wir danach suchen, ist Huck irgendwo da draußen.«


      Plötzlich brachte Dana nicht mehr die nötige Energie auf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand, wobei sie fast den Feueralarm ausgelöst hätte. Sie konnte Anderson nicht ansehen. Er wartete, ließ ihr Zeit. Huck hatte keine Zeit. Es ging nicht anders – sie musste sich zusammenreißen. Mit einem Ruck richtete sie sich wieder auf.


      »Können Sie oben eine Weile die Stellung halten?«, fragte sie.


      »Wollen Sie irgendwo hin, Ma’am?«


      »Ich muss mit Hucks Mum reden.«


      »Und was werden Sie ihr sagen?«


      »Keine Ahnung. Aber ich hab’s versprochen.«


      Lacey sah den Jungen am Tor des Gemeindezentrums stehen und rief ihm etwas zu. Er drehte sich um und sah nervös zu, wie sie auf ihn zurannte. Während sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen, zog sie ihren Dienstausweis aus der Tasche. Es war erst Mitternacht, aber ihr war, als wäre sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Oder als hätte sie ordentlich getrunken. Irgendetwas lastete schwer auf ihr, und dieses Irgendwas fühlte sich allmählich sehr nach Verzweiflung an.


      »Du bist doch ein Freund von Barney, nicht wahr?«, fragte sie.


      Der Junge war ungefähr so groß wie sie, sehr schlank, mit heller Haut und hellem Haar. Ein schönes Kind, das kurz davor stand, zu einem Mann zu werden. So um die vierzehn Jahre alt, in einem schlammbespritzten Trainingsanzug und Sportschuhen. »Jemand von der Polizei hat wegen ihm bei uns angerufen. Haben Sie ihn gefunden?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich fragen, ob dir vielleicht irgendwas einfällt, wo er sein könnte?«, sagte sie. »Die Polizei war bestimmt schon bei all seinen Freunden zu Hause. Ich dachte, vielleicht gibt’s ja eine Art Versteck, oder irgendwas, wo ihr gern abhängt. Ich heiße übrigens Lacey. Ich wohne neben Barney, aber außerdem bin ich bei der Polizei.«


      »Ich weiß«, erwiderte der Junge. »Barney hat von Ihnen gesprochen. Ich bin Jorge Soar.«


      »Fällt dir irgendetwas ein, Jorge?«


      »Meistens treffen wir uns hier«, sagte Jorge und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Gemeindezentrum. »Ich war gerade da drin und hab nachgeschaut.«


      Lacey drehte sich um und schaute zu dem alten Fabrikgebäude mit der hohen Außenmauer hinüber. Durch die eisernen Gitterstäbe des Tores konnte sie die Wandmalereien im Lampenlicht leuchten sehen. Ein Wald schimmerte grün und silbern. Schattenhafte Gestalten, die Indianer sein könnten, lauerten hinter Bäumen.


      »Sieht aus, als wär’s geschlossen«, meinte sie.


      »Die machen um neun zu«, sagte Jorge. »Dann geht der Hausmeister nach Hause. Aber man kommt hintenrum rein. Können Sie das fassen, dass Barney und Huck beide verschwunden sind?«


      Barney und Huck. Verlorene Jungs.


      »Glauben Sie, die beiden sind zusammen?« Die Frage des Jungen überraschte sie. Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich hoff’s jedenfalls«, meinte er. »Barney ist echt vernünftig. Er passt bestimmt auf Huck auf.«


      »Du solltest lieber nach Hause gehen«, sagte Lacey. »Ich weiß, du möchtest helfen, aber es ist keine gute Idee, dass du so spät noch hier draußen bist.«


      »Ich hab mich heimlich rausgeschlichen«, gestand Jorge. »Mum bringt mich um, wenn sie das rauskriegt. Aber Barney ist der beste Freund von meinem Bruder. Der wollte auch mitkommen, ich dachte bloß, für ihn wär’s zu gefährlich.«


      »Wär’s auch. Und für dich auch. Soll ich dich begleiten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir wohnen bloß fünf Minuten von hier. Aber Sie haben recht, Gran dreht durch, wenn sie in mein Zimmer guckt und sieht, dass ich nicht da bin. Ich hoffe, Sie finden ihn, Lacey. Und Huck auch.«


      An der Straßenecke, wo Jorges Haar silbern im Licht der Straßenlaterne leuchtete, drehte er sich um und winkte. Dann war er fort.
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      »Von allen Brücken über alle Flüsse dieser Welt kommt sie ausgerechnet …«


      Joesburys Stimme blieb hängen, wie ein abgebrochener Fingernagel, der über Seide fährt. Er gab den Versuch auf, witzig zu sein, und schaute wieder in das rasch dahinströmende Wasser hinunter. Sein Haar und seine Jacke waren klatschnass.


      »Ich hab dich den ganzen Abend gesucht«, sagte sie. »Und kaum höre ich damit auf, bist du da.«


      Nachdem sie endlich eingesehen hatte, dass sie weder Huck noch Barney finden würde, indem sie kopflos in London herumrannte, hatte Lacey trotzdem nicht nach Hause zurückgehen können. Irgendwie hätte es so etwas Endgültiges gehabt, die Tür ihrer Wohnung für den Rest der Nacht zuzumachen und zu wissen, dass die Jungen noch dort draußen waren. Sie hatte sich eingeredet, draußen könne sie klarer denken, dass die Kälte ihr Gehirn stimuliere, dass der Fluss sie zur Ruhe brächte, und so war sie mit dem Fahrrad zur nächsten Brücke gefahren, die über die Themse führte. Zur Vauxhall Bridge.


      Um diese Zeit herrschte kaum Verkehr, und auf der Brücke waren keine Fußgänger unterwegs. Bis auf einen. Auf dem höchsten Punkt der Brücke lehnte eine hochgewachsene Männergestalt am Geländer und blickte stromabwärts.


      Als sie nahe genug war, um ihn zu berühren, hob Joesbury den rechten Arm. Lacey trat in den Halbkreis, den der Arm bildete und spürte, wie er sich um sie schloss. Die Hand, die über ihrer Schulter hing, wies eine frische Verletzung auf. Die Haut war aufgeplatzt und geschwollen, das Blut bereits verkrustet. Sie schauten zu den tanzenden, schimmernden Lichtern der Stadt hinüber.


      »Haben Sie dich geschickt, um mir die schlechte Neuigkeiten zu überbringen?«, fragte Joesbury.


      »Nein«, wehrte sie hastig ab. »Ich weiß überhaupt nichts.«


      Das stimmte nicht, aber konnte sie ihm sagen, dass das MIT Hinweisen nachging, die zu nichts führen würden? Und dass sie schuld daran war? Und was jene jüngste Idee betraf, das würde sich doch völlig irre anhören. Peter Pan? Verlorene Jungs? Inwiefern half das denn weiter – wirklich weiter?


      Mark schaute auf das Display seines Handys. »Dana hat ein paarmal angerufen. Anderson auch«, fuhr er fort. »Ich kann nicht mit ihnen reden. Wenn es passiert ist, dann will ich’s nicht hören. Ich will hierbleiben. Und es nicht wissen.«


      Sie hob die Hand und strich mit den Fingern zart über seine, fühlte, wie er wegzuckte, als sie die Wunde berührte. »Es ist doch noch nicht vorbei«, sagte sie.


      »Ich hab versucht, dich anzurufen«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund warst du jemand, von dem ich dachte, ich könnte mit ihm reden. Teilnehmer nicht erreichbar.«


      »Mein Handy steckt in einer Beweismitteltüte und ist in irgendeinem Aktenschrank gebunkert«, erwiderte Lacey. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir ein neues zu besorgen.«


      Seine Hand rutschte von ihrer Schulter, und er griff in seine Jacke. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er ein Telefon darin, von dem sie wusste, dass es nicht seins war. Ein anderes, sehr viel neueres Modell.


      »Das hier hab ich vor ein paar Wochen für Huck gekauft«, sagte er und balancierte das Handy auf der ausgestreckten flachen Hand, so dass die nächste Straßenlaterne ihr Licht darauf warf. »Die ganze Zeit hab ich mit seiner Mutter im Clinch gelegen, ob ich es ihm jetzt geben darf oder nicht. Sie meint, es wird bestimmt geklaut werden, und sie will nicht, dass er unbegrenzten Zugang zum Internet hat. Ich meine, wenn er das Ding verliert, was mehrmals die Woche passiert, dann können wir es orten, ohne zwei Wohnungen auf den Kopf stellen zu müssen.«


      »Er wird hin und weg sein«, meinte Lacey mit fester Stimme. »Aber, nur fürs Protokoll, ich bin derselben Meinung wie seine Mum.«


      Einen Moment lang neigte sich Joesburys Hand, als sei er drauf und dran, das Handy ins Wasser unter ihnen gleiten zu lassen. Lacey griff zu und holte seine Hand wieder auf die Brücke zurück. Sie nahm das Telefon und steckte es in die Seitentasche seiner Jacke. Falls er mitbekam, was sie tat, so ließ er es sich nicht anmerken.


      »Hier hab ich dich reinfallen sehen, weißt du noch?«, sagte er.


      Ob sie das noch wusste? Als könne sie einen Fuß auf diese Brücke setzen, ohne an jene Oktobernacht vor fast sechs Monaten zu denken. An eine Hand, die ihren Schuh packte, an entsetzte türkisblaue Augen, die auf sie herabblickten, an das Gefühl des Abrutschens und dann einen grauenhaften Fall auf den Fluss unter ihr.


      »Ist ja nicht gerade etwas, was man so leicht vergisst«, meinte sie.


      »Ich hab mir gedacht, vielleicht steige ich ja selbst übers Geländer, irgendwann zwischen jetzt und morgen früh.«


      Das meinte er nicht ernst. Er war viel zu hart im Nehmen, um diesen Ausweg zu wählen. Geh darauf ein, aber mach kein Drama draus. »Na ja, dann werde ich wohl mitkommen müssen«, sagte sie. »Die Tradition muss doch gewahrt werden.«


      Er wandte sich um und sah sie an. »Kann nicht leben …«, setzte er an.


      Lacey zögerte keine Sekunde. »… wenn du nicht lebst.«


      Den Bruchteil einer Sekunde lang wusste sie, dass sie ihn zurückgeholt hatte. Sie, nicht Huck, stand in seinem Kopf in der ersten Reihe. Er war nahe genug, dass sie ihn küssen könnte, sie bräuchte sich nur auf die Zehenspitzen zu heben und sich ein wenig vorzubeugen. Nie hatte sie das mehr gewollt. Nie war es weniger angebracht gewesen. Dann war der Moment vorüber.


      »Ich wünschte, du hättest ihn gekannt«, sagte er und wandte sich wieder dem Fluss zu.


      Nein, sprich nicht in der Vergangenheitsform von ihm. »Ich kenne ihn doch«, entgegnete sie. »Er ist eine Miniaturausgabe von dir. Oder vielmehr, er ist wie du, bevor du total hart und mürrisch und zynisch geworden bist.«


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Unter anderen Umständen hätte ihn das zum Lachen gebracht. »Nein, er ist so, wie ich hätte sein sollen. Er ist alles, was an mir gut ist – viel ist es ja nicht –, gepaart mit dem freundlichen Wesen und dem gesunden Menschenverstand seiner Mutter.«


      »Auf jeden Fall ist er unheimlich süß.«


      Ein Schaudern, und dann ein Laut irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Schluchzen.


      »Lacey, er war das süßeste Kind, dass man sich vorstellen kann«, sagte er. »Als er klein war, musste ich ihn andauernd ansehen, und wenn ich ihm nicht zugeschaut habe, habe ich ihn gefilmt. Carrie fand immer, mit mir stimmt etwas nicht, weil ich ständig dagesessen und mir mit Tränen in den Augen die Filme angesehen habe. Mit jedem Monat, der vergangen ist, hatte ich nämlich das Gefühl, wir hätten etwas verloren. Ich dachte, das Schwerste auf der Welt wäre zuzusehen, wie dein Kind älter wird.« Er stockte, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das war natürlich, bevor ich mich damit konfrontiert gesehen habe, dass ich vielleicht gar nicht erlebe, wie er erwachsen wird?«


      Und dann war alles doch zu viel. Er beugte sich vor und legte den Kopf auf die Arme. Sie konnte sehen, wie sich seine Schultern verspannten, wie er sich zusammenreißen musste, um nicht loszuschluchzen, und ihr war in dem Moment, als sei dieser ganze Schmerz in ihr drin. Allein der nächste Atemzug würde zu wehtun. Und dann … oh!


      Die Augen noch immer fest auf den Mann an ihrer Seite gerichtet, mit den Gedanken tausend Kilometer weit weg, trat Lacey einen Schritt zurück. War das möglich?


      Mark spürte ihr Zurückweichen und blickte auf. Sein Gesicht war tränennass. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte dieser Anblick sie dahinschmelzen lassen.


      »Ich muss weg«, sagte Lacey so sanft sie konnte.


      Sein Gesicht verzerrte sich, als glaube er nicht, was sie da sagte. Dann wurden seine Augen schmal. Er richtete sich auf.


      »Was ist?«, fragte er. »Was ist dir gerade eingefallen?«


      »Vielleicht gar nichts.« Sie trat noch einen Schritt zurück. Ihr Fahrrad war nur wenige Meter entfernt. Noch ein Schritt, während sie ihn nervös im Auge behielt, als könne er sie jeden Moment anspringen. »Ich muss weg.«


      Ein Schritt vorwärts. Er folgte ihr. »Aber nicht ohne mich.«


      Sie schüttelte den Kopf, wich immer weiter zurück.


      »Herrgott noch mal, Lacey, wir reden hier von meinem Sohn!«


      Sie streckte beide Hände vor. »Ich weiß«, beteuerte sie, »Ich muss jetzt nachdenken. Ich muss ganz, ganz scharf nachdenken, und das kann ich nicht, wenn du dabei bist.«


      »Natürlich kannst du. Wir können das doch zusammen lösen, ich helfe dir.«


      »Bitte pass auf dich auf. Sobald ich etwas weiß, ruf ich dich an, ich versprech’s dir.«


      Er folgte ihr die Brücke entlang. »Lacey, untersteh dich, mich einfach so stehen zu lassen.«


      »Bitte. Ich muss allein sein. Nur eine Weile, damit ich nachdenken kann.«


      Er war ganz nahe. Packte sie, hielt sie an den Schultern fest. Dann öffnete er den Mund, doch der Aufschrei kam aus ihrem.


      »Okay, Joesbury, was ist jetzt? Vertraust du mir oder nicht? Wenn ja, dann musst du mich jetzt gehen lassen.«


      Einen Augenblick lang starrte er sie an. Seine Hände lösten sich, fielen herab.


      »Ich rufe dich an«, versicherte sie und griff nach ihrem Fahrrad. »Geh nicht weit weg und geh ran, wenn dein Handy klingelt.«


      Entnervt hob er die Hände. Oder verzweifelt. »Und wie willst du das machen? Du hast doch gar kein verdammtes Telefon mehr!«


      Scheiße, da hatte er recht. Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, zog er abermals Hucks neues Handy aus der Tasche und hielt es ihr hin. »Ich bin in der Favoritenliste gespeichert«, sagte er. »Du hast eine Stunde. Dann komme ich dich suchen.«


      Lacey wendete ihr Rad, schob es auf die Fahrbahn und machte sich auf den Weg. In weniger als zehn Minuten würde sie zu Hause sein. Es galt, ein paar Anrufe zu tätigen und ein letztes Puzzleteil an seinen Platz zu legen.


      … bevor ich mich damit konfrontiert gesehen habe, dass ich vielleicht gar nicht erlebe, wie er erwachsen wird.


      Die Jungen, die nicht erwachsen werden würden. Die Verlorenen Jungs. Von Peter Sweep alias Peter Pan nach Nimmerland weggezaubert. Peter Pan wollte nicht, dass seine Freunde erwachsen wurden. Er wollte, dass sie für immer jung blieben, genau wie er. Peter Pan war ein Kind.


      Der Mörder, den sie suchten, war ein Kind.
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      »Hallo?«


      Die Stimme klang verschlafen, ein Hauch von Besorgnis lag darin, die klassische Reaktion auf einen spätnächtlichen Anruf.


      »Evi? Hier ist Lacey Flint von der Londoner Polizei.«


      Schweigen in der Leitung. Hinter den Fenstern des Wintergartens fiel stetig der Regen. Dies war schon jetzt der nasseste März seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, und noch immer schüttete es: erbarmungsloser, unbarmherziger Regen – der sich vielleicht vom Blut eines Kindes scharlachrot färben würde, noch ehe diese Nacht vorüber war.


      »Sie haben mich Laura genannt. Laura Farrow, wissen Sie noch? In Cambridge.«


      »Großer Gott, natürlich.« Wieder eine Pause, während der Lacey sich vorstellte, wie Evi auf die Uhr schaute, sich ein bisschen schüttelte und sich befahl, richtig wach zu werden. Sie hatte Dr. Evi Oliver, eine auf Jugendliche und Problemfamilien spezialisierte Psychiaterin, erst vor ein paar Wochen in Cambridge kennengelernt, als Evis Bedenken wegen einer noch nie dagewesenen Häufung von Todesfällen unter Studenten einen verdeckten Polizeieinsatz ausgelöst hatten. Binnen weniger Tage hatte Lacey begonnen, Evi auf eine Art und Weise zu vertrauen, wie dies bislang nur selten vorgekommen war. Als sie sich voneinander verabschiedet hatten, hatte keine der beiden Frauen erwartet, je wieder von der anderen zu hören. Undercover-Polizisten taten ihren Job und verschwanden dann. So musste es eben sein.


      »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Evi. Es klang wachsam, aber nicht unfreundlich.


      »Überhaupt nicht gut. Und ich hab auch keine Zeit für Plaudereien. Evi, es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen das antue, aber ich brauche einen Rat. Können Sie mir helfen?«


      Keinerlei Zögern diesmal. »Was brauchen Sie denn?«


      »Wir suchen also nicht mehr nach Dracula, sondern nach Peter Pan, verdammt noch mal!« Dana hielt im Auf-und-ab-Schreiten inne, als ihr die Wand im Weg stand, und fuhr zu der Gruppe herum, die sich fast furchtsam vor ihr duckte. Mizon, Stenning, Richmond, Anderson und Barrett – die Einzigen aus dem Team, die sie nicht hatte zwingen können, nach Hause zu gehen. »Kann sich bitte jemand freiwillig melden, das morgen den Medien zu erklären, nachdem der Leichnam meines Patenkindes von der Flut angeschwemmt worden ist? Ich glaube nämlich wirklich nicht, dass ich …«


      »Dana!«


      Anderson war aufgestanden. »Ich bin ganz kurz davor, zum Superintendent zu gehen, damit er Sie von diesem Fall abzieht«, sagte er.


      Während sie einander anstarrten, konnte Dana das scharfe Einatmen in der Runde fast hören. Sie war nicht die Einzige, die nicht fassen konnte, was sie da hörte.


      »Sie sind einfach zu nahe an dem Ganzen dran, genau wie DI Joesbury«, fuhr Anderson fort. »Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass Sie die klügste Ermittlerin sind, mit der ich je gearbeitet habe, wenn Sie in guter Form sind. Außerdem bin ich der Ansicht, dass der kleine Junge Sie braucht.«


      Das konnte nicht wahr sein. Neil unterstützte sie ohne Wenn und Aber. Immer.


      »Aber er braucht Sie in Bestform, nicht als nervliches Wrack, also sollten Sie sich entscheiden, was von beiden Sie sein wollen, und Sie sollten sich lieber schnell entscheiden.«


      Es war ein Disziplinarvergehen, so mit einem Vorgesetzten zu reden. Sie musste dergleichen im Keim ersticken, und zwar sofort.


      »Also, Gayle hat da den ganzen Abend an etwas gearbeitet.« Anderson wandte sich kurz zu Mizon um und bedachte sie mit einem raschen, aufmunternden Lächeln. »Glauben Sie ja nicht, ich hätte das nicht gemerkt. Und wir werden so höflich sein, ihr zuzuhören.« Jetzt wandte er sich wieder Dana zu. »Bleiben Sie hier oder nicht?«


      »Natürlich bleibe ich hier«, antwortete Dana. »Entschuldigung, Leute. Schießen Sie los, Gayle.«


      Mizons Hals verkrampfte sich, als sie schluckte. »Also, das Erste, was ich Ihnen zeigen möchte, ist das hier«, sagte sie und deutete auf ihren Bildschirm. Die anderen scharten sich um sie, um ein Foto von roten Rosen zu betrachten. Dana war nur eine Sekunde später dran als alle anderen.


      »Ich war auf der Website von David Austen Roses«, erklärte Mizon. »Das ist wahrscheinlich der größte Rosenlieferant von ganz Europa. Meine Mum bestellt ständig bei denen. Jedenfalls, ich hatte eigentlich gar keine großen Erwartungen gehabt, aber ich hab einfach ›Peter Pan‹ in die Suchmaschine eingegeben, und schaut her – das ist dasselbe Foto, das Peter Sweep auf seiner Profilseite eingestellt hat.«


      »Dann haben wir also die ganzen Wochen eine Terrassenrose mit leuchtend roten Doppelblüten namens Peter Pan vor der Nase gehabt«, bemerkte Anderson.


      »Ja«, bestätigte Mizon. »Ein kleiner Junge in grünen Strumpfhosen wäre wohl zu eindeutig gewesen.«


      Einen Moment lang kam Lacey sich vor wie ein schwer bedrängter General, der Verstärkung am Horizont auftauchen sieht. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie Evi vermisst hatte. »Gibt es so was, so eine psychische Störung wie Angst vorm Erwachsenwerden?«, fragte sie. »Sind Ihnen schon mal Kinder begegnet, die fürchterliche Angst vor dieser ganzen Pubertätsnummer haben, davor, in die Welt der Erwachsenen einzutreten?«


      Es war lange nach Mitternacht, und Evi Oliver war höchstwahrscheinlich aus dem Bett geholt worden. Andererseits war sie die Frau, die trotz einer schweren körperlichen Behinderung zweimal wesentlich zur Aufklärung von Schwerverbrechen beigetragen hatte. »Sehr oft«, antwortete sie. »Ich würde sagen, die meisten Kinder machen vor dem Teenageralter Ängste vor dem Heranwachsen durch.«


      Der Regen drosch schrill auf das flache Glasdach des Wintergartens ein, und Evis Stimme war leise. Lacey musste genau hinhören.


      »Und wie zeigen sich diese Ängste?«


      »Auf die übliche Art und Weise. Schlechtes Benehmen, Schmollen, Schuleschwänzen, kleinere Probleme mit der Polizei. Mal sehen, Ladendiebstahl, Konsum weicher Drogen. Man nennt das Teenager-Dasein, Laura. Ich meine Lacey.«


      »Okay, das hört sich alles vollkommen normal an. Aber ist Ihnen schon mal ein Kind untergekommen, das extremer reagiert hat? Sogar gewalttätig?«


      Ein paar Sekunden verstrichen. Evi überlegte eine Weile. Lacey sah zu, wie es regnete, und versuchte, nicht an den stetig steigenden Wasserpegel zu denken. An die bevorstehende Gezeitenwende. Sie befahl sich, sich zusammenzureißen, an den Mann zu denken, der vielleicht immer noch auf der Brücke stand. Und auf sie zählte.


      »Manchmal«, sagte Evi nach kurzem Schweigen. »Ich habe einige ziemlich schwer gestörte Teenager behandelt. Sie fangen an, auf ihre Eltern loszugehen, auf ihre Geschwister. Oder sie geraten an Gangs oder in Schulhofschlägereien.«


      Lacey hielt es nicht länger in der Wohnung aus. Sie stieß die Tür des Wintergartens auf. Der Lärm des Regens nahm zu, wie die Trommeln eines anrückenden Heeres. »Und was ist mit extremer Gewalt?«, fragte sie. »Könnte ein Kind durch die Angst vorm Erwachsenwerden so verstört sein, dass es tötet?«


      Ein schwerer Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Ach Lacey«, sagte Evi. »Und ich hatte so gehofft, Sie hätten nichts mit den South Bank-Morden zu tun.«


      »Also, Leute, was denkt ihr?«, fragte Dana kurze Zeit später. »Susan?«


      Auf dem Whiteboard vor ihr standen die Zitate von der »Missing Boys«-Facebook-Seite, die sich auf die fiktiven Verlorenen Jungs aus J.M. Barries Geschichte bezogen. Gayle Mizon hatte gerade ihre Theorie präsentiert, dass der Mörder ein Kind sein könnte – ein Kind mit einem Peter-Pan-Syndrom.


      Dana starrte die anderen an. Das Ganze war beinahe zu lächerlich, nur – hatte sie nicht von Anfang an das Gefühl gehabt, dass diese Jungen nicht von einem klassischen männlichen Pädophilen umgebracht worden waren? Sie war davon ausgegangen, dass der Täter eine Frau sein müsse. Was, wenn sie mit der ersten Annahme richtiggelegen, sich dann aber zu schnell auf die nächstbeste saubere Lösung versteift hatte?


      »Interessante Idee«, meinte Richmond, was, wie Dana während ihrer kurzen Bekanntschaft gelernt hatte, bedeutete, dass sie sich noch keine Meinung gebildet hatte. Das Problem war nur, dass sie nicht genug Zeit hatten, damit sie ihre Fachliteratur zurate ziehen, Gruppendiskussionen organisieren und sich die Frage tagelang im Kopf herumgehen lassen konnte.


      Ohne etwas zu sagen, stand Stenning auf und ging zu seinem Schreibtisch. Er bewegte die Maus, öffnete eine Suchmaschine.


      »Das Problem, das ich mit dem Ganzen habe«, meinte Anderson, »ist, dass Kinder doch erwachsen werden wollen. Sie sind ganz wild auf Unabhängigkeit, darauf, all die richtig coolen Sachen machen zu können. Ich kann mir nicht vorstellen, was einem Kind solche Angst vorm Erwachsenwerden einjagen könnte.«


      Richmond erhob sich, begann langsam in einem großen Kreis zu schreiten und rieb sich dabei die ganze Zeit die Schläfen.


      »Und wenn die Mutter von diesem Kind, egal, wer es ist, nun einen Freund nach dem anderen hat, wenn sie sogar anschaffen geht?«, schlug Mizon vor. »Dann wird das Kind doch eine sehr negative Einstellung zum Geschlechtsakt bekommen. Vielleicht ist es ja sexuell missbraucht worden. Das würde alles dazu beitragen, dass ein Kind Sex unweigerlich mit Erwachsensein verbindet – als etwas, das es zu vermeiden gilt.«


      »Susan?«, drängte Dana.


      Die Profilerin drehte sich zu den anderen um.


      »Leider ist dieses Szenario nur allzu häufig«, sagte sie. »Die meisten Sexualstraftäter haben in früher Kindheit sexuellen Missbrauch erlebt oder verstörende sexuelle Erfahrungen gemacht. Aber unser Mörder ist kein Sexualstraftäter.«


      »Na ja, was ist, wenn das Kind Angst vor der Verantwortung hat, die das Erwachsensein mit sich bringt?«, meinte Mizon. »Wenn man ihm Schuldgefühle vermittelt hat, weil es noch kein Ernährer ist? Das kann man sich doch vorstellen, oder? ›Wann fängst du endlich etwas Sinnvolles mit deinem Leben an, anstatt uns die ganze Zeit auf der Tasche zu liegen?‹«


      »Sie haben sich ja eine Menge Gedanken darüber gemacht«, stellte Richmond fest.


      Mizon schlug die Augen nieder.


      »Aber ich bezweifle, dass einer von diesen beiden Faktoren ausreichen würde«, fuhr die Profilerin fort.


      »Und wenn es mehr als ein Faktor ist?«, fragte Anderson. »Das hier ist South London. Hier gibt’s ein paar ganz schön kaputte Familien.«


      Richmond schwieg.


      »Wäre das möglich?«, fragte Dana.


      »Möglich ist alles«, erwiderte Richmond. »Ob es wahrscheinlich ist, ist eine andere Frage. Mir fällt kein einziger aktenkundiger Fall ein, bei dem Angst vor dem Eintritt in die Welt der Erwachsenen ein Kind zu extremen Maßnahmen getrieben hätte, um andere daran zu hindern.«


      »Sie glauben, Gayle irrt sich, nicht wahr?«, fragte Dana.


      »Sie irrt sich nicht«, sagte Stenning und drehte sich wieder zu ihnen um. »Kommt mal her und schaut euch das an.«


      »Was macht Kinder zu Mördern?«, fragte Lacey.


      »Nichts«, antwortete Evi. »Sie werden so geboren.«


      Lacey ließ sich einen Moment Zeit, um die Antwort zu verarbeiten, mit der sie eigentlich nicht gerechnet hatte. »Das ist ja nun ein bisschen radikal.«


      »Sie hatten nicht oft mit Kindern zu tun, nicht wahr?«, erwiderte Evi. »Ein durchschnittlicher Zwei- oder Dreijähriger bekommt regelmäßig mörderische Wutausbrüche – mit Schreien, Treten und Schlagen.«


      »Das ist doch nur ein Trotzanfall«, meinte Lacey.


      »Und was ist ein Trotzanfall anderes als der Ausdruck völlig unkontrollierbarer Wut?«, fragte Evi. »Geben Sie mal einem Kleinkind mitten in einem ausgewachsenen Wutanfall etwas in die Hand, womit es ernsthaften Schaden anrichten kann, und es ist durchaus möglich, dass es das auch benutzt. Kinder sind leidenschaftliche kleine Geschöpfe, sie können genauso stark empfinden wie Erwachsene, und sie haben dieselben finsteren Impulse wie wir. Die Frage, die Sie stellen sollten, wäre, was hindert Kinder daran zu töten?«


      »Okay, was hindert Kinder daran zu töten?«


      »Soziale Konditionierung, hauptsächlich durch liebevolle Eltern innerhalb eines ruhigen und stabilen häuslichen Umfeldes«, antwortete Evi. »Ein Kind lernt, dass sich die Welt nicht allein um ihn oder sie dreht, dass andere auch Gefühle und Rechte haben. Und was am wichtigsten ist, Kinder müssen lernen, dass es Konsequenzen hat, wenn sie einen gewalttätigen Impuls ausagieren. Aber niemand sollte unterschätzen, wie viel Mühe das kostet. Einen kleinen Menschen zu konditionieren ist Wahnsinnsarbeit.«


      Lacey stand unter dem schützenden Wintergartendach und schaute auf das Laub hinaus, das von der Last des Regenwassers niedergedrückt zu sein schien. Jeder Tropfen, der in den Garten fiel, prallte von Blättern und Ästen ab, manchmal mehr als einmal, und vervielfältigte das Regengeräusch. Die winzige Rasenfläche hatte sich bereits in eine Schlammlache verwandelt.


      »Das ist ja alles vollkommen logisch«, meinte sie. »Und ich kann mir vorstellen, dass viele Kinder keine Chance bekommen, all das zu lernen. Aber würde das nicht heißen, dass es jede Menge jugendliche Delinquenten gäbe?«


      »Na ja, ich glaube, manche Leute würden behaupten, dass genau das der Fall ist«, erwiderte Evi. »Es gibt Leute, die Ihnen sagen würden, dass ein großer Teil unserer Gesellschaft vor dem Zusammenbruch steht, weil sich Eltern vor ihrer sozialen Verantwortung drücken, ihren Kindern den Unterschied zwischen falsch und richtig beizubringen.«


      »So einfach ist das?«


      Evi lachte kurz auf. »Nichts ist jemals so einfach.«


      »Evi, wenn ich damit richtigliege, dass der Mörder ein Kind ist, dann kann es kein kleines Kind sein. Jeder, der jünger als zehn oder elf ist, hätte gar nicht die nötige Kraft oder die nötige Bewegungsfreiheit. Kann man das so sagen?«


      »Klingt vernünftig. Mörder unter zehn Jahren sind so gut wie unbekannt. Denken Sie an ein bestimmtes Kind?«


      Ganz ehrlich, ich würde mir mehr Sorgen um den Sohn machen als um den Vater.


      Glauben Sie, die beiden sind zusammen? Barney und Huck?


      »Ja«, sagte Lacey. »Er heißt Barney.«


      »Ich glaube, ich hab ihn«, trieb Stenning sie zur Eile an.


      Unbeholfen, als wären sie vom langen reglosen Sitzen ganz steif, drängte sich das Team um seinen Schreibtisch.


      »Ich hab einen Suchdurchlauf durch die Überwachungsaufnahmen von den Zugangsstraßen gestartet, die wir uns besorgt haben«, erklärte er. »Nur von zweien, von der Horselydown Lane und der Jamaica Road, für mehr hatte ich nicht die Zeit. Ein Kind könnte nicht Auto fahren, richtig? Das würde auch erklären, warum bei den bisherigen Suchen nichts rausgekommen ist, also hab ich nach Fahrradfahrern gesucht.«


      »Sie glauben, der Täter hat eine Leiche auf dem Gepäckträger transportiert?«, fragte Dana. »Im Fall Barlow sogar zwei?«


      »Ich glaube, genau das könnte er getan haben, Boss. Schauen Sie sich mal das hier an.« Stenning fuhr mit der Maus über den Schreibtisch und klickte. Das Team sah ein Standbild von der Horselydown Lane, von der die Horselydown Steps zum Fluss hinunterführten. Die Stufen waren auf dem Bild nicht zu sehen. Ein zweites Standbild erschien, und dieses zeigte eine schlanke Gestalt auf einem Fahrrad. Das Rad zog einen geschlossenen Anhänger. Die dritte Aufnahme zeigte sowohl Fahrrad als auch Anhänger aus kürzerer Entfernung.


      »In dem Anhänger da ist irgendwas drin«, bemerkte Gayle. »Könnte man da zwei neunjährige Jungen reinkriegen?«


      »Ja«, sagte Anderson. »Wir haben so ein Ding, seit Marcus drei war. Manchmal setzen er und Abigail sich da immer noch rein. Eigentlich sind sie ja zu schwer, aber im Park kann nichts passieren.«


      Auf dem vierten Bild waren Fahrrad und Anhänger verschwunden.


      »Achtzehn Minuten später kommt er zurück«, sagte Stenning, der abermals mit der Maus herumhantierte. »Erinnert ihr euch an diese großen Müllcontainer gleich neben der Treppe? Es wäre bestimmt ganz leicht, das Rad dahinter abzustellen und die Jungen einen nach den anderen zum Ufer runterzutragen. Hier ist er.«


      Dana trat näher an den Bildschirm heran, als das Fahrrad und der Anhänger von Neuem auftauchten. Vielleicht war es ja Wunschdenken, aber es hatte den Anschein, als sei der Radfahrer jetzt schneller, als zöge er eine leichtere Last.


      »Und wie kriegt er sie da rein?«, fragte sie. »Wenn sie noch leben, meine ich. Wenn sie erst mal tot sind, wäre das ja einigermaßen einfach.«


      »Wenn das da ein junger Teenager ist, dann wird er nicht besonders bedrohlich wirken«, meinte Richmond. »Ganz im Gegenteil sogar. Kleine Jungen hängen unheimlich gern mit Älteren ab. Vielleicht hat er ihnen einfach angeboten, dass sie mal mitfahren dürfen.«


      »Und wenn das nicht klappt, konnte er ja immer noch auf diese Vulkanier-Druckpunkte zurückgreifen«, bemerkte Anderson.


      »Kunstblut, um sie unvorsichtig zu machen«, bemerkte Dana. »Sieht aus, als hätte er eine ganz schöne Trickkiste gehabt.«


      »Kriegen wir den Radfahrer irgendwann noch mal genauer zu sehen?«, erkundigte sich Anderson.


      »Ein bisschen«, antwortete Stenning. »In der nächsten Szene. Augenblick.«


      Sie warteten.


      »Hier«, verkündete Stenning. »Die Kamera an der Ecke Jamaica Road und Bevington Street.« Er klickte sich durch die Standbilder, und das Team sah zu, wie Fahrrad und Anhänger näher kamen. Als er die Ecke erreichte, bremste der Radfahrer und schaute zum ersten Mal auf.


      »Definitiv kein Mann«, knurrte Anderson.


      »Zierliche Frau oder Teenager«, stellte Richmond fest.


      »Ich glaube nicht, dass das eine Frau ist«, sagte Mizon. »Frauen und Jungs im Teenageralter bewegen sich einfach unterschiedlich. Schaut doch mal. Er hält die Schultern wie ein Mann. Und er ist auch für das Wetter da draußen auf keinen Fall richtig angezogen. Das ist eine ganz dünne Jacke, die er da anhat. Eine Frau hätte sich passend angezogen. Das ist keine Frau.«


      »Nein, das stimmt«, meinte Dana. »Sehr gut, Gayle. Sie auch, Pete.«


      »Verdammt tolle Leistung«, brummte Anderson. »Jetzt brauchen wir nur noch ’nen verdammten Namen.«


      »Barney Roberts«, sagte Mizon. »Sein Vater sitzt unten in Gewahrsam. Ich glaube, wir haben uns vielleicht ganz einfach den falschen Roberts vorgenommen. Und sosehr ich mich auch über Ihr Lob freue, das ist nicht meine Theorie. Die stammt von Lacey.«


      »Erzählen Sie mir von Barney«, sagte Evi.


      Lacey holte tief Luft und befahl sich streng, sich zu konzentrieren. Dies hier war nicht die richtige Zeit, um in der Gegend herumzurennen, jetzt galt es nachzudenken. »Er wohnt bei einem weitgehend abwesenden Vater, vor dem er anscheinend Angst hat«, sagte sie. »Seine Mutter hat Selbstmord begangen, als er vier war, und er hat die Leiche gefunden. Aber er hat die Erinnerung einfach aus seinem Kopf gelöscht und sich eingeredet, dass sie noch am Leben ist. Er hat sie sogar durch Anzeigen in Lokalzeitungen finden wollen.«


      »Der arme Kleine«, sagte Evi.


      Ein armer Kleiner, der just in diesem Moment vielleicht gerade einem anderen Kind die Kehle durchschnitt. Lacey blickte auf. Im Schein der Solarlampen leuchteten die Bäume und Büsche in ihrem Garten in lebhaften Grüntönen, als hätte der Regen allen Großstadtschmutz weggewaschen. Ihr Garten sah seltsam schön aus, jenseits dieses Gartens jedoch war eine große Stadt, und das war kein Ort, wo irgendjemand allein unterwegs sein sollte, schon gar nicht ein Kind.


      »Er ist außergewöhnlich klug«, sagte sie. »Hat eine unglaubliche Beobachtungsgabe. Aber er hat auch ganz schöne Probleme. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Zwangsstörung. Ich sehe ihn manchmal so komische Sachen mit seinen Händen machen und vor sich hinmurmeln, wenn er denkt, ich schaue gerade nicht hin. Er weiß sehr viel über den Fluss und die Gezeiten, Sachen, mit denen der Mörder sich auskennen müsste. Und er hat sich enorm für die Morde interessiert. Wollte mit mir darüber sprechen.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Das wissen wir nicht«, antwortete Lacey. »Aber es ist noch ein anderes Kind verschwunden. Egal wo Barney ist, er könnte bei seinem letzten Opfer sein.«


      »Deswegen die Dringlichkeit.«


      Dringlichkeit? Großer Gott, sie war sich nicht sicher, wie lange sie es noch an ein und demselben Ort aushalten konnte. Sie fragte sich, wie Gayle Mizon wohl damit weiterkam, dem MIT die Peter-Pan-Theorie zu erläutern.


      »Evi, vor ein paar Minuten haben Sie gesagt, Sie hätten gehofft, ich hätte nichts mit den South-Bank-Morden zu tun. Ich hab mich doch nur nach schwer gestörten Kindern erkundigt. Woher haben Sie gewusst, warum ich anrufe?«


      Evi stieß einen schweren, traurigen Seufzer aus. »Ich habe ein wachsames Auge auf den South-Bank-Fall gehabt«, antwortete sie. »Eine ganze Menge anderer Kollegen übrigens auch, weil das alles so vollkommen untypisch ist. Keine Gewalt, kein sexuelles Motiv. Es ging immer nur ums Angeben, ums Irreleiten, ums Rumspielen. Einem von den anderen sind die Peter-Pan-Zitate aufgefallen, und das hat uns zu denken gegeben. Ein paar davon stammen aus dem Buch, nicht aus dem Theaterstück, und an das kommt man nicht so leicht ran. Andere sind aus dem offiziellen Folgeband, Peter Pan und der rote Pirat. Eine ganze Menge stammt aus der Verfilmung von 2003. Wer ist normalerweise am vertrautesten mit der Geschichte von Peter Pan? Kinder.«


      »Und Sie haben nichts gesagt.« Lacey wusste, dass das anklagend klang, sie konnte nur einfach nichts dagegen machen.


      »Lacey, was haben wir denn eigentlich außer einer Idee? Und möglicherweise einer vollkommen verrückten Idee? Kinder, die Morde begehen, sind extrem selten. Die paar, die es gibt, haben fast ausschließlich einen familiären Hintergrund mit schwerer Vernachlässigung und Misshandlungen. Sie sind seit frühester Kindheit brutal behandelt worden und verarbeiten das, indem sie die Gewalt weitergeben. Können Sie mir folgen?«


      »Klar.«


      »Aber bei den South-Bank-Morden zeigt sich keinerlei Gewalttätigkeit, was dagegen spricht, dass sie das Werk eines misshandelten Kindes sind. Es war einfach so ein Gefühl, eine Ahnung. Sonst nichts. Nur haben Sie jetzt anscheinend dasselbe Gefühl.«


      »Nur habe ich an ein Kind gedacht, das sich mit einer literarischen Figur identifiziert. Mit jemandem, der für immer ein Kind bleiben und seine Freunde bei sich behalten will.«


      Wieder Schweigen, während Evi nachdachte. Komm schon, komm schon …


      »Aber die Opfer haben sich doch nicht gekannt«, meinte sie. »Sie waren keine Freunde. Und der Mörder kann sie nicht alle auch nur halbwegs gut gekannt haben, sonst hätte es da eine Verbindung gegeben, die Sie gefunden hätten.«


      Plötzlich fiel Lacey das Atmen schwer. Sie trat nach draußen, keuchte fast vor Anstrengung, sich überhaupt nur vorwärtszubewegen. »Scheiße, Sie haben recht. Ich hab das Ermittlungsteam gerade schon wieder auf die falsche Fährte gesetzt, und dieser kleine Junge wird tot sein, bevor die Nacht zu Ende ist.«


      »Lacey, reißen Sie sich zusammen. Sie haben es doch fast. Ich glaube ja, dass Ihr Mörder ein Kind sein könnte, und nach dem, was Sie mir von diesem Barney erzählt haben, scheint er ein sehr wahrscheinlicher Kandidat zu sein. Ich bin nur nicht überzeugt von Ihrer ›Angst vorm Erwachsenwerden‹-Theorie. Nein, hören Sie zu. So wie ich es sehe, ist die Triebfeder von Mord etwas Zwanghaftes. Sex, Habgier, Wut. Starke, aber sehr simple Emotionen. Angst vor dem Erwachsenwerden? Nein, das ist zu komplex. Ich glaube, diese ganze Peter-Pan-Geschichte ist einfach nur etwas, womit er sich amüsiert. Er hat mit euch gespielt. Er hat nicht die Absicht, nach Nimmerland davonzufliegen, dazu macht ihm das alles viel zu viel Spaß. Sein wahres Motiv wird etwas viel Einfacheres sein, etwas viel Tieferes. Aber, um Himmels willen, Sie können sich Gedanken darüber machen, was ihn antreibt, wenn er geschnappt worden ist.«


      Der Regen hatte endlich aufgehört. Der Garten sah aus wie ein winziger Flecken Regenwald nach einem Tropengewitter, wie ein dichter Märchendschungel – wie ein Bild, das sie auf einer Mauer gesehen hatte.


      »Nach Nimmerland davonfliegen«, sagte Lacey.


      »Lacey, manchmal gibt es auch keinen Grund. Menschen töten, und es gibt kein sauberes, verständliches Motiv. Was haben Sie gerade gesagt?«


      »Evi, ich danke Ihnen.«


      »Was? Ist alles okay?«


      »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Lacey. »Ich weiß, wo er ist.«
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      »Mein Sohn würde niemandem etwas tun.«


      »Ja, vielen Dank, Mr Roberts«, sagte Anderson und setzte sich Stewart Roberts gegenüber. »Wir haben alles zur Kenntnis genommen, was Sie uns über Barneys angeborene Sanftmütigkeit erzählt haben, über seine Angewohnheit, verletzte Vögel gesund zu pflegen, als er klein war. Aber Fakt ist nach wie vor, dass sowohl er als auch ein jüngerer Junge verschwunden sind, und es ist extrem wichtig, dass wir beide finden.«


      »Barney hat wahnsinnige Angst vor Blut. Er rastet total aus, wenn er sich mal schneidet. Ich muss ihn praktisch sedieren, damit er sich impfen lässt. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er jemand anderem die Kehle durchschneiden könnte.«


      Dana setzte sich neben Anderson und klickte den Notizblock auf ihrem Laptop an.


      »Wissen Sie eigentlich, was Ihr Sohn so treibt, wenn Sie ihn an zwei Abenden in der Woche allein lassen?«, fragte sie.


      Stewarts Augen wurden schmal. »Wie meinen Sie das? Er macht seine Hausaufgaben, sieht fern, spielt an seinem Computer und geht ins Bett. Er ist ein vernünftiger Junge.«


      »Er geht raus, hängt mit einer Gruppe älterer Kids rum und verbringt übermäßig viel Zeit damit, nach seiner toten Mutter zu suchen. Ich würde sagen, er ist ein Kind mit Problemen«, entgegnete Dana.


      »Sie wissen doch überhaupt nichts über meinen Sohn.«


      »Außerdem hat er immer wieder Episoden, in denen sein Gedächtnis ihn vollkommen im Stich lässt. Große Zeiträume, an die er sich angeblich nicht erinnern kann, wo er war und was er gemacht hat. Allmählich frage ich mich, wie viel Sie über Ihren Sohn wissen.«


      Lacey suchte eine Taschenlampe, Latexhandschuhe und eine trockene Jacke zusammen. In weniger als einer Minute war sie zur Tür hinaus. In weniger als fünf hatte sie ihr Ziel erreicht.


      Flieg davon, flieg zu ihnen nach Nimmerland.


      Wie oft hatte sie sich im Lauf der letzten paar Wochen in den Schatten herumgedrückt und zugesehen, wie Barney und seine Kumpels die Skateboardrampe des Gemeindezentrums hinuntergefegt waren? Du siehst aus, als würdest du fliegen, hatte sie zu ihm gesagt. Sie stürzten sich unfassbar steile Gefälle hinunter, mit furchterregender Geschwindigkeit, und nur ihre Balance und die Schwerkraft hielten sie aufrecht. Der Wind zauste ihr Haar und zerrte an ihren Kleidern. Wenn sie die Arme ausbreiteten, um das Gleichgewicht zu halten, sahen sie wirklich aus, als schwebten sie am Himmel dahin.


      Und diese Illusion wurde durch das Wandgemälde an der Mauer hinter ihnen vollkommen. Das Bild eines Nachthimmels, Mond und Sterne, dicke, wallende Wolken und drei Kinder, die Darling-Kinder, die zum allerersten Mal in ihrem Leben flogen, mithilfe froher Gedanken und Feenstaub. Das Gemeindezentrum, der Ort, wo Barney und seine Freunde abhingen, war Nimmerland.


      Das düstere viktorianische Äußere war durch große Wandmalereien weniger abweisend und kinderfreundlicher gemacht worden. Sie zogen sich um das ganze Hauptgebäude herum und erstreckten sich auf der Innenseite der Mauer, die es umgab. Auf einem der Wirtschaftsgebäude, da war sie sich ganz sicher, war eine Bucht abgebildet, mit Meerjungfrauen auf Felsen. Da gab es ein riesiges Krokodil mit einem Wecker zwischen den Zähnen. Ein Piratenschiff unter vollen Segeln. Wigwams, die ein Indianerdorf darstellten.


      Am Tor holte Lacey Hucks Telefon aus der Tasche. War sie sich sicher genug, um Verstärkung anzufordern? Auch wenn die Wandbilder Barney vielleicht erst auf die Idee gebracht hatten, war es denkbar, dass in einem Gemeindezentrum, wo es jeden Tag vor Menschen nur so wimmelte, Kinder festgehalten und getötet wurden? Sie konnte doch das MIT nicht herzitieren, nur um dann ein leeres Gebäude vorzufinden.


      Wenn sie ihre Theorie ernst nahmen – und wenn sie noch immer glaubten, es wäre Gayle Mizons Theorie, würden sie das wahrscheinlich tun –, dann würden sie sich darauf konzentrieren, die Orte ausfindig zu machen, zu denen Barney Zugang hatte. Das Hausboot und der Hof der Marina waren da offensichtlich. Vielleicht besaßen die Roberts ja irgendwo eine Garage oder einen Schuppen. Die Polizei würde mit seinen Freunden sprechen, würde versuchen herauszufinden, ob es irgendwelche Verstecke oder Treffpunkte in alten, verlassenen Gebäuden gab. Davon gab es in South London weiß Gott genug. Mit einer derart geordneten Suche würde man Huck finden. Die Kollegen davon wegzuholen, damit sie einem weiteren hirnverbrannten Einfall nachgingen, könnte gefährlich leichtsinnig sein.


      Noch fünfunddreißig Minuten, bis Joesbury sie zurückerwartete. Ihn konnte sie auch nicht anrufen. Wenn auch nur die entfernteste Möglichkeit bestand, dass sein Sohn in dem Gemeindezentrum festgehalten wurde, würde er jede Tür in dem ganzen Laden eintreten, um ihn zu finden. Das konnte sie ihm nicht zumuten, solange sie sich nicht sicher war.


      Dana stieß die Tür der Einsatzzentrale auf und wusste, dass sie eigentlich nur noch den Schein wahrte. Sie hatte jegliche Fähigkeit eingebüßt zu denken. Jetzt konnte sie sich nur noch an das vorgeschriebene Protokoll halten und hoffen, dass die anderen besser funktionierten als sie.


      »Okay, wir haben mit den Angehörigen von allen engen Freunden von Barney Roberts gesprochen«, berichtete sie dem Team. »Er war bis neun im Gemeindezentrum seines Viertels, dann sind drei Freunde – Jorge und Harvey Soar und Hattie Bennet – mit ihm nach Hause gegangen. Harvey ist anscheinend sein bester Freund, also müssen wir vielleicht noch mal mit ihm reden. Keinem von den dreien ist irgendwas eingefallen, wo er sein könnte, außer bei sich zu Hause oder vielleicht auf dem Boot am Deptford Creek.«


      »Das Team von der Streife, das wir da runtergeschickt haben, hat sich gerade gemeldet«, sagte Anderson. »Keine Spur von ihm, und so groß ist die Anlage nicht. Sie glauben wirklich nicht, dass er sich dahin abgesetzt hat.«


      »Wir haben nicht noch mal mit DC Flint gesprochen«, meinte Dana, »aber fürs Erste sieht es aus, als wäre er da zum letzten Mal gesehen worden.«


      »Weder DC Flint noch DI Joesbury sind in ihren jeweiligen Wohnungen, Ma’am«, rief Stenning von der anderen Seite des Raumes herüber. »DI Joesbury geht immer noch nicht ans Handy.«


      Dana nahm seine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass DC Flint und DI Joesbury ihre eigenen Nachforschungen anstellen«, sagte sie. »Hoffen wir, dass sie zusammen sind und wenigstens aufpassen können, dass der andere keinen Mist baut. In der Zwischenzeit kann man wohl davon ausgehen, dass Barney, wenn er denn derjenige ist, nach dem wir suchen, da hingegangen ist, wo er die Jungen gefangen gehalten und umgebracht hat. Wenn wir Barney finden, finden wir Huck.«


      Der ganze Gebäudekomplex war dunkel. Doch Lacey wusste, dass sie Barney und seine Freunde oft im Hof gesehen hatte, nachdem das Zentrum geschlossen hatte. Und hatte Jorge nicht vor weniger als einer Stunde gesagt, er sei gerade dort drin gewesen?


      Das schwere Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Die dicke Mauer, die das Gelände umgab, war gut anderthalb Meter hoch, doch das Eisengitter darauf reichte bis weit über ihren Kopf.


      Wenn Barney und seine Kumpels da reinkamen, schaffte sie das auch.


      An der Straßenecke wurde das Gitter durch die Außenmauer der Wirtschaftsgebäude abgelöst; die Straße war hier schmaler und ruhiger. Noch immer wusste sie nicht, wie sie da hineinkommen sollte. Die Wirtschaftsgebäude waren einstöckig, mit steilen Ziegeldächern, dort kam man nicht weiter. Lacey folgte der Mauer bis zu ihrem Ende und bog um die nächste Ecke.


      Jetzt befand sie sich in einer kleinen Gasse. Niemand in der Nähe. Jede Menge Schatten. Lacey merkte, wie ihr Atem schneller wurde. Sie hatte Wochen damit zugebracht, sich einzureden, dass ihr nichts mehr Angst machen konnte. War sie etwa gerade dabei festzustellen, dass sie sich geirrt hatte?


      Auf dieser Seite gab es eine weitere Tür. Anders als das breite Eisentor auf der Vorderseite, das so gebaut war, dass Fahrzeuge in den Hof einfahren konnten, war diese nur für Fußgänger gedacht. Lacey streckte eine behandschuhte Hand nach der Klinke aus. Natürlich abgeschlossen, aber rechts von der Tür hatte sich das Gitter gelöst, so dass eine schmale Lücke entstanden war.


      Lacey zwängte sich hindurch, sprang von der Mauer und landete in einer der dunkelsten Ecken des Hofes. Alles schien still zu sein. Kein Laut drang über die Außenmauer, abgesehen von dem gewöhnlichen nächtlichen Rhythmus der Stadt. Okay, im Hauptgebäude konnte Barney nicht sein. Das war jeden Tag zwölf Stunden oder so geöffnet; ständig gingen da Menschen ein und aus. Auf keinen Fall ließen sich dort entführte Kinder versteckt halten.


      Was war mit den Wirtschaftsgebäuden?


      Vier Türen gingen auf den Hof hinaus. Jede gehörte zu einem Schuppen mit einem kleinen Fenster, ziemlich hoch oben. Lacey schaltete ihre Taschenlampe aus und verließ sich nur noch auf das Licht von der Straße her, als sie auf den ersten Schuppen zuging. Und mit jedem Schritt wuchs die Furcht, von der sie gedacht hatte, sie hätte sie hinter sich gelassen.


      Hier gab es zu viele Verstecke. Zu viele Schatten. Unter der Skateboardrampe, hinter Ecken, sogar in mehreren Wendy-Häuschen aus Plastik neben dem Haupteingang. Kinder konnten sich doch überall verstecken; sie konnten sich in die kleinsten Winkel quetschen.


      Die Wirtschaftsgebäude waren definitiv am wahrscheinlichsten. In der Spielecke für die Kleinen fand Lacey einen großen Plastikquader, der ihr Gewicht aushalten würde. Vorsichtig balancierte sie darauf und konnte erkennen, dass der erste Schuppen bis zum Dach mit aufgestapelten Stühlen und Tischen und Kartons vollgestopft war. Sie würde Mühe haben, die Tür aufzubekommen, geschweige denn, sich da drin zu bewegen. Nichtsdestotrotz versuchte sie es. Abgeschlossen.


      Der nächste war voller Sportsachen, Geräte für draußen, die erst wieder im Frühling gebraucht werden würden. Abgeschlossen, genau wie der erste. Der dritte Schuppen sah aus wie die Rumpelkammer eines geschäftigen Büros. Auf zwei Schreibtischen stapelten sich Bücher und Ordner. Aktenschränke standen an den Wänden. Papier lag auf dem Boden herum. Bis zum Platzen vollgestopfte schwarze Müllsäcke lagen in einer Ecke auf einem Haufen. Die Tür war abgeschlossen.


      Der vierte und letzte Schuppen wurde als Werkstatt benutzt. An der gegenüberliegenden Wand stand ein langer Resopaltresen, nur durch einen altmodischen Spülstein unterbrochen. Ein Tauchsieder an der Wand. Leere Farbdosen lagen auf dem Tresen. Tischlerwerkzeuge, Sägen und Hämmer hingen an den Wänden. Abgeschlossen wie die anderen. Und genau wie bei den anderen war dort ganz eindeutig niemand drin.


      Lacey spürte, wie abermals Panik in ihr aufstieg. Panik, die sich in ihre Gedanken drängen und diese aus dem Gleis bringen würde, die ihr die Fähigkeit rauben würde, klar zu denken. Sie durfte diesem Gefühl nicht nachgeben. Noch nicht. Alte Gebäude waren doch fast immer unterkellert.


      Sie setzte sich wieder in Bewegung, schaute nach unten und suchte nach jenen verräterischen vergitterten Lüftungsschächten oder verstärkten Milchglasscheiben, die Tageslicht ins Kellergeschoss ließen. Nichts bei den Schuppen. Und auch nichts dergleichen am Hauptgebäude der alten Fabrik. Dort kam man nicht hinein. Es war an der Zeit, sich den Tatsachen zu stellen: Allein konnte sie nichts mehr ausrichten.


      Lacey zog das geborgte Handy aus der Tasche. Sie zögerte, war sich nicht sicher, wen sie zuerst anrufen sollte, Mizon oder Joesbury, als sie ein flackerndes Licht bemerkte. Hastig schaute sie auf. Da war es wieder. Ein Licht in dem Gebäude, in einem der oberen Fenster. Wieder weg. Scheiße, hatte sie es nun gesehen oder nicht?


      Lacey rannte geradewegs auf die Skateboardrampe zu und ließ sich von ihrem eigenen Schwung hinauftragen. Von ganz oben, dort, von wo aus Barney und seine Freunde sich regelmäßig in die Nacht stürzten, konnte sie beinahe in die oberen Fenster hineinsehen. Alles schien dunkel zu sein. Dann begann das Flackern von Neuem – und es war doch nichts, lediglich das Spiegelbild einer kaputten Straßenlaterne, und ihr lief die Zeit davon.


      Die Laterne begann wieder zu flackern, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Gebäude direkt dahinter. Ein baufälliges altes Haus, groß und viereckig, mit rotem Backsteinzierrat, vom architektonischen Stil her so ähnlich wie das Gemeindezentrum. Sie war oft daran vorbeigegangen, erinnerte sich sogar noch daran, dass dort einmal Büros der Stadtverwaltung untergebracht gewesen waren. Nachdem die Bürokratie ausgezogen war, war es zu einem Unterschlupf für Drogensüchtige und Obdachlose geworden, bis Beschwerden der Anwohner zu strengeren Sicherheitsmaßnahmen und regelmäßigen Polizeikontrollen geführt hatten. Sie war sogar selbst einmal dort drin gewesen, damals, als sie noch auf Streife gegangen war.


      Es war höher als die Häuser in den angrenzenden Straßen, ein ganzes Stockwerk höher als das Gemeindezentrum, und die obersten Fenster gingen direkt auf den Hof hinaus. Auf Nimmerland.


      Eine Bewegung neben Dana ließ sie von ihrem Bildschirm aufblicken. Susan Richmond kam mit zwei Bechern an ihren Tisch.


      »Darf ich?«, fragte sie und deutete auf den leeren Stuhl.


      »Natürlich«, antwortete Dana. »Wissen Sie, ich weiß immer noch nicht so recht.«


      »Was? Ob der Mörder ein Kind ist?«


      Dana schüttelte den Kopf. »Lacey ist eine hochintelligente Polizistin«, sagte sie, »aber sie ist ziemlich impulsiv. Verfällt auf eine Idee und handelt sofort. Sie denkt nicht unbedingt immer alles zu Ende. Wenn wir ein Kind suchen, das nicht erwachsen werden will, wie passen die multiplen Schnittverletzungen dann da rein?«


      Richmond überlegte kurz. »Sie meinen, wenn der Täter die Kinder töten will, dann würde er es doch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen?«


      »Genau. Die mehrfachen Schnittwunden deuten für mich darauf hin, dass es ums Schneiden geht. Er fährt auf das Schneiden ab.«


      »Das Wichtigste ist, dass er keinen von den anderen Jungen schon in der ersten Nacht umgebracht hat. Wir haben noch Zeit.«


      »Ma’am.« Anderson war zu ihnen getreten. »Nützt vielleicht im Moment nicht viel, aber wir wissen, wer unser Maulwurf war.«


      Dana hatte den Maulwurf ganz vergessen, hatte vergessen, dass jemand Bartholomew Hunt Informationen zugespielt hatte.


      »Das da eben am Telefon war Mike Kaytes, der Pathologe«, berichtete Anderson. »Er hat heute länger gearbeitet, an einem anderen Fall, und hat eine halbfertige E-Mail gefunden, die sein kleiner Streber-Assistent Troy gerade geschrieben hatte, als er wegmusste. Raten Sie mal, an wen.«


      »Hunt?«


      »Volltreffer. Wie sich rausgestellt hat, ist Hunt der Cousin von Troys Mutter. Der Bengel hat alles zugegeben, als Mike ihn in die Mangel genommen hat. Er wird morgen ein Disziplinarverfahren in die Wege leiten; er wollte nur, dass wir Bescheid wissen.«


      »Danke, Neil.«


      »Scheint im Moment nicht wirklich wichtig zu sein, nicht wahr?«


      Die Fenster im Erdgeschoss des Hauses waren mit Sperrholzplatten vernagelt. Lacey inspizierte sie eines nach dem anderen, doch soweit sie sehen konnte, führte an der Vorderseite kein Weg hinein. Die riesige Doppeltür unter der gemeißelten Inschrift MERCIER HOUSE, BOROUGH OF LAMBETH, ABTEILUNG FÜR PARKS UND ÖFFENTLICHE EINRICHTUNGEN gab nicht einen Zentimeter nach, als sie an der Klinke zerrte.


      An der Seite des Gebäudes war es dasselbe. Vier große, rechteckige Fenster, alle zugenagelt. Die Rückseite des Grundstücks war von einer hohen Backsteinmauer umgeben, mit einem großen Tor darin. Das Tor schwang auf, als sie dagegendrückte, und Lacey trat in die gespenstischen Überreste eines Gartens.


      Eine Rose war die ganze Länge der einen Mauer entlanggeklettert, in die Bäume darüber, hatte sich um die Äste gewunden und mit einem Brombeergestrüpp um Halt für ihre Ranken gekämpft. Beeren vom vergangenen Herbst, verschrumpelt und verfault, hingen an dornigen Zweigen und lagen auf dem Boden verstreut. Tiefer im Innern des Gartens schienen sich alte Obstbäume mit vertrockneten, gesplitterten Ästen auf Ziegelmauern und Erinnerungen an vergangene Tage zu stützen, um sich aufrechtzuhalten. Einer trug noch Früchte. Lacey blinzelte – Äpfel im März –, doch sie waren tatsächlich echt. Der Baum hatte seine Blätter verloren, seine Früchte jedoch behalten. Im Licht der Straßenlaternen schimmerten die Äpfel geisterhaft rosarot; sie leuchteten an den kahlen Ästen wie Kugeln an einem Weihnachtsbaum. Noch mehr Äpfel lagen faulend am Fuß des Baumes, die aufgeweichten roten Schalen auf dem Erdboden verschmiert wie Blutflecken. Sie musste wirklich weiter.


      Auf einem kaum noch zu erahnenden Pfad ging sie auf das Haus zu. Braune Stängel, die auf dem Kies lagen, waren alles, was vom Unkraut des Sommers übrig geblieben war. Lacey kam an einem steinernen Vogelbad vorbei, das auf der Seite lag und langsam zerbröckelte. Näher am Gebäude selbst stand ein Container, zu einem Viertel mit Schutt gefüllt. An der einen Hälfte der hinteren Hauswand zogen sich die Reste eines kunstvollen viktorianischen Wintergartens entlang.


      Dieses Glashaus reckte sich zu einem hohen Kuppeldach empor, das weitgehend intakt aussah, doch als Lacey näher kam, konnte sie Glassplitter erkennen, die wie Diamanten auf dem Boden verstreut lagen. Die Tür, gegen die sie mehr aus Gewohnheit als mit irgendwelchen echten Erwartungen drückte, ging auf.


      Die exotischen Gewächshauspflanzen waren schon vor langer Zeit eingegangen und verdorrt, doch die Hochbeete des ehemaligen Wintergartens standen noch, ebenso wie das schmale, rechteckige Wasserbecken, das sich der Länge nach durch seine Mitte erstreckte. Hier drin roch es noch immer nach feuchter, warmer Vegetation, jener Geruch, der nie ganz aus Gewächshäusern zu verschwinden scheint, doch er trog. Obwohl vom Wind geschützt, war es in dem Wintergarten eiskalt; die Glasscheiben beschlugen bei der Berührung ihres Atemhauchs. In der Wand zwischen dem Wintergarten und dem Haus waren zwei Fenster, beide mit Brettern vernagelt. Die Tür, halb aus Glas, die ins Haus führte, war auf ähnliche Weise gesichert worden. Lacey wollte sie gerade überprüfen, als sie das Fahrrad erblickte.


      Es stand an der Hauswand und sah ziemlich modern aus, ein Damenrad mit niedriger Mittelstange; ein Babyanhänger mit einem Plastikverdeck war hinten angehängt. Noch ehe sie nahe genug war, um ihn zu berühren, sah Lacey, dass das bunte Plastikdach des Anhängers nass war. Regentropfen. Und doch war das Rad hier vollständig vom Regen geschützt. Irgendwann innerhalb der letzten Stunde war dieses Fahrrad draußen im Regen gewesen.


      Lacey hockte sich hin und spähte in den Anhänger, suchte nach irgendeinem Hinweis, dass Huck hier gewesen war, und sei es ein Geruch, doch da war nichts. Sie versuchte es mit der Hintertür ins Haus. Abgeschlossen und vernagelt. Es gab keinen einfachen Weg dort hinein, und abermals stieg Panik in ihr auf, trübte ihre Gedanken und sagte ihr, dass es hoffnungslos sei.


      Wieder draußen im Garten zog sie Hucks Handy hervor. Joesbury würde sofort kommen, wenn sie ihn anrief, doch was hatte sie denn wirklich zu bieten, abgesehen von ein paar vagen Gedanken über Nimmerland und einem Fahrradanhänger für Kleinkinder? Irgendwie musste sie dort hinein.


      Die Fenster im ersten Stock standen den Elementen offen, aber um sie zu erreichen, müsste man an den Eisenstreben des Wintergartens hinaufklettern. Fast wie zur Probe griff Lacey nach oben, und der Stich einer winzigen Glasscherbe machte ihr ihre eigene Dummheit bewusst. Kein Kind konnte mit einem anderen Kind auf dem Rücken an den Wintergartenstreben hochklettern, auch ein kräftiges, geschicktes Kind nicht.


      Sie musste los, musste Joesbury finden, ihm sagen, dass ihre Eingebung zu nichts geführt hatte. Wahrscheinlich könnte er eine Durchsuchung des Hauses in die Wege leiten, nur um sicher zu sein, doch das wäre nicht viel mehr als ein Abhaken. Lacey hatte sich schon fast von dem Haus abgewandt, als ihr etwas auffiel. An der einen Ecke des Gebäudes hing eine Bauschuttrutsche von einem der oberen Fenster herab.


      Lacey ging hin und merkte, wie ihr Herz wieder schneller schlug. Die Schütte war schwarz, sonst hätte sie sie vielleicht schon früher bemerkt, eine lange, weite Röhre, die sich vom obersten Stockwerk abwärts erstreckte, damit scharfkantige Schuttbrocken gefahrlos hinabgeworfen werden konnten. Sie bestand aus mehreren Teilen: Wenn sie nicht in Gebrauch war, konnten die Einzelteile ganz leicht ineinandergesteckt und das Ganze auf handliche Größe reduziert werden. Früher hatte sie wahrscheinlich einmal in den Container hinuntergeführt.


      Plötzlich war die Möglichkeit wieder lebendig. Dies hier war die ideale Möglichkeit, einen kleinen Jungen in das Gebäude hinein- und wieder herauszuschaffen. Die Verlorenen Jungs waren alle kleine, dünne Zehnjährige gewesen. Mit einem Flaschenzug könnten sie durch die Schütte in den obersten Stock gehievt worden sein. Und waren sie erst tot, wären sie so wieder hinuntergelangt.


      Mit dem Fahrrad wurden die Jungen durch London gekarrt, mit der Schuttrutsche dort hinein- und auf demselben Weg auch wieder herausgeschafft. Das Haus bot dem Mörder einen Ort, wo er sein Werk verrichten konnte, da aber nicht weit davon Menschen wohnten, konnte er es nicht riskieren, die Jungen lange am Leben zu lassen. War das genug? Sie schaute auf das Handy hinunter. Noch zwanzig Minuten bis Joesbury nach ihr suchen würde. Wenn sie ihn jetzt anrief, würde er sagen, sie solle auf ihn warten. Er würde Tulloch und das Team verständigen. Das war ja auch das einzig Vernünftige. Aber wie sollte sie jemals Hucks Gesicht aus ihrem Kopf vertreiben, wenn sie hier tatenlos herumstand, während er …


      Lacey steckte das Telefon wieder ein, ging zurück zum Wintergarten und kletterte los.


      Der Aufstieg selbst war nicht schwer, doch als sie über das Kuppeldach krabbelte, musste sie darauf achten, sich nicht auf die Glasscheiben zu stützen. Ihre Glieder zitterten, als sie schließlich das Fenster erreichte. Noch eine letzte Anstrengung, und sie war drinnen.


      Gerade rechtzeitig, um ein leises Wimmern zu hören.


      Die Leute um sie herum waren erschöpft. Dana war klar, dass sie die anderen nach Hause schicken musste. Sie hatte es bereits versucht, und keiner hatte auf sie gehört. Das Team würde bleiben, solange sie blieb, und sie würde bleiben bis zum bitteren Ende.


      Auf der anderen Seite des Raumes begann das Telefon zu klingeln. Es zeigte, wie müde alle waren, dass niemand hinstürzte, um abzunehmen. Nach ein paar Sekunden stand Anderson auf und ging hin.


      »Okay, Leute, alle mal herhören, das ist wichtig.«


      Köpfe hoben sich. Mehrere Anwesende blinzelten heftig.


      »Das waren die Kollegen von der Spurensicherung unten am Deptford Creek«, verkündete Anderson. »Sie haben auf dem Hausboot noch mehr Blut gefunden. Sehr kleine Mengen. Irgendjemand hat da gründlich saubergemacht, aber es besteht kein Zweifel. Mindestens zwei unterschiedliche Blutgruppen, beide Male definitiv menschliches Blut. Und ehe jemand fragt, beide stammen nicht von Gilly Green.«


      »Jetzt komm ich nicht mehr mit«, meinte Mizon. »Ich dachte, wir hätten Stewart Roberts als Verdächtigen ausgeschlossen.«


      »Ihn schon«, erwiderte Dana. »Aber das Boot nicht.«


      Lacey zwang sich, ganz still zu verharren, nicht auf den Drang zu achten, von Zimmer zu Zimmer zu rennen und Hucks Namen zu brüllen. Hier galt es, sich an feste Vorgaben zu halten, und die erste war, sich über Art und Größe des Gebäudes klar zu werden, das sie durchsuchte.


      Das Zimmer, in dem sie stand, war groß und hoch, mit einer Stuckrosette und Stuckleisten an der Decke. Ein billiger Aktenschrank stand da, den wohl niemand hatte mitnehmen wollen, ein Metallstuhl lag umgekippt auf dem Linoleum, und neben der Tür stapelten sich lose Aktendeckel. Eine Tür, die sie öffnen musste, ganz langsam und lautlos.


      Die Tür ging auf einen Flur über einem breiten, reich verzierten Treppenhaus hinaus. Zu beiden Seiten boten ihr zwei weitere Treppen die Wahl, wie sie in den nächsten Stock hinaufgelangen konnte. In der Eingangshalle unter ihr befand sich die breite Haustür, und – sie zählte rasch – wenigstens fünf weitere Zimmer gingen davon ab.


      Oh, das hier war kein leeres, verlassenes Haus, irgendwie wusste sie das ganz einfach. Dieses Haus war lebendig, es atmete, beobachtete sie. Fast konnte sie die sanften Atembewegungen der Wände sehen. Der Wind, der irgendwie von draußen hier hereinfand, raschelte mit losen Papierstücken, ließ alte Spinnweben wallen, trieb trockene Blätter über den Boden. Das Gebälk knarrte und spannte, wartete auf ihre nächste Bewegung. Obwohl es ihr widerstrebte, den Schutz des Zimmers zu verlassen, durch das sie hereingekommen war, wusste Lacey, dass sie jetzt keine Wahl mehr hatte. Jetzt, wo sie in das Haus eingestiegen war, musste sie die Suche zu Ende bringen.


      Ihre Polizeiausbildung hieß sie, zuerst das Erdgeschoss zu sichern. Ihr Instinkt schrie ihr zu, nicht nach unten zu gehen. Unten, das hieß kein Ausweg. Unten war gleichbedeutend damit, in einem Keller festzusitzen.


      Außerdem hatte die Schütte vom obersten Stock des Hauses nach unten geführt. Es war also logisch, dass alles, was in diesem Haus geschah, sich über ihr abspielen würde. Was bedeutete, dass es auch keinen Sinn hätte, dieses Stockwerk zu durchsuchen. Sie musste nach oben.


      Aus der Tür zu treten, um die Treppe hinaufzusteigen, war ein bisschen so, als fände man sich mitten in einem Labyrinth wieder, in dem aus jeder Richtung Gefahr drohen konnte. Dies hier war ein großes Haus, mit jeder Menge Zimmer, Winkeln und Schränken. Barney war klein und flink. Er könnte überall sein. Er könnte sie gerade jetzt beobachten. Wenn es darauf ankam, könnte sie sich mit einem Elfjährigen prügeln? Mit einem Elfjährigen, der verzweifelt und möglicherweise bewaffnet war?


      Noch ehe sie die Stufen halb hinauf war, hatte Lacey das überwältigende Gefühl, dass sie sich die falsche Treppe ausgesucht hatte. Das Bedürfnis umzudrehen, hinunterzuhuschen und dann die linke Treppe zu nehmen, war so stark, dass sie sich zum Weitergehen geradezu zwingen musste. Dann ließ ein gedämpfter, aber eindeutiger Aufschrei sie wie angewurzelt stehen bleiben. Ein Laut, wie ihn ein völlig verängstigtes Kind von sich gibt, wenn man ihm den Mund zuhält.


      Stewart Roberts sah Dana unverwandt in die Augen, doch in seiner Miene lag jetzt etwas ziemlich Trotziges. Er war noch blasser geworden, die Muskeln seines Unterkiefers zuckten, und seine Augen sahen aus, als würden sie allmählich feucht.


      »Ich möchte über den Tag reden, als Sie auf das Boot gegangen sind, um es zu trocknen«, sagte sie. »In der zweiten Januarwoche, glaube ich.«


      Wachsam neigte er den Kopf. »Der Schlosser, den ich hingeschickt habe, hat gesagt, es sähe aus, als wär’s da drin feucht«, erwiderte er. »Er dachte, da wäre vielleicht eine Luke undicht. Ich bin ein paar Tage später hingefahren und habe festgestellt, dass er recht hatte. Auf dem Boden waren kleine Wasserpfützen. Und die meisten Polster waren feucht.«


      »Haben Sie eine undichte Stelle gefunden?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Für die Tonauf…«


      »Für die Tonaufzeichnung«, fiel er ihr ins Wort, »ich habe keine undichte Stelle gefunden. Meines Wissens nach war keine Luke offen gelassen worden. Das Boot schien vollkommen in Ordnung zu sein. Ich weiß noch immer nicht, wie’s da drin hat nass werden können.«


      »Unsere Spurensicherung hat Blutspuren auf Ihrem Boot gefunden«, sagte sie. »Wenigstens zwei verschiedene Blutgruppen, die beide nicht von Mrs Green stammen. Könnte eine davon von Ihnen sein?«


      Langsam und widerstrebend schüttelte er den Kopf. »Ich führe Buch darüber, wenn ich mich schneide«, sagte er. »Das passiert sehr selten. Ich bin da extrem vorsichtig.«


      »Und was ist mit Barney?«


      Sein Atem wurde schneller. »Barney war seit letztem Oktober nicht mehr auf dem Boot. Und wenn der sich verletzt, dann weiß alle Welt sofort Bescheid.«


      »Wenn das Blut, das wir gefunden haben, von einem der Opfer stammt, dann kann der Betreffende nur von jemandem getötet worden sein, der Zugang zu Ihrem Boot hatte, das ist Ihnen doch klar?«, fragte Dana.


      Stewart antwortete nicht. Ein paar Sekunden lang sah sie zu, wie sich seine Brust hob und senkte.


      »Sie haben jetzt mehr als einmal angesprochen, dass die Hausbootschlüssel Ende letztes Jahres verschwunden waren«, meinte sie. »Mrs Green hat dasselbe gesagt. Was können Sie uns darüber erzählen?«


      »Die Schlüssel waren über Weihnachten weg«, sagte Stewart. »Ich hab die Schlösser auswechseln lassen.«


      »Können Sie uns genaue Daten nennen?«


      Er seufzte und zog sein Handy hervor, schaute auf das Display und tippte auf verschiedene Apps. »Das letzte Mal vor Weihnachten war ich am 13. Dezember auf dem Boot«, sagte er schließlich. »Das war ein Donnerstag. Am darauffolgenden Dienstag, am 18., haben Gilly und ich uns auf einen Drink getroffen. Ich denke, die Schlüssel sind irgendwann am Wochenende dazwischen verschwunden.«


      Dana blickte auf den Kalender ihres Laptops. Anderson beugte sich vor, damit er ihn ebenfalls sehen konnte. Tyler King ist am 20. Dezember verschwunden, Ryan Jackson am 3. Januar. Die Leichen der beiden waren im oder am Creek gefunden worden.


      »Und wann haben Sie das Schloss auswechseln lassen?«, fragte Anderson.


      Stewart hatte mit dieser Frage gerechnet. »Am 11. Januar«, sagte er. »Freitagvormittag.«


      Am 10. Januar war Ryans Leichnam am Ufer bei Deptford gefunden worden. Ab dem darauffolgenden Tag hätte der Mörder keinen Zugang zu dem Boot gehabt. Er hatte sich etwas Neues gesucht. Etwas, wo er nicht wagte, die Jungen zu lange festzuhalten. Also hatte er angefangen, sie eher umzubringen. Allmählich passte alles zusammen, außer …


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie die Schlüssel weggekommen sind?«, erkundigte sich Anderson.


      Stewart schüttelte den Kopf. »Sie hängen immer an einem Haken neben der Haustür, bei den Hausschlüsseln«, meinte er.


      »Ich glaube, Sie haben uns mal gesagt, dass Sie nicht oft Besuch bekommen«, sagte Anderson. »Barney mag es nicht, wenn Leute bei ihm zu Hause sind. Ich glaube, Sie sagten, das ist der Grund, warum Sie sich nie Babysitter nehmen.«


      Stewart schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Er schüttelte den Kopf, aber die Überzeugung war verschwunden.


      »Wer außer Ihnen und Barney hätte die Schlüssel an sich nehmen können?«, fragte Dana sanft.


      »Niemand«, antwortete Stewart. »Es kommt doch niemand zu uns ins Haus. Nur ich und Barney, und gelegentlich seine Kumpels. Kinder kann er ertragen, verstehen Sie, weil, da hat er weiter die Oberhand. Aber außer ein paar Kids kommt niemand.«


      Schweigen. Der Mann auf der anderen Seite des Tisches saß vollkommen still da. Äußerlich war er unverändert. Im Innern jedoch, das wusste Dana, brach er ganz langsam zusammen.


      In dem Wissen, dass man, wenn man denn angreift, am besten schnell und hart zuschlägt, rannte Lacey die letzten paar Stufen hinauf. Sie krachte durch die eine Tür am Ende der Treppe und hatte im orangegelben Licht der Straßenlaternen einen Moment Zeit, den riesigen Raum mit der hohen Decke zu erfassen, die Blutflecken, die wie vergessene Partydekorationen Wände und Decke zierten, und den widerlichen Schlachthausgestank. Dann erblickte sie den kleinen, dünnen Jungen, der auf einem Tisch aus Sägeböcken und einer Platte in der Mitte des Raumes festgemacht war. Die Augen waren offen. Der Körper zappelte. Huck. Noch am Leben, Gott sei Dank. Sein Mund war mit Klebeband zugeklebt worden, dahinter jedoch machte er einen Heidenradau. Seine Hände waren mit Klebeband gefesselt, seine Füße auch, und Klebeband war wieder und wieder um seinen Körper gewickelt worden, um ihn auf dem Tisch zu fixieren. Sein Kopf ruckte von links nach rechts, doch sein Blick wich nicht von ihren Augen.


      Und dann schaute er weg. Genau in dem Moment, als Lacey den Luftzug hinter sich hörte, zuckten Hucks Augen nach links. Ohne diese Sekundenwarnung wäre der Schlag vielleicht tödlich gewesen. So wehrte ihr rechter Arm den Vorschlaghammer ab, und er streifte sie seitlich am Kopf. Der nächste Schlag, nur den Bruchteil einer Sekunde später, kam von einem menschlichen Körper, der durch die Luft flog und direkt in sie hineinkrachte. Benommen und desorientiert ging sie zu Boden. Dabei drehte sie sich nach links und erblickte einen zweiten Tisch. Darauf, genauso gefesselt und geknebelt wie Huck, lag Barney.


      »Ma’am.« Tom Barrett saß auf der anderen Seite des Einsatzraums. Er musste die Stimme heben, um sich Gehör zu verschaffen.


      »Was gibt’s, Tom?«


      »Ich hab sämtliche Kids überprüft, von denen Stewart Roberts gesagt hat, sie sind mit Barney befreundet. Ich glaube, das hier werden Sie sehen wollen.«


      Dana ging zu Barretts Schreibtisch hinüber. Er stand auf, damit sie sich hinsetzen konnte, und stützte sich stattdessen auf den Tisch. Sein Bildschirm zeigte die Webseite von CNN.


      »Barney Roberts’ bester Freund ist ein Junge namens Harvey Soar«, erklärte Barrett, als sich zuerst Mizon und dann Anderson, Richmond und Stenning hinter ihr um den Schreibtisch drängten. »Harvey hat – oder vielmehr hatte – berühmte Eltern.«


      »Abbie und Rob Soar«, meinte Anderson. »Die britischen Journalisten, die damals in die Gräueltaten in der Elfenbeinküste reingeraten sind. Wann war das noch mal?«


      »Vor zwölf Jahren«, sagten Barrett. »Abbie muss damals mit Harvey schwanger gewesen sein. Es gab da ein Massaker in einer Schule – über ein Dutzend Jungen sind getötet worden, vermutlich damit sie nicht heranwachsen und in die Armee der Regierung eintreten konnten. Die Soars waren da, mitten drin, und sie hatten ihren zweijährigen Sohn dabei.«


      »Sie sind auf die Schule gestoßen, als die Rebellen gerade abgezogen sind«, sagte Dana, die schon weitergelesen hatte. »Ich erinnere mich. Abbie hat Fotos gemacht – die sind danach um die ganze Welt gegangen. Sie konnten abhauen, aber die Rebellen haben sie eingeholt. Rob Soar wurde vor den Augen seiner Frau und seines Sohnes getötet.«


      »Rob Soar wurde die Kehle durchgeschnitten. Er ist hingefallen, mit seinem kleinen Sohn auf dem Rücken, und im Fluss verblutet«, sagte Barrett. »Und die Jungen in der Schule sind auf genau dieselbe Weise umgebracht worden. Über ein Dutzend kleine Jungen, alle mit durchgeschnittener Kehle.«


      Dana scrollte die Seite hinauf, zurück zu dem Foto ganz oben. Es zeigte Abbie und Rob Soar bei einem Dinner nach einer Preisverleihung. Sie brauchte nur eine Sekunde, um die zierliche Frau mit dem kurzen, hellen Haar zu betrachten.


      »Das ist sie«, sagte sie. »Das ist die Frau vom Flussufer.«


      Lacey verlor nicht wirklich das Bewusstsein. Sie verspürte eher Schock als Schmerz, und dann eine lähmende Schwäche in allen Gliedern. Vielleicht hatte der Hammer sie abermals getroffen, dachte sie, diesmal zwischen den Schulterblättern. Dann überlegte sie, ob jemand auf ihrem Rücken kniete. Ihr Gesicht wurde gegen die unbehandelten Bodendielen gedrückt – Dielen, die nach dem Blut eines Kindes in Todesangst rochen. Ihr war klar, dass sie sich jeden Moment übergeben würde.


      Einatmen, ausatmen, bleib am Leben.


      Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken. Zu spät merkte sie, dass sie mit Klebeband zusammengeschnürt wurden. Wer auch immer auf ihrem Rücken kniete, er drückte ihren Brustkorb auf den Boden und presste ihr die Luft aus dem Körper. Wehr dich nicht, hol Luft. Wenn sich das Gewicht von ihr löste, konnte sie um sich treten, irgendwie auf die Beine kommen. Es war doch bloß ein Junge.


      Aber der Junge lag doch auf dem anderen Tisch. Zwei Tische aus Platten und Böcken. Huck auf dem einen, Barney auf dem anderen. Es war noch jemand hier. Jemand, der nach ihren Beinen griff, versuchte, ihre Knöchel mit Klebeband aneinanderzufesseln. Sie trat zu, bäumte sich auf, doch derjenige, der auf ihr saß, war zu schwer. Unternimm etwas, er hat schon fast gewonnen.


      Er hatte gewonnen, sie konnte sich nicht rühren. Die Dunkelheit veränderte sich, nahm tiefblaue und violette Töne an, wurde dichter. Sie musste sich ausruhen, nur einen Augenblick.


      Nein, nicht ohnmächtig werden. Bleib wach. Komm hoch.


      Sie schaukelte sich auf die Seite, zog die Beine an die Brust und stemmte die rechte Schulter fest gegen den Boden. Der Schmerz in ihrem Schlüsselbein brachte sie beinahe dazu, sich der Dunkelheit zu ergeben, doch sie befahl sich durchzuhalten, weiterzuatmen, an Huck zu denken, an Barney zu denken.


      Sie befand sich in einem großen, rechteckigen Raum im hinteren Teil des obersten Stockwerks. Ein Raum, der das Atelier eines wahnsinnigen Malers hätte sein können, der nur eine einzige Farbe zur Verfügung hatte. Ein Raum so voller Blut, dass sich ihr der Kopf drehte. An der hohen, gewölbten Decke gab es mehrere Bereiche, wo sich die arteriellen Spritzmuster ballten. Die Jungen, die hier umgebracht worden waren, waren nicht alle an derselben Stelle gestorben. Sie waren hierhin und dorthin geschafft worden, als hätte der Täter von jedem ein individuelles, bleibendes Andenken an den Wänden haben wollen. Und der Mörder der Jungen hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, das Blut zu entsorgen. Das Blut war noch hier, sie konnte es riechen. Die Dielen unter ihr waren glitschig davon. Lacey merkte, wie es in ihren Ohren zu summen begann, wie ihr Kopf schwer wurde. Sie durfte nicht umkippen.


      Nur eine einzige Tür, die, durch die sie hereingekommen war. Drei Fenster, hoch oben in der hinteren Wand, gingen auf die Nacht hinaus. Zu hoch, um zu springen, um eine gefahrlose Fluchtmöglichkeit zu bieten.


      Als der Schwindel verging, begriff Lacey, dass drei Augenpaare sie beobachteten. Zwei gehörten den hingestreckten Schemen auf den Tischen und das dritte der elfenhaften Gestalt, die auf dem Fensterbrett gegenüber hockte und ein Seil umklammerte. Das Seil war an einem Flaschenzug an der Decke befestigt und um eine Klampe unter dem Fenster gelegt, und das zierliche Wesen hatte sie zu Boden gerissen, indem es sich gegen sie geschwungen hatte. Es war bereit, sich abermals herüberzuschwingen, wenn sie sich rührte.


      Der Mörder war schlank und kräftig, in Grün gekleidet. Mit hellen Stachelhaaren und seltsam eindringlichen Augen. Ein boshafter Kobold. Peter Pan.


      »Meine Schwiegertochter ist nicht da. Sie arbeitet.«


      »Wir möchten mit den Jungen sprechen, bitte. Mit Jorge und Harvey.«


      »Die schlafen beide.«


      Dana, Gayle Mizon und Susan Richmond standen vor der Tür des hohen Reihenhauses und der verwelkten alten Frau auf der Schwelle. Sie roch nach Gin, exotischen Zigaretten und billigem Parfum.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Dana. »Wir würden nicht im Traum daran denken, sie um diese Zeit zu stören, wenn es nicht dringend wäre.«


      »Ich will sie nicht noch mehr aufregen. Jorge war heute Abend schon draußen und hat nach Barney gesucht. Harvey hat sich in den Schlaf geweint.«


      »Mrs Soar, zwei Kinder werden vermisst, und Ihr Enkel kennt eines davon sehr gut. Sie könnten uns einen Hinweis geben, wo sie sein könnten.«


      »Dann kommen Sie wohl besser rein. Ich schau mal, ob ich sie aufwecken kann«, sagte die Frau.


      Dana und ihre beiden Begleiterinnen traten in den Flur und schlossen die Haustür hinter sich. Die alte Frau wandte sich von ihnen ab und machte sich auf den Weg zur Treppe. Der Flur war hoch und schmal, wie so oft in alten Häusern. Fotos säumten die cremefarbenen Wände. Direkt vor ihr blieb Gayle Mizon stehen und deutete mit einem Kopfnicken auf ein bestimmtes Bild. Dana trat näher heran. Es war das Original des Fotos, das sie auf der CNN-Website gesehen hatte: Abbie und Rob Soar, die eine Auszeichnung für die Berichterstattung aus dem Kongo erhielten.


      Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss ließ alle drei Polizistinnen zusammenfahren. Sie drehten sich um und sahen, wie die Tür aufging und die Frau hereinkam, über die sie gerade gesprochen hatten.


      Schlank, hellblond, ungefähr dreizehn oder vierzehn Jahre alt, schätzte Lacey, während sie die Gestalt in Grün betrachtete, die drauf und dran war, sich von Neuem auf sie zu stürzen. Ein halbwüchsiger Junge. Was das betraf, hatte sie recht gehabt, ein Kind. Bloß eben das falsche. Ihretwegen würden Dana Tulloch und ihr Team nach Barney suchen, nicht nach dem großen Bruder seines besten Freundes. Und doch war es trotz ihrer wachsenden Verzweiflung ein bisschen eine Erleichterung, dem Täter endlich einen Namen geben zu können.


      »Hallo, Jorge«, sagte sie.


      »Was ist los? Ist was mit den Jungs?« Die Frau mit dem kurzen blonden Haar schaute von einer Polizistin zur anderen und dann die Treppe hinauf. »Sylvia, was ist hier los?«


      Die alte Frau schien zu schwanken. Sowohl Richmond als auch Mizon machten einen Schritt auf sie zu. Dana konzentrierte sich auf den Neuankömmling.


      »Die wollen mit den Jungs reden«, hörte sie die Großmutter sagen. »Einer von ihren Freunden wird vermisst. Ich wollte sie gerade aufwecken.«


      »Ich will nicht, dass sie gestört werden.« Der Blick der Jüngeren huschte wild im Flur umher, tat alles andere, außer dem von Dana zu begegnen.


      »Sie haben mich neulich Abend erkannt, nicht wahr?«, fragte Dana. »Sie sind Reporterin, ich habe Sie bei Pressekonferenzen gesehen.«


      Die Mutter der Jungen wollte sich an Dana vorbeidrängen. »Ich bin Fotografin«, sagte sie leise, die Augen auf den Fliesenboden gerichtet.


      Dana trat vor, verstellte ihr den Weg zur Treppe. »Ich habe gerufen, aber Sie sind weggelaufen. Warum?«


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Ich würde jetzt gern nach meinen Söhnen sehen.«


      Die Treppe war leer. Die Großmutter war verschwunden.


      »Sie waren am Flussufer, unter der Tower Bridge«, sagte Dana. »Warum sind Sie bei so miesem Wetter abends da hingegangen?«


      »Das war doch ein Tatort. Ich habe Fotos gemacht.«


      »Sie hatten gar keine Kamera mit.«


      Wieder ein Schritt vorwärts. Die beiden Frauen standen beinahe Nase an Nase.


      »Die war in meiner Tasche.«


      »Sie hatten keine Tasche dabei.«


      »Abbie!«, rief die Großmutter von oben die Treppe herunter. »Jorge ist nicht in seinem Zimmer. Bei Harvey ist er auch nicht. Ich glaube, er ist wieder draußen.«


      Abbie schien in sich zusammenzusinken.


      »Abbie«, fragte Dana. »Wie lange wissen Sie schon Bescheid über Jorge?«


      Als Lacey zu Boden ging, holte die Wirklichkeit Barney endlich ein. Bis dahin hatte er halb damit gerechnet, dass Jorge in schallendes Gelächter ausbrach, dass er ihn und Huck losschnitt, dass er sagte »Erwischt!« und zugab, dass das Ganze die größte Verarsche aller Zeiten gewesen war.


      Er war Jorge begegnet, als er aus Laceys Wohnung weggerannt war, und in seinem Elend hatte er abermals mit seinen Ängsten herausgerückt, was seinen Dad anging. Jorge war total verständnisvoll gewesen, hatte genau kapiert, wieso er das dachte, hatte ihm aber versichert, dass er falschläge. In drängendem Flüsterton, der so unheimlich überzeugend gewesen war, hatte er Barney erzählt, er habe da so eine Ahnung, wer der Mörder sei. Im Moment wolle er nicht mehr sagen, aber es sei jemand, den sie beide kannten, und es würde für alle ein Riesenschock sein.


      Wenn Barney mit ihm zu dem alten Haus käme, hatte er gesagt, dann könnten sie da einsteigen und sich Beweise verschaffen.


      Halb benommen von der Erkenntnis, dass sein Vater vielleicht doch unschuldig sein könnte, war Barney Jorge zu dem Haus gefolgt, die Wintergartenstreben hinauf und dann ins oberste Stockwerk. Angst hatte er natürlich schon gehabt, er war fast starr vor Angst gewesen, aber Jorge hatte ihm irgendwie Mut gemacht, und als sie Huck hatten wimmern hören, war Jorge geradewegs in das Zimmer marschiert. Barney hatte sich tatsächlich ausgemalt, dass sie beide Helden sein würden, als Jorge sich auf ihn gestürzt hatte. Selbst dann hatte er das alles nicht wirklich begriffen.


      Erst als er Jorges Gesicht gesehen hatte, als dieser mit dem riesigen Hammer nach Laceys Kopf ausgeholt hatte, war ihm aufgegangen, dass der große Bruder seines besten Freundes – der coolste Typ, den er kannte – ein Mörder war.


      Selbst als Lacey sich blinzelnd aufsetzte, unfähig, ihre Augen auf irgendetwas zu fixieren, hatte Barney einen Augenblick lang gehofft, dies wäre der »Überraschung! Überraschung!«-Moment einer Party, wenn plötzlich alle Geheimnisse offenbart wurden.


      »Wer weiß noch, dass Sie hier sind?«, fragte Jorge Lacey.


      Sag, dass du nur die Erste bist, wünschte sich Barney inständig. Sag, dass die Hälfte aller Polizisten von ganz London jeden Moment durch die Tür da gestürmt kommt. Mach ihm Angst. Mach ihm Panik. Mach, dass er abhaut.


      »Niemand«, keuchte Lacey und bedachte erst Barney und dann Huck mit einem sonderbaren, eindringlichen Blick. »Ich bin allein hergekommen. Ich fand’s übrigens toll, was du da auf Facebook abgezogen hast. Peter Sweep. Die Verlorenen Jungs. Echt clever.«


      Was machte sie denn da? Nicht mal Jorge selbst war sich ganz sicher. Seine Augen wurden schmal, suchten im Gesicht der Polizistin nach Anzeichen von Sarkasmus. Barney bemerkte eine Bewegung links von ihm und schaute rasch zu Huck hinüber. Der Kleine war kein Weichei, das musste man ihm lassen. Er hatte gezappelt und gezerrt und gestrampelt, seit Barney in den Raum geschubst worden war. Jetzt rieb er das Gesicht an der Tischplatte, versuchte, das Klebeband von seinem Mund abzukriegen.


      »Du spielst in einem Theaterstück mit, nicht wahr?«, fragte Lacey. »Ich hab dein Foto in der Zeitung gesehen. Du spielst echt im West End Peter Pan. Mein Gott, du siehst auch noch genauso aus wie er.«


      Peter Pan? Peter Sweep? Wovon redete sie da eigentlich? Wenn Jorge Peter Sweep war, ja, das wäre logisch, das erklärte, wieso Peter so viel über Barney wusste. Und ja, jeder wusste, dass er in dem Stück Peter Pan spielte, aber was hatte das mit …?


      »Kommt mit mir nach Nimmerland«, sang Jorge, der noch immer auf dem Fensterbrett hockte. »Lacey, ich lehre Sie fliegen.«


      »Die Polizei hat keinen blassen Schimmer«, meinte Lacey. »Die rennen immer noch rum und suchen nach einem Vampir.«


      Daraufhin kicherte Jorge doch tatsächlich.


      »Hast du das wirklich ganz allein gemacht?«, wollte Lacey jetzt wissen, als wäre sie ein Teenager, der zum ersten Mal einem Popstar begegnet. »Fünf Jungen, und jetzt die beiden hier. Das ist echt der Hammer. Sie werden Bücher über dich schreiben.«


      Ein verächtlicher Ausdruck huschte über Jorges Züge. Doch es war ihm nicht ernst damit. Barney hatte den Hunger in seinem Gesicht aufblitzen sehen.


      Lacey hielt inne und hustete. Sie sah aus, als müsse sie gleich kotzen. Dann schien sie sich mächtig zusammenzureißen. »Ich weiß, wovon ich rede«, versicherte sie. »Ich hab jahrelang alles über echte, richtige Serienkiller gelesen. Die, auf die die Öffentlichkeit so richtig abfährt, das sind die Frauen und die ganz jungen.«


      Und die, die nie erwischt werden, dachte Barney. Sag ihm das bloß nicht.


      Einen Moment lang schien sich Laceys Miene zu verfinstern, und ganz kurz ging ihr Blick ins Leere. Dann holte sie tief Luft. »Weißt du, was du jetzt machen solltest?«, sagte sie, direkt an Jorge gewandt. »Geh aufs nächste Polizeirevier und sag denen, sie sollen eine Pressekonferenz anberaumen. Das machen die glatt, wenn du ihnen sagst, dass es um den Fall geht. Und die haben auch bestimmt schon von dir gehört. Ich meine, du bist ja praktisch ein Promi. Dann kannst du vor aller Welt verkünden, dass du es warst. Und sagen, dir wäre von Anfang an klar gewesen, dass die Polizei dich nie kriegen wird, aber das Ganze wäre dir einfach langweilig geworden.«


      Barney suchte in Jorges Gesicht nach einer Reaktion. Wenn Lacey ihn nur überreden könnte, das Gebäude zu verlassen, dann könnte sie sich befreien und Hilfe holen. Auch wenn Jorge ihr das Handy wegnahm, könnte sie doch ihn und Huck losmachen. Noch mal würde sie sich nicht von Jorge überrumpeln lassen. Hucks Klebeband-Knebel war fast ab. Bald würde er schreien können.


      »Und was machen die dann mit mir?« Jorges Frage überraschte Barney. Es war die Frage eines Kindes. Lacey dachte das offenbar auch. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


      »Du bist zu jung fürs Gefängnis«, antwortete sie. »Wahrscheinlich stecken sie dich in so eine Spezialeinrichtung, nur ein paar Jahre, nur bis du achtzehn bist. Und dann verpassen sie dir eine neue Identität und schicken dich irgendwohin, irgendwas Cooles, Australien oder so, und du kannst deine Geschichte verticken. Würde mich nicht wundern, wenn sie einen Film über dich machen.«


      Jorge nickte, und Barney verspürte ein Aufwallen der Hoffnung. Es würde klappen. Hier im Zimmer gab es jede Menge scharfe Kanten – wenn sie erst einmal allein waren, könnte Lacey sich innerhalb von Minuten befreien. Doch dann stand Jorge auf, spannte seinen ganzen Körper und sprang. Das Seil trug ihn in die Mitte des Raumes. Er ließ los und landete leichtfüßig neben Lacey.


      »Oder ich könnte erst die beiden da kaltmachen und dann Sie, und das Ganze so aussehen lassen, als hätten Sie’s getan, ehe Sie sich aus Reue umgebracht haben.« Jorge lächelte und sah plötzlich gar nicht mehr wie ein Kind aus. »Dann bräuchte ich mir nicht mal die Mühe zu machen, die Leichen wegzuschaffen. Ich weiß, wovon ich rede, ich hab jahrelang alles über echte, richtige Serienkiller gelesen.«


      Barney schloss die Augen und gab auf.


      »Ich weiß überhaupt nichts«, verwahrte sich Abbie. »Sylvia, hast du eine Ahnung, wann er weggegangen ist?«


      »Man macht sich ja immer so seine Gedanken, wenn ein Mörder frei herumläuft«, meinte Dana. »Man fragt sich, kenne ich ihn? Ich war immer wieder in den Nachrichten und habe gesagt ›Irgendjemand kennt ihn.‹ Ich wollte, dass sich jeder in ganz London diese Frage stellt.«


      Abbie Soar hatte sich nicht vom Fuß der Treppe weggerührt.


      »Aber Sie hatten mehr Grund dazu als die meisten anderen, nicht wahr?« Dana versuchte, sich das Gespräch zu vergegenwärtigen, das sie und Susan Richmond auf dem Weg hierher geführt hatten. »Nach dem, was Sie und Jorge durchgemacht haben, als er klein war. Was uns in den ersten drei Lebensjahren passiert, hat gewaltige Auswirkungen auf unsere persönliche Entwicklung.«


      Große blassblaue Augen konnten Danas Blick nicht erwidern. »An dem Tag damals hab ich gedacht, Jorge wäre auch tot«, sagte Abbie. »Als ich ihn aus dem Tragerucksack gezogen habe, war er von oben bis unten mit dem Blut seines Vaters beschmiert.«


      »Das weiß er nicht mehr«, beteuerte die Großmutter. »Er war doch noch ein Baby. Wir haben nie davon gesprochen.«


      »Was Ihnen und Ihrer Familie passiert ist, war weltweit in den Nachrichten«, erwiderte Dana und achtete nicht auf die alte Frau. »Sogar jetzt stehen noch jede Menge Artikel darüber im Internet. Wir haben sie ganz schnell gefunden. Haben Sie sich denn nie gefragt, ob Jorge vielleicht dasselbe getan hat? Vielleicht hat er sich ja sogar eingeredet, dass er sich doch daran erinnert.«


      »Nicht einmal waschen durfte sie ihn«, sagte Sylvia. »Die beiden sind in den Lastwagen gesetzt und auf kürzestem Weg in die Hauptstadt gekarrt worden. Vier Stunden in diesem heißen, stinkenden Laster, und die ganze Zeit war der arme Kleine voller Blut.«


      »Es war das Blut, das Sie misstrauisch gemacht hat, nicht wahr?«, fragte Dana, noch immer an Abbie gewandt. »Blut auf seinen Sachen.«


      »Jorge wäscht seine Sachen selber«, meinte die Großmutter, die noch immer oben an der Treppe stand. »Da besteht er drauf. Ich hab wirklich einmal Blut bemerkt, aber das war künstliches Blut, von dem Stück, in dem er mitspielt. Ich weiß, dass er die Wahrheit gesagt hat, er hat eine Flasche von dem Zeug in seinem Zimmer.«


      Abbies blaue Augen blickten noch immer starr auf einen Punkt ein paar Zentimeter oberhalb von Danas Schulter.


      »Und er war jedes Mal nicht zu Hause, wenn ein Junge verschwunden ist oder wenn eine Leiche aufgetaucht ist«, fuhr Dana fort. »Immer beim Fußball oder im Jugendclub, oder wo er sich in letzter Zeit eben abends rumtreibt. Er ist immer unterwegs, nicht wahr? Dienstag- und Donnerstagabend?«


      »Da probt er immer«, sagte Sylvia. »Er spielt in einem Stück im West End mit. Er spielt Peter Pan.«


      Hinter Dana entfuhr Gayle Mizon ein leiser Wimmerlaut.


      Da erwachte Abbie zum Leben. Sie machte Anstalten, sich an Dana und den anderen vorbeizudrängen. »Ich muss meinen Sohn suchen«, sagte sie.


      Dana wich nicht von der Stelle. »Nein«, antwortete sie. »Sie müssen sich hinsetzen und uns sagen, wo wir ihn finden können.«


      Huck und Barney, und jetzt Jorge. Wie viele Jungen würden noch verloren gehen, bevor die Nacht zu Ende war?


      »Du hättest keine Chance«, erklärte Lacey dem silberblonden Kind mit den toten Augen und wusste, dass er eine sehr gute Chance hätte, die Polizei davon zu überzeugen, dass sie die Mörderin war, so wie Tulloch über sie dachte. Das wäre ein hübsches, sauberes Ende für den Fall. Überforderte Polizistin startet eine Mordserie, schickt ihre Kollegen in die Irre, um ihre Spuren zu verwischen, bis sie nicht mehr mit der Schuld leben konnte. Nur …


      »Nimm Barney den Knebel ab, dann wird er dir sagen, dass ich die ersten drei Wochen dieses Jahres gar nicht in London war«, sagte sie. »Ich kann Tyler oder Ryan unmöglich umgebracht haben.«


      Jorge schaute rasch zu Barney hinüber. »Dann war’s eben Barney«, meinte er.


      Scheiße, das würde nicht hinhauen. Das MIT würde bestimmt glauben, dass Barney der Mörder war. Sie hatte es ja bis vor ein paar Minuten selbst geglaubt.


      Jorge griff in seine Gesäßtasche. »Was bedeutet, dass Sie als Nächste fällig sind.«


      Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Joesbury hatte gesagt, nach einer Stunde würde er sie suchen kommen. Die Stunde war definitiv um, aber wie lange schon? Wahrscheinlich nicht lange genug.


      »Was macht dir bei dem Ganzen am meisten Spaß?«, fragte sie Jorge, als dieser einen Schritt auf sie zu machte. Er hielt etwas in der rechten Hand. Zwischen seien Fingern konnte sie das Schimmern einer Klinge ausmachen. Hinter ihm mühte Huck sich ab, den Kopf vom Tisch hochzuheben. Seine weit aufgerissenen blauen Augen sahen voller Entsetzen zu. Barney dagegen hatte den Blick starr an die Decke gerichtet. Die Finger seiner beiden Hände krümmten und streckten sich wie spastische Klauen. »Der Augenblick, wenn das Messer durch die Haut dringt? Oder wenn du siehst, wie das Licht aus ihren Augen verschwindet?«


      Jorge hielt inne. Sein Blick war starr, sein Mund verzerrt. Er sah aus wie ein Kind, das zu Unrecht ausgeschimpft worden ist. Er sah aus, als würde er gleich losjammern, dass das alles nicht fair sei.


      »Erregen kleine Jungen dich sexuell?«, erkundigte sich Lacey.


      Einen Moment lang dachte sie, sie wäre zu weit gegangen, dass er sich auf sie stürzen würde.


      »Ich bin doch nicht pervers«, stieß er hervor. »Ich mach das nicht zum Spaß.«


      »Und warum dann? Warum machst du’s?«


      »Ganz ehrlich?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ja«, antwortete sie. »Sag’s mir, ganz ehrlich.«


      »Ganz ehrlich«, wiederholte er, »ich weiß es nicht.«


      Manchmal gab es gar keinen Grund. Bloß …


      »Ich schon«, sagte sie. »Ich weiß, warum du’s tust.«


      Jorge wandte sich von ihr ab und ging wieder zu den beiden Tischen hinüber, bis er auf der einen Seite auf Huck und auf der anderen auf Barney hinunterschauen konnte. Die Barlow-Zwillinge waren in diesem Raum gestorben. Das blutbefleckte Tischbein gleich neben Lacey war nicht zu übersehen. Jason und Joshua waren hier verblutet. Wahrscheinlich auch andere. Verängstigte kleine Jungen hatten in diesem Raum gelegen und gespürt, wie das Blut aus ihren Leibern sickerte, während ihre Körper immer kälter und die Dunkelheit am Rande ihres Gesichtsfeldes immer größer geworden war. Jorges Blick wanderte von Barney zu Huck, zu ihren Hälsen, gleich unter dem Kinn, als entscheide er sich gerade, wessen Kehle er zuerst aufschlitzen sollte.


      »Ich weiß es«, wiederholte sie.


      Sie konnte das Dilemma in seinem Gesicht erkennen. Die eine Hälfte von ihm wollte sie zum Schweigen bringen, die andere wollte hören, was sie zu sagen hatte.


      »Das ist wie so eine Spannung in dir drin«, sagte sie. »Und die wächst die ganze Zeit. Du fühlst sie im Kopf, im Bauch, sogar in den Fingern und Zehen, und mit jeder Stunde, die vergeht, hat sie dich fester im Griff, bis es sich anfühlt, als ob dein ganzer Körper schreit. Und dann der Schnitt. Dieser Moment, wenn das Messer über die Haut fährt und sie auseinanderplatzt, das hat fast etwas Magisches. Und dann kommt das Blut hochgesprudelt und fließt raus, und es ist, als ob all der Krach in deinem Kopf einfach weggeht.«


      Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


      »Das Blut lässt den ganzen Krach und den ganzen Schmerz einfach weggehen«, sagte Lacey.


      Sein Kopf sagte das eine, seine Augen etwas ganz anderes. Wie viel Zeit war vergangen? Genug?


      »Du fragst dich, woher ich das weiß, nicht wahr? Ich weiß es, weil ich das nämlich auch mache. Nur schneide ich mich selbst. Ich war nie so tapfer wie du. Glaubst du mir etwa nicht? Mach meine Handgelenke los, dann zeige ich dir die Narben.«


      Sein Mund verzog sich – darauf würde er nicht hereinfallen. Aber wenigstens starrte er die beiden Jungen nicht mehr an.


      »Weißt du, du wirst Barney die Handgelenke aufschneiden müssen«, sagte sie. »Wenn er derjenige ist, dem du das Ganze anhängen willst, kannst du ihm nicht die Kehle durchschneiden. Die glauben nie im Leben, dass sich ein Elfjähriger selbst die Kehle durchschneiden würde. Du musst zuerst ins linke Handgelenk schneiden, so machen rechtshändige Selbstmörder das nämlich immer. Und du musst den richtigen Winkel treffen, sonst wissen sie Bescheid. Kannst du dir das alles merken?«


      »Halten Sie die Klappe.«


      »Und noch was solltest du wissen, wenn man jemandem die Handgelenke aufschneidet, dauert es viel länger, bis er stirbt, als bei der Kehle«, rief Lacey ihm zu. »Es dauert länger, bis man verblutet. Und die Wunden werden anfangen, sich zu schließen. Das Blut wird gerinnen, du musst vielleicht öfter als einmal schneiden. Schön wird das nicht sein.«


      »Halten Sie die Klappe!«


      »Du hast noch nie einen Freund umgebracht, nicht wahr? Die anderen Jungen hast du ja kaum gekannt. Bist du sicher, dass du das mit jemandem machen kannst, den du gernhast?«


      Jorges Blick huschte von ihr zu Barney und dann zu Huck. Er trat näher zu Huck.


      »Eins noch«, rief Lacey. »Es ist echt wichtig, dass ich dir das sage.«


      »Was denn?«


      »Ich hab Hucks neues Handy in der Tasche.«


      Während Jorges Augen vor Verblüffung riesengroß wurden, wandte sie sich rasch an Huck. »Dein Dad hat dir ein iPhone gekauft«, erklärte sie. »Er hat’s mir geliehen, weil die Polizei mein Handy einkassiert hat, aber es gehört dir. Er hat es dir noch nicht gegeben, weil deine Mum findet, du bist ein bisschen zu jung für so was, aber er hat es schon für dich eingerichtet. Die Nummern von allen Leuten, die du kennst, sind da drin gespeichert – von deiner Mum, deinem Dad, deiner Patentante DI Tulloch.«


      »Wenn Sie mich damit glauben machen wollen, Sie hätten telefoniert, vergessen Sie’s«, sagte Jorge. Er wühlte mit der Hand in seiner Jackentasche und hielt ihr etwas hin. »Das Teil ist Ihnen aus der Tasche gefallen, als ich Sie gerammt habe.«


      »Ist es kaputt?«


      Jorge konnte nicht anders, er blickte auf das Display hinunter und drückte auf den kleinen runden Knopf, der die Homepage aktivierte. Lacey sah das Licht und die Farben aufleuchten. Das Telefon war nicht kaputt.


      »Das ist deshalb wichtig«, sagte sie, »weil auf diesem speziellen Handy eine sehr nützliche App drauf ist – vielleicht hast du schon mal davon gehört, das Ding heißt Find My Phone. Wenn zwei iPhones über denselben Computer miteinander verbunden sind, dann weiß das eine immer, wo das andere ist. Läuft über GPS. Wenn also Hucks Dad uns finden will – und darf ich kurz sagen, dass der echt superfies sein kann, wenn er sauer ist, stimmt doch, Huck, oder? –, dann braucht er nur die App anzuklicken und ein Passwort einzugeben, und sein Handy sagt ihm ganz genau, wo dieses hier gerade ist.«


      »Sie lügen.«


      »Nein, tue ich nicht. Ich hab vor etwas mehr als einer Stunde mit Hucks Dad gesprochen. Da hat er mir auch das Handy gegeben. Seither überwacht er mich. So was macht er eben, das ist sein Job. Er weiß genau, wo ich bin.«


      »Lügnerin!«


      »Ich werd’s dir beweisen. Klick mal die App an. Nimm Huck den Knebel ab – oh, kluger Junge, das hat er schon selbst erledigt –, und lass dir von ihm das Passwort geben. Und ich wette mit dir, um was du willst, das Handy wird dir verraten, dass DI Joesbury gleich auf der anderen Seite von dieser Tür da ist.«


      »Dad!«, schrie Huck aus vollem Hals.


      Dann geschah alles auf einmal, in einem wahren Gewitter aus Lärm und Bewegung.


      Jorge rannte zur Tür. Er hatte sie fast erreicht, als sie aus den Angeln flog und ins Zimmer krachte. Als Joesbury hereinstürzte, wich Jorge zurück und rannte zum Fenster, nahm das Seil dabei mit. Joesbury rannte ihm nach. Jorge sprang. Sie hörten einen gellenden Aufschrei, ein lautes Klappern und dann nichts mehr. Joesbury hatte das Fenster erreicht und zog sein Funkgerät hervor. Lacey verstand die Worte nicht, als er kurz hineinsprach. Sie musste einen Moment lang die Augen geschlossen haben, denn als sie sie wieder öffnete, beugte sich Joesbury über den hingestreckten Körper seines Sohnes. Er machte Huck los und hob ihn hoch. Mit seinem Sohn in den Armen stolperte er durch den Raum, ehe er neben ihr zu Boden sackte. Sie konnte die kalte Nässe von Regenwasser spüren, die Wärme von Schweiß und das klebrige Brennen von Tränen. Es fühlte sich an, als wären ihre drei Körper zu einem einzigen klammernden, zitternden Haufen verschmolzen.


      Es schien sehr lange zu dauern, bis Hucks Stimme das Schweigen brach. »Dad«, sagte er. »Was ist mit Barney?«
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      »An dem Tag damals sind wir zu viert in die Schule gegangen. Meine Mum und mein Dad, der Mann aus der Gegend, der unser Führer war und ich. Ich glaube, er hieß Billy, der Führer. Ich weiß noch, dass er echt Angst hatte, weil Mum Fotos gemacht und Dad gefilmt hat. Er wollte die ganze Zeit, dass wir schnell machen, dass wir weitergehen. Überall waren jede Menge Leute, die, die die Rebellensoldaten nicht umgebracht hatten. Die Frauen und die alten Leute.«


      »Also sind nicht alle getötet worden?«, fragte die Psychiaterin Dr. Evi Oliver.


      »Die wollten die Jungen. Sie wollten nicht, dass die Jungen erwachsen werden und Regierungssoldaten werden, also haben sie sie alle umgebracht, in der Schule, da hatten sie wahrscheinlich gerade Matheunterricht, oder sie haben ein Diktat geschrieben oder so was.«


      »Und deine Eltern haben dich in die Schule mitgenommen?«


      »Ich glaube, die hatten ganz vergessen, dass sie mich dabeihatten. Das ist ihnen oft passiert. Sie hatten so ein Rucksackteil, da haben sie mich immer reingesteckt, und dann hatte Dad mich auf dem Rücken, oder Mum hatte mich auf dem Rücken, und sie haben einfach weiter ihr Ding gemacht. An dem Tag hatte Dad mich auf dem Rücken. Ich weiß noch, dass ich gesehen habe, wie Mum die toten Jungen fotografiert hat.«


      Schweigen. Jorge hatte die Augen geschlossen. Evi wartete, ließ ihm Zeit. Dann riss er sie plötzlich auf. »Die Leute haben versucht, mir einzureden, dass das gar keine echten Erinnerungen sind, die ich da habe«, sagte er. »Dass ich mir das alles bloß ausdenke.«


      »Ich glaube nicht, dass irgendjemand meint, du denkst dir das alles nur aus«, sagte Evi. »Was du erlebt hast, ist ja dokumentiert. Ich glaube, das Problem, das die Leute haben, ist, dass du sehr jung warst.«


      »Ich denk mir das nicht aus.«


      »Natürlich nicht. Irgendwie ist alles, was du damals mitgemacht hast, für dich immer noch präsent. Aber du beschreibst es so detailliert. Es wäre wirklich bemerkenswert, wenn ein so kleines Kind das alles aufnehmen und behalten könnte.«


      »Ich war doch da. Ich hab’s gesehen. Ich war dabei.«


      »Natürlich. Ich glaube, was die Leute meinen, ist, dass du zusätzlich zu deinen eigenen Erinnerungen noch andere Leute über das hast reden hören, was damals passiert ist. Vielleicht hast du auch in der Zeitung oder im Internet darüber gelesen. Es ist durchaus möglich, dass man echte Erinnerungen und Zeitungsberichte …«


      »Was? Durcheinanderbringt?«


      Er fing wieder an, sich aufzuregen, schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück. Evi vergewisserte sich mit einem raschen Seitenblick, dass das Mobilteil mit dem Alarmknopf auf dem Schreibtisch lag.


      »Nein«, antwortete sie. »Eher miteinander verknüpft. Aber weißt du, es spielt eigentlich gar keine Rolle, wie viel von dem, was in deinem Kopf ist, echte Erinnerungen sind und wie viel angelesen ist. Wichtig ist, wie real es für dich ist. Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist, nachdem ihr alle von der Schule weggegangen seid?«


      Jorge streckte die Hand aus und trank aus dem Plastikbecher mit Wasser, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Wir wussten, dass wir da rausmussten«, sagte er. »Die Leute haben angefangen, davon zu reden, dass noch mehr Rebellen kommen, dass wir verschwinden müssten. Die meisten Leute aus dem Dorf sind abgehauen. Ein paar Frauen – das waren wohl die Mütter – haben bei den toten Jungen geweint, aber alle anderen haben einfach nur versucht, sich vom Acker zu machen. Sie sind alle in den Wald gelaufen, aber Billy hat gemeint, wir müssten dem Fluss folgen und versuchen, zu den Regierungstruppen zu stoßen, also haben wir das getan.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Wir waren lange unterwegs. Es war heiß, und ich hatte Durst. Ich glaube, ich hab viel geweint. Vielleicht bin ich auch eingeschlafen. Und dann erinnere ich mich an noch mehr Soldaten. Die haben alle echt jung ausgesehen, nicht viel älter als die toten Jungen, die wir in der Schule gesehen haben, und ihre Uniformen waren ganz zerrissen und schmutzig. Sie haben gar nicht ausgesehen wie richtige Soldaten, bloß wie Kids, die auf Soldat machen, und ich glaube, ich hab noch drauf gewartet, dass mein Dad sie zusammenstaucht und ihnen sagt, sie sollen aus dem Weg gehen, als sie ihm die Kehle durchgeschnitten haben.«


      »Das war bestimmt schrecklich.«


      »Dieser Junge, der ist auf ihn zugekommen, als wollte er sich bloß mit ihm unterhalten, aber er ist nicht stehen geblieben, er ist einfach nur ganz dicht an Dad rangekommen, und dann hat er die Hand gehoben, und da war ein Messer drin. Ritsch. Das Blut von meinem Dad ist in die Luft gespritzt wie die Funken von einer Silvesterrakete.«


      »Und du hast immer noch auf seinem Rücken gesessen?«


      »Ich glaube, zuerst haben die mich gar nicht gesehen. Sie haben Mum angeschaut. Dad ist ganz langsam umgefallen, in den Fluss, und ich bin natürlich mitgefallen, weil er mich ja auf dem Rücken hatte. Und dann wurde geschossen. Viel mehr weiß ich nicht. Nur dass ich gesehen habe, wie das Blut von meinem Dad Muster im Fluss gemacht hat.«


      »Die Schüsse kamen von den Regierungstruppen, richtig?«, fragte Evi.


      Jorge nickte. »Die haben all die Rebellenjungs abgeknallt. Dann haben sie mich und meine Mum in einen Lastwagen gesetzt. Wir sind stundenlang gefahren. Ich war von oben bis unten voll mit Dads Blut, aber es gab nichts, womit man’s hätte abwaschen können. Und ich glaube, dann war da ein Flugzeug. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Können wir jetzt aufhören? Ich möchte weiterschlafen.«


      »Natürlich«, sagte Evi. »Wir reden morgen weiter.«


      Jorge stand auf und humpelte zur Tür. Das Bein, das er sich in der Nacht gebrochen hatte, als er gefasst worden war, heilte, richtig in Ordnung jedoch würde es erst in ein paar Wochen sein. In der offenen Tür drehte er sich zu Evi um.


      »Wissen Sie, ich wollte nie jemandem wehtun«, sagte er. »Nicht wirklich. Es ging immer nur um das Blut.«
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      »Sehr passend«, bemerkte Dana. Sie nahm neben Helen in der Peace Pagoda Platz und schaute auf den Fluss hinaus.


      »Wie ist es gelaufen?«, wollte Helen wissen.


      Dana zog ihren Jackenkragen ein wenig höher und rückte näher an Helen heran. Seit es aufgehört hatte zu regnen, machte eine Kaltfront London zu schaffen. Im Wetterbericht war sogar von Schnee die Rede.


      »Ich habe mich entschuldigt, sie hat gesagt, nicht der Rede wert«, antwortete sie. »Wir haben uns fünf Minuten lang übers Wetter unterhalten, und dann ist sie aufgestanden und gegangen.«


      Helen streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. »Das ist doch zumindest ein Anfang«, meinte sie. »Lacey ist ja nun nicht gerade der Typ, mit dem man sich mit Küsschen versöhnt. Hast du gefragt, wann sie wieder zum Dienst kommt?«


      Helen konnte den Gedanken, dass jemand Junges, Kluges aus dem Polizeidienst ausschied, einfach nicht ertragen.


      »Sie hat einen Antrag auf Versetzung gestellt«, sagte Dana. »Sie geht zurück in den Streifendienst.«


      Helen beobachtete einen Schwarm Gänse, der tief über dem Fluss stromaufwärts flog. Die Vögel streiften beinahe das Wasser. »Wow.«


      »Sagt, sie braucht mal eine Zeit lang ein ruhiges Leben. Als ob Lacey Flint es lange schaffen würde, sich keine Probleme einzuhandeln.«


      Eine junge Familie kam auf dem Fußweg auf sie zu. Mum, Dad, neugeborene Zwillinge im Doppelwagen, so dick eingemummelt, dass nur die Nasen zu sehen waren. Dana setzte sich ein wenig gerader auf, den Blick fest auf den Kinderwagen gerichtet. Babys. Seit wann waren Babys so absolut faszinierend?


      Helen hatte es gemerkt. Sie griff nach Danas behandschuhter Hand. Ganz langsam, als rechne sie damit, dass sie sie wegzog. »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt«, sagte sie.


      »Ich hab’s ja selbst gar nicht richtig gewusst.«


      Schweigen.


      »Aber jetzt mal wirklich, Mark Joesbury als Samenspender? Kann ich mir nicht vorstellen.«


      Einen Moment lang machte das Zittern ihres eigenen Körpers ihr Angst. Dann begriff Dana, dass sie lachte, und es fühlte sich an, als hätte sie das schon sehr lange nicht mehr getan.


      »Es gibt da so das eine oder andere, was wir unternehmen können, weißt du?«, bemerkte Helen.


      Dana drehte sich zu ihr um. »Wirklich?«


      Ihre Lebenspartnerin nickte. »Viele Frauen in unserer Situation haben Kinder. Wo ein Wille ist …«


      Ein paar hundert Meter entfernt waren die Gänse am Flussufer niedergegangen. Sie staksten umher, überhebliche, lärmende Geschöpfe.


      »Und?«, fragte Dana, als sie genug Mut zusammengerafft hatte. »Ist der Wille da?«


      Helen wiegte den Kopf, zuckte die Achseln, schnitt ein paar Grimassen. Sie dachte nach. Dana hielt den Atem an.


      »Aber das mit dem Schwangersein musst du machen«, sagte Helen schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege.«


      Danas Hand zuckte zu ihrem Gesicht empor. Sie schluckte. Tränen traten ihr in die Augen. »O Gott«, stieß sie hervor. »Schwanger?«


      Helen lehnte sich auf der Bank zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Meines Wissens nach ist das die Grundvoraussetzung.«


      »Schwanger? Ich?« Dana starrte auf ihren Bauch hinunter, als könne es schon passieren, indem sie nur davon sprach.


      Helen schüttelte den Kopf. »Und schon wird sie davon wunderlich in der Birne. Na komm. Gehen wir uns mal ein paar Websites anschauen.«


      Die beiden Frauen erhoben sich. Arm in Arm folgten sie den neugeborenen Zwillingen und ihren Eltern und verließen den Park.


      »Okay.« Der ältere der beiden Joesburys schaute auf die Uhr, als sie den schmalen Kanal überquerten, der sich durch den Regent’s Zoo zog. »Wir haben eine Stunde. Also würde ich sagen Pinguine, Otter, Meerkatzen, und du kannst mich sogar noch überreden, ins Insektenhaus zu gehen. Aber keine Schmetterlinge. Vor Schmetterlingen habe ich Angst.«


      Huck betrachtete den Lageplan in dem Zooführer, den sie an der Kasse gekauft hatten. »Afrikanische Wildhunde, Komodowarane, Löwen und Gorillas«, verkündete er, ehe er zu seinem Dad aufblickte. »Und die Gorillas ganz zum Schluss. Wusstest du, dass die letztes Jahr einer Frau den Kopf abgerissen haben?«


      Joesbury schüttelte den Kopf. »Wo schnappst du nur solchen Blödsinn auf?«


      »Hat mir Alex Welsh erzählt. Da ist so eine Frau nachts hier eingebrochen und in den Gorillakäfig gegangen, und die Gorillas haben ihr den Kopf abgerissen, und die Pfleger haben sie am nächsten Morgen dabei ertappt, wie sie den als Fußball benutzt haben.«


      »Und wie stand’s da gerade?«


      Huck bedachte ihn mit seinem »Mach dich ruhig über mich lustig«-Blick, und die beiden gingen weiter. Joesbury hatte die Hand auf der Schulter seines Sohnes. In letzter Zeit musste er ihm immer nahe sein, brauchte unbedingt Körperkontakt, als reiche es einfach nicht aus, dass seine Augen ihm versicherten, dass sein Sohn noch da und in Sicherheit war.


      Vor irgendwelchen Affen machten sie halt. Auf einem Ast über ihren Köpfen saß eine Affenmutter und lauste ihr Junges, strich mit den Händen über sein Fell, suchte nach Flöhen, glättete, kratzte, liebkoste. Sie bückte sich und knabberte sanft am Ohr des Babys, fuhr dann mit einer Hand von oben bis unten an seinem Schwanz entlang. Auch sie schien nicht anders zu können: Sie musste ihr Kind berühren. Das Junge dagegen sah gelangweilt aus. Es sah den anderen Affen zu; halb wollte es lossausen und sich ihnen anschließen, halb musste es unbedingt noch ein bisschen bei seiner Mutter bleiben.


      »Ich würde mir wirklich gern was Knuffiges anschauen«, meinte Joesbury. »Kann man hier nicht irgendwo Ziegen und Kaninchen streicheln?«


      Neben ihm war ein tiefer Seufzer zu vernehmen. »Dad, ich bin nicht traumatisiert. Und kannst du Mum bitte sagen, dass ich nicht mehr zu der Therapeutin will? Die riecht nach Desinfektionsmittel.«


      »Ich werde ihr deine Ansichten mitteilen, ganz bestimmt.«


      Das Affenbaby kroch davon. Die Mutter sah ihm nach, ließ es nicht eine Sekunde aus den Augen. Es hatte gerade das Ende des Astes erreicht, als zwei große Affen wie überschwängliche Teenager auf das Kleine zugeschossen kamen. Hastig krabbelte es zu seiner Mutter zurück und kletterte an ihr hoch, als wäre sie eine Verlängerung des Astes, klammerte sich an ihrem Fell fest. Sie zwickte es auf eine »Ich hab’s dir doch gesagt«-Art und Weise ins Ohr.


      »Fledermäuse!«, sagte Huck. »Ich will die Fledermäuse sehen!«


      Joesbury seufzte. Der Kleine verarschte ihn. »Auf keinen Fall geh ich zu irgendwelchen Scheißfledermäusen.«


      »Das sag ich Mum, dass du geflucht hast.«


      Er blickte auf ihn hinab. »Dann sag ich ihr, dass du auf Kaycia Lowrie stehst.«


      Eine klassische Pattsituation.


      »Also komm, gehen wir zu den Tigern. Aber wenn gerade Futterzeit ist, gehst du da allein hin. Bei Futterzeit fällt mir ein, wo möchtest du heute Abend essen?«


      »Wir gehen zu Trev«, antwortete Huck, als sie sich von Neuem auf den Weg machten.


      »Ach, wirklich?«


      »Ich hab einen Tisch reserviert.«


      Das wurde ja immer besser mit dem Jungen »Und wann? Ich hab dich nicht aus den Augen gelassen, seit ich dich abgeholt habe.«


      »Als du auf der Toilette warst. Weißt du, du warst ganz schön lange da drin.«


      Direkt vor ihnen drehten sich zwei halbwüchsige Mädchen um und starrten Joesbury an.


      »Ja, schönen Dank auch«, knurrte er seinen Sohn an. »Darf ich erfahren, um wie viel Uhr?«


      »Um halb acht. Lacey konnte nicht früher.«


      Also, das war jetzt einfach gemein. Seit wann war sein Sohn denn gemein? »Du willst mich verscheißern, das weiß ich«, entgegnete er. »Du hast doch Laceys Nummer gar nicht.«


      Hucks Gesichtsausdruck verriet, dass die Pein, die man ihm zumutete, wirklich kein Ende nahm. »Dad! Für jemanden, der behauptet, er arbeitet in der IT-Branche, hast du echt null Ahnung von Technik«, beschwerte er sich. »Mein neues Handy ist doch über deinen Computer mit meinem verlinkt. Alle Kontakte auf deinem sind auch auf meinem.«


      Abrupt blieb Joesbury stehen und entging nur knapp einer Kollision mit einem Zwillingskinderwagen. »Du hast meine sämtlichen Kontakte auf deinem Handy?«


      »Klar. Wer ist eigentlich Nobby McT…«


      »Her mit dem Ding!«


      Huck schoss los, drehte sich um und führte mitten auf dem Weg seinen »Nah-nah-nah-nah-naah-nah!«-Tanz auf. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und fuchtelte damit in der Luft herum.


      »Hey, komm zurück! Sofort!« Joesbury rannte los. »Okay, ich mein’s ernst, Huck!« Super, sein neunjähriger Sohn konnte schneller rennen als er.


      »Hält mal jemand den Bengel da fest, der hat mir mein Handy geklaut!«


      Lacey sah zu, wie Barney die Kajüte abschloss und den Schlüssel in die Jackentasche steckte. »Ein schönes Boot«, meinte sie. »Viel größer, als ich gedacht habe. Danke, dass du es mir gezeigt hast.«


      Ein schönes Boot, auf dem zwei kleine Jungen umgekommen waren. Tyler King und Ryan Jackson waren mit Klebeband auf dem Klapptisch in der Kajüte fixiert und tagelang in Todesangst allein gelassen worden, während ein schwer geschädigtes Kind mit seinen Dämonen rang. Machte ihr das zu schaffen? Sollte ihr das zu schaffen machen?


      »Dad wird’s im Frühjahr verkaufen«, sagte Barney. »Ich glaub nicht, dass er noch mal herkommen kann.«


      »Ja, das hat er mir auch gesagt.«


      Da sie merkte, dass Barney noch nicht bereit war zu gehen, setzte Lacey sich ins Cockpit, das Gesicht dem Creek zugewandt. Barney tat es ihr nach, er saß mit dem Rücken zum Wasser. Die Flut war aufgelaufen, und das Boot schaukelte sanft und tröstlich an seinen Tauen. Bei Ebbe würde der ganze Theatre Arm nach Schlamm riechen. Das Boot würde mit Schlagseite auf Grund liegen. Kein Wasseranschluss, Strom vom Generator, Flaschengas zum Kochen. Und dieser zugemüllte Hof, über den man mehrmals pro Tag rübermüsste. Es wäre das unpraktischste Domizil von ganz London.


      »Wolltest du mich etwas fragen?«, erkundigte sie sich nach kurzem Schweigen. Vorhin war Barney fast zu erpicht darauf gewesen, ihr das Boot zu zeigen. Sie hatte sich insgeheim gedacht, dass er mit ihr reden wollte, und zwar ohne seinen Dad, der ihn dieser Tage anscheinend nicht aus den Augen ließ.


      »Harvey und seine Mum und seine Gran sind weggezogen.« Seine Stimme zitterte, so wie die Stimme es eben tut, wenn man Tränen zurückzuhalten versucht. »Niemand weiß wohin.«


      »Ich fürchte, das ist ganz normal«, erwiderte Lacey. »So was nennt man Zeugenschutz. Viele Leute werden sehr böse auf Jorge sein, und vielleicht kommen die dann in Versuchung, das an seiner Familie auszulassen. Das wäre doch nicht richtig.«


      »Aber Harvey konnte doch nichts dafür.«


      »Nein.«


      Schweigen. Er hatte noch mehr in petto. Lacey zog ihre Jacke fester um sich. Während sie hier gewesen waren, war der größte Teil des Nachmittags vergangen. Die Luft, die vom Wasser herüberwehte, war kalt, und die Schatten wurden länger.


      »Haben Sie das ernst gemeint?«, fragte Barney. »Was Sie da in dem Haus gesagt haben. Dass Sie … Sie wissen schon.«


      Lacey schob ihren Jackenärmel hoch und zeigte Barney den Verband an ihrem linken Handgelenk. Die Wunde darunter war jetzt seit fast zwei Wochen unberührt geblieben. Sie heilte. In ein paar Wochen, wenn nichts sie verlockte, rückfällig zu werden, würde sie vielleicht ebenfalls langsam wieder heil werden.


      »Ich gehe zu einer Therapeutin«, sagte sie. »Genau wie du und Huck. Bloß ich bin schon seit einer ganzen Weile bei meiner, und ich war nicht ehrlich zu ihr; ich hab ihr nichts von den Sachen erzählt, bei denen sie mir hätte helfen können. Ich hab beschlossen, dass ich ihr hiervon erzählen werde. Wenn ich das nächste Mal hingehe.«


      »Das ist echt schräg«, stellte Barney fest und starrte den Verband an. »Ich hab ja gedacht, ich wäre komisch, aber …«


      »Du bist nicht komisch, Barney.« Lacey zog den Ärmel wieder herunter. »Du bist anders und interessant und eigenartig, aber schräg bist du nicht. Und du hast dich in letzter Zeit mit ganz schön viel rumschlagen müssen.«


      Barney schaute auf den Lattenrostboden des Cockpits hinunter. »Sie meinen, weil ich gedacht habe, mein Dad wäre ein Serienmörder?«


      »Also, deswegen brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich hab gedacht, du wärst einer.«


      Er blickte wieder auf. Seine Lippen zuckten. Ihre ebenfalls. Sie waren beide noch nicht ganz so weit, darüber zu lächeln. »Was ich gemeint habe, war, du hast deinen besten Freund und deine Mum verloren«, fuhr sie fort. »Oder zumindest die Hoffnung, deine Mum wiederzubekommen. Das ist eine ganze Menge, für jeden.«


      Schweigen.


      »Ich glaube, ich hab das mit Mum gewusst«, sagte er. »Ganz tief in mir drin. Ich wollte bloß nicht, dass es wahr ist.«


      Abermals Schweigen. Sie nickte, wollte die Hand ausstrecken und nach seiner greifen, wagte es jedoch nicht ganz. Aber er brauchte jemanden, der das tat. Ehe er in dem Glauben aufwuchs, dass es keine Liebe, keine Wärme auf der Welt gab. Sein Vater würde beim allerbesten Willen nie der Typ sein, der Zuneigung ohne Weiteres zeigen konnte.


      »Dein Dad hat gesagt, er hat dir das mit Mrs Green erzählt«, sagte Lacey. »Fühlt sich das ein bisschen komisch an?«


      »Er will, dass sie bei uns einzieht«, antwortete Barney. »Nicht gleich. Erst wenn ich aufs Gymnasium komme, aber dann bald.«


      »Na ja, das wird bestimmt ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber sie scheint mir ganz nett zu sein.«


      »Wenn die beiden heiraten, ist sie meine Stiefmutter.«


      »Sind Stiefmütter denn immer böse?«


      Barney dachte kurz darüber nach. »Na ja, wahrscheinlich nicht«, meinte er dann. »Sie backt tolle Kekse. Und sie hilft mir dann bestimmt bei den Hausaufgaben.«


      Lacey lächelte, und ganz kurz hatte das kleine, hellhäutige Gesicht vor ihr türkisblaue Augen und war von dunklem Stachelhaar umrahmt. »Kekse und Hausaufgaben«, bemerkte sie. »Das werde ich mir merken.«


      Ein lautes Plätschern.


      »Was war das?« Barney war auf den Beinen, hatte sich zum Wasser umgedreht und war einen Schritt näher an sie herangetreten.


      »Bloß das Wasser, das gegen den Rumpf schlägt«, antwortete Lacey verdutzt.


      »Wir gehen lieber.« Er war bereits auf dem Deck, schwang ein Bein über die Reling.


      »Klar.«


      Sie ließ Barney vorgehen, um die Kabinenaufbauten der Boote herum und ans Ufer. Zweimal musste sie ihn ermahnen, nicht so zu rennen und sich vorzusehen. Der Wasserstand war hoch genug, dass sie von dem letzten Boot aus direkt auf den Hof steigen konnten. Barney ging mehrere Schritte vom Wasser weg, bevor er sich umdrehte.


      Vorhin, als sie sich mit Dana Tulloch getroffen hatte, auf einen Kaffee und Friedensgespräche, hatte der DI ihr berichtet, keines der Kinder hätte sich davon abbringen lassen, dass Tylers Leichnam ihnen aus dem Wasser entgegengesprungen sei.


      »Was glauben Sie, was passiert ist?«, fragte Barney, und sie wusste, dass er auch daran dachte.


      »Ich glaube, Jorge hat den toten Jungen über Bord geworfen und gehofft, er wird ins Meer geschwemmt. Und dann ist die Leiche irgendwie zwischen zwei Booten hängen geblieben«, sagte Lacey. »Ich glaube, da hat er mehrere Wochen lang gesteckt, und dann, eines Nachts, als es viel geregnet hat und die Flut sehr stark war, hat er sich losgerissen.«


      »Harvey hat jemanden schwimmen sehen.«


      Die Sonne stand tief am Himmel und war fast ganz hinter hohen Gebäuden verschwunden. Der Hof sah im Zwielicht allmählich unheimlich aus, und der Creek schimmerte schwarz und dickflüssig.


      »Ich glaube, Harvey hat gesehen, wie Tylers Leiche von der Flut hin und her gespült worden ist, und bei dem schlechten Licht hat es ausgesehen, als ob er sich von selbst bewegt.«


      »Sie ist aus dem Wasser gesprungen, direkt auf uns los«, sagte Barney zaghaft.


      »Ich glaube ja eine ganze Menge«, entgegnete Lacey. »Aber dass Leichen sich bewegen können, glaube ich nicht. Ich glaube, was da passiert ist, kam von einer besonders heftigen Welle, oder vielleicht auch vom Kielwasser von irgendeinem großen Schiff draußen auf dem Fluss.«


      Er nickte und sah alles andere als überzeugt aus. Sogar sie selbst musste zugeben, dass das eine ziemlich dürftige Erklärung war. Manchmal gab es eben keine einfachen Antworten.


      »Ich glaub nicht, dass ich noch mal hierherkomme«, sagte er. »Sie etwa?«


      »Weiß nicht genau«, antwortete Lacey und wandte dem gelben Boot den Rücken zu, das unter Deck so viel größer und gemütlicher war, als sie gedacht hatte. Sie dachte daran, dass sie sich vor dem Holzfeuer im Herd zusammenrollen könnte, dass sanfte Wellen sie jeden Abend in den Schlaf wiegen und die Möwen sie morgens wecken würden. »Komm«, sagte sie. »Ich hab deinem Dad versprochen, dass ich dich vor Sonnenuntergang zurückbringe.«


      »Er hat gesagt, ich soll Sie fragen, ob Sie heute Abend zum Essen kommen«, sagte Barney.


      Seit wann hatte Lacey Flint denn ein Sozialleben? »Also, das ist sehr nett von ihm«, erwiderte sie. »Und ein andermal gern, aber ich habe schon andere Pläne.«


      Pläne? Wovon redete sie da eigentlich? Außer dass sie heute Abend noch etwas vorhatte, hatte sie überhaupt keine Pläne. Für die nächste Woche. Für den Rest ihres Lebens. Und doch, als sie und Barney sich über den Hof dorthin aufmachten, wo sie ihr Auto geparkt hatte, kam es Lacey so vor, als ob sich in ihrem Innern etwas straff Gespanntes zu lösen begonnen hatte. Und dieses Gefühl, das schon seit geraumer Zeit immer stärker geworden war, nahm jetzt eine erkennbare Gestalt an. Es fühlte sich allmählich sehr wie Frieden an. Sie schloss ihr Auto auf, und die beiden stiegen ein.


      Lautes Plätschern.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Mein aufrichtiger Dank gilt der Wasserpolizei von London, vor allem Chief Inspector Derek Caterer (der »Spiderman« wahrscheinlich nicht einsetzen würde) und dem Tactical Team (die das nicht nötig hätten). Außerdem Adrian Summons, der mir weiterhin die richtigen Türen öffnet und mich wohlbehalten durch den Polizeiapparat lotst.


      Dafür, dass dieses Buch das Licht der Welt erblickt hat, bin ich Anne Marie Doulton und Peter Buckman von der Ampersand Agency und Rosie und Jessica von der Buckman Agency dankbar. Bei Transworld würde ich gern Lynsey Dalladay, Rachel Raynor, Kate Samano, Bill Scott-Kerr und Claire Ward danken, bei St. Martin’s Press Elizabeth Lacks, Andrew Martin und Kelly Ragland und beim Goldmann Verlag Andrea Best.


      Martin Summerhayes hat mal wieder verhindert, dass ich mich in Sachen IT zu sehr zum Narren mache, während Eleanor Bailey ein paar beängstigend einfühlsame Kommentare beizusteuern hatte und ein aufgehender Stern am Verlagshimmel ist.


      Alles, was an Fehlern in dem Buch zu finden ist, stammt von mir.

    


    


    


    


    


    


    

  




OEBPS/Images/cover.jpg
SHARON BOLTON

THRILLER

MANHATTAN








